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Die Luftfpiele. 


Erite Vorlejung. 


Kurzer Rückblick auf die Entwidelung des englifchen 
Zuftipiels vor Shaffpeare, — Das komifche Element 
in den Mirafel-Spielen und Moralitäten. — Hey: 
woods Zwifchenfpiele, — Die erjten regelmäßigen Luft: 
ipiele der engliichen Bühne: Ralph Roiſter Doiſter. 
Mifogonus. Gammer Gurton’s Needle, — Klaſſiſche 
Muſter. — John Lily, feine VBerirrungen und feine Ber: 
dienste. — Borlaufige Bemerkungen über die Bedeu- 
tung diefer Elemente für die Komödie Shaffpeare's, 


Geehrte Berfammlung! 


Die Luſt an erheiternden Daritellungen menfchlicher Schwäche 
und Thorheit ift auch in England eben fo alt, als überhaupt 
die Theilnahme für dramatifche Kunft und das Streben, Die 
legtere nach dem Jahrhunderte langen Schlafe des frühern 
Mittelalters neu zu beleben und zu gejtalten. Unter den 
Aufpieien derjelben Kirche, welche das heidnifche Drama ver: 
urtheilt und vernichtet hatte, entwidelte fi in Den Mirafel- 
jpielen neben der rohen Urform des modernen Zrauerfpiels 
1* 
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(Bd. J. S. 28ff. Bd. II. ©.143 ff.) auch) der Keim einer natio- 
nalen aus dem frifchen Strom des Lebens geichöpften Komö— 
die: zunächſt freilich unförmlich und roh, und keineswegs von 
ſchnellem Wachsthum, aber gefund und, wie die Tragödie, nur 
des Sonnenftrahls der wiedererwachten klaſſiſchen Bildung 
wartend, um fih in eigenfter Art zum Fräftigen Baum zu 
entfalten. Schon die Mirafel-Spiele, welche man in Cheſter 
feit 1268 regelmäßig aufführte, zuerft wahrfcheinfic in fran- 
zöftfcher, dann feit Eduard III. in englifcher Sprade, find 
troß ihrer heiligen Tendenz nicht ohne komiſche Scenen. 
Bekanntlich gingen fie darauf aus, dem ungelehrten Bolfe 
den ganzen Zufammenhang der heiligen Gefchichte, von der 
Schöpfung bis zur Vollendung der Erlöfung, poetifch ans 
ſchaulich zu machen, wie fie denn auch oft genug in Kirchen 
oder auf Kirchhöfen und nicht felten von Geiftlichen gefpielt 
wurden. Die Aufführungen in den Kirchen wurden erft 
um 1542 durch den Bifchof Bonner verboten. Neben den 
Geiftlihen, welchen ftrengere VBorgefeßte das Vergnügen nicht 
felten verleideten, traten ſchon früh die Mitglieder der Gil: 
den und Zünfte mit Vorliebe als Schaufpieler auf, fo in 
den EorpussEhrifti-Spielen zu Coventry von 1416 bis 1591, 
an welchen Geiftliche niemals Antheil hatten. Auch die jus 
riftifchen Innungen und die Studenten wandten wie in Frank— 
reich Die Elercs de la Bazoche, diefen höchſt populären Kunft- 
leiftungen gern ihre Muße und ihre Talente zu. Derber 
Bolfswig mifchte fih früh ohne Arg in die natv=poetifche 
Andacht, welche Die nichts weniger als frivolen Dichtungen 
befeelte. Wie in der ganzen Kultur des fpäteren Mittel- 
alterd ging das Grotesfe dem Erhabenen vollflommen uns 
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befangen zur Seite. So ruft in dem zweiten Stüde der 
aus der Abtei Widkirk ſtammenden Mirafelfpiele der Pflug- 
fnecht Kain's zum Anfange den Zufchauern zu: 

Fellows, here I you forbede 

To make nother noise or cry. 


Whoso is so hardy to do that dede, 
The devill hang him up to dry. 


Der Zeufel folle die lärmenden Burfhen aus dem Bar: 
terre in feine Rauchkammer hängen, wenn fie nicht wäh- 
end der Vorftellung das Maul halten. Als Abel feinem 
ungerathenen Bruder guten Morgen bietet, wird er nicht 
‚ böflicher empfangen, als der faiferlihe Hauptmann vor Ber: 
lihingens Burg. Der Flud der böfen That, welcher den 
Brudermörder unftät und flüchtig umbertreibt, entladet fich 
zuerft in einer gewaltigen Tracht Prügel auf den Rüden 
des Pflugjungen. Kain „will feine Hand verfuchen”. Schliep- 
lich bittet er die Zufchauer ſehr troden, ihm einftweilen ge- 
wogen zu bleiben, da er (durchaus nicht zerfnirfcht und reu— 
müthig) zum Zeufel marfchire. Noch Luftiger geht's bei 
Bater Noah her, dem jovialften der heiligen Patriarchen. 
(Im Iten Widfirf-Bageant.) Noahs Hauswefen ift nichts 
weniger als ein Spiegel für angehende Eheleute. Wer der 
Frau glaubt, fann ſich von der Solidität und Wirthichaft- 
lichkeit des jovialen Erzvaterd feine großen Vorftellungen 
machen. Aber feine Ehemanns-Geduld muß dafür auch 
ihre Proben beftehen. Als die Arche gepadt ift und nur 
noch das Einfteigen fehlt, ift Madame nicht fertig. Sie 
läßt fih dur die Sündfluth nicht aus dem Takt bringen. 
Erft da Noah die Drohungen des Himmels durch eine 
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gute Tracht Prügel erläutert, kommt die Wirthihaft in Gang, 
fo daß es losgehen kann — und der Dichter, nicht zufrie— 
den mit dem Ddraftifchen Exempel, läßt es an derber Nutz— 
anmwendung nicht fehlen. Er giebt und etwa PBetruccio’s 
Shephilofophie in der Sprache des 15. Jahrhunderts zum 
Beten. In dem entfprechenden Stüde der Chejter-Samm: 
fung will Frau Noah lieber ertrinfen, als ihre Gevatterinnen 
und Klatichichweitern entbehren. Als Sem und Japhet fie 
dennoch halb mit Gewalt. in Die Arche bringen, muß des 
Gemahls Wange ihre tapfere Hand empfinden. Mit be- 
fonderer Behaglichkeit ergeht fich der englifhe Volkshumor 
in den Darftellungen, welche fih auf die Geburt Ehrifti be- 
ziehen. Der freudige Charakter des Feſtes und Die idyl— 
liſche Poeſie der heiligen Ueberlieferung löſen bier die Ma- 
jeftät des religiöfen Myfteriums nicht felten in das Sauchzen 
rein menfchlicher, barmlofer, derber Fröhlichkeit auf. So 
beluftigen fih die Schäfer in der „Anbetung der Hirten“ 
der Widfirf- Sammlung mit ausgelaffenen Späßen. Als 
der Stern erfcheint, eitirt der eine, in frifcher Schulrentini- 
fcenz feinen Birgit: 
„Jam redit et virgo, redeunt Saturnia regna, 
Jam nova progenies coelo dimittitur alto.“ 

Das ift dem Secundus Paſtor zu gelehrt. „Rede nicht 
wie ein Pfaff“ ruft er ibm zu. „Du haft wohl Deinen 
Cato jtudirt, wie ein Mönch!“ Dann machen fie fih auf, 
das Kind zu befehen und jchenfen dem „kleinen Flederwiſch“ 
ein hübſches Käftchen, einen Ball, ein Fläſchchen und der: 
gleichen Spielzeug. — Noch Iuftiger geht es in dem Stüde 
derjelben Sammlung her, welches ſich mit der Geburt Ehrifti 
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beſchäftigt. Die bibliſche Leberlieferung muß den Namen 
hergeben für die übermüthigen Späße einer ächten Farce, 
die jelbit einen rohen Anfang von Gharakteriftif enthält. 
Die unvermeidlichen drei betlehemifchen Schäfer vertreiben 
fih Die Zeit durch üble Nachrede gegen ihre (nicht anwe— 
jenden) zänkifchen Weiber und vereinigen fich zulegt zu eis 
nem dreiftimmigen Liede. Da miſcht fih Mad, der jchlaue 
Spigbube, ein Seitenſtück des Schäfers Maitre Agnelet im 
Bathelin, in ihre Gefellichaft. Als fie eingeichlafen, macht 
er fi) mit einem fetten Widder davon. Zuhauſe warnt ihn 
fein Weib. Die altdeutiche Nede vom Krug der zu Waſſer 
geht bis er bricht, bildet den Text ihrer Predigt. 

So long goys the pott 

To the water, men says, 

Comys it home, broken. 
Das hindert jie natürlich nicht, dem allzubetriebfamen Ehe: 
mann wader zur Hand zu gehen, als die Beftohlenen Haus- 
fuchung halten. Der Widder wird als neugebormes Kind 
gewidelt, in die Wiege gelegt; fie jelbit legt ſich Daneben, 
ichwer krank, zu Bette. Auch als diefer Apell an die Rit- 
terlichfeit der Nachbarn feinen Zweck verfehlt, giebt fie ſich 
nicht etwa gefangen. „Ein böfer Geift hat ihr Kind ver: 
wandelt.“ Deffenungeachtet ſetzt's natürlich), zum Gaudium 
der Zufchauer, weidliche ‘Brügel. Als dann endlich Alles 
zur Ruhe gegangen ift, erfcheint der Stern und „Angelus 
cantat gloria in excelsis.* Die ganze Gefellichaft eilt 
nach Betlehem, um, ihren Hader vergeffend, das Kind an: 
zubeten und mit Kirfchen, mit einem Vogel, einem Ball 
u. dergl. nach Kräften zu bejchenfen. — Auch in dem ent: 
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fprechenden Stüde der Ehefter-Sammlung fehlt es nicht an 
der Prügelei, dieſem unentbehrlihen Gewürz des altengli- 
jhen Xuftfpield niederer Gattung. Die Handlung wird 
durch Localifirung noch volfsthümlicher gemacht. Man 
fhmauft auf Betlehems Haiden Lancafhire- Kuchen, Butter 
von Blacon und Halton Ale. Unter den Chriftgefchenken 
im Stalle machen neben einem „Nuß-Haken“ ein Baar alte 

Inexpressibles vom Weibe des Hirten Trowle Parade. 
Selbſt in den heiligen Darftellungen, welche die Myfterien 
. ber Paffionszeit der gläubigen Menge vor Augen ftellten, 
wußte der friſche Lebensmuth des Iuftigen Alt-England fich 
hie und da ein Plägchen zu fichern. Pilatus und feine 
Kriegsfnechte müffen bier herhalten, wie in den Weihnachts: 
fpielen die Hirten, die Magier und König Heroded. So 
ift in die Darjtellung der Baffton, welche die von Collier 
benugte Widkirt-Sammlung enthält, eine vollftändige Farce 
eingefhoben: das Würfelfpiel (Casting the dice). Es 
handelt fi darum, wer des gefreuzigten Erlöfers Gewand 
gewinnen fol. Pilatus fpielt mit den Kriegsfnechten. Ei— 
ner von ihnen, Spill-Pain, gewinnt, aber am Ende nimmt 
ihm der Zandpfleger feine Beute dennoch ab, und eine mo- 
ralifche Betrachtung über die Tüden des Spield macht den 
Schluß. In diefen und ähnlichen Scenen zeigen die Mi- 
racle-Plays die früheften, oft genug rohen und plumpen, 
aber feineswegs immer wirfungslofen Berfuche komiſcher Eha- 
rafteriftif. Auch ein anderes Clement der Komödie, die 
Satire gegen beftimmte Verfehrtheiten der Zeitfitte (im Ge- 
genfag gegen die allgemeinen Schwächen unferer Natur) ift 
ihnen nicht fremd. So im 2bſten Stüf der Coventry: 
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Sammlung von Mirafelfpielen. Wer fi ein Bild von engli- 
chen Modenarren aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh., 
der Zeit Heinrichs VI. oder Eduards IV. machen will, findet 
bier reichlichen Stoff. Es ift Satan felbit, der als Stußer 
erjcheint, nach Sitten und Kleidung vollftändig befchrieben: 
die Schnabelfchuhe von Korduan, die farmoifinrothen Hofen, 
die Wäfche von feiner, holländifcher Leinwand, die zwei 
Dugend filbernen Nefteln, das Wamms von feiniter fpani- 
fcher Wolle, die feidenen falfchen Locken bilden mit den 
„dürren Beinen und dem diden Wanſt“ zufammen ein recht 
hübſches Enfemble zur Slluftration des Bildes, welches Ri: 
hard IM. in feinem berühmten Anfangsmonolog von den 
Hofgenoffen feines Bruders, des üppigen Eduard, giebt. 
In den Moralitäten, den „Moral-Plays“, welche feit 
der Zeit Heinrichs VL mit den Mirafeln fih um die Gunft 
des Publikums bewarben, gewann zunächft das fattrifch- 
didaftifche Element der Komödie immer größeren Spielraum. 
Die ganze Anlage der Stücke, welche befanntlich ftatt eigent- 
licher Perfonen perfonificirte moralifche Begriffe handelnd 
und redend auftreten laſſen, mußte zu pfochologifchen Be— 
trachtungen, Gombinationen und Schlüffen führen, zu gründ— 
fihen und nicht unfruchtbaren Vorftudien für die drama— 
tiſche Charakteriftif einer fpätern Epoche. Natürlich mußte 
die Komödie dabei mehr gewinnen, als das Zrauerfpiel, in- 
fofern jene vornämlich an den prüfenden, vergleichenden und 
abftrahirenden Verftand ſich wendet, wie dieſes an das Ge— 
fühl. Unfer Mitgefühl aber kann die Kunft nur durch Dar- 
ftellung des lebendigen, concreten Einzelwefens nachhaltig er: 
regen, während der Scharffinn fchon bei den abgezogenen, 
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wenn nur richtigen, einleuchtenden und womöglich überrafchen: 
den Refultaten der Betrachtung gar wohl jeine Rechnung 
findet. — So find denn auch die fomifchen PBartieen der 
Moralitäten zu einer bleibenden Bedeutung für das Schau: 
jpiel des Shakſpeare'ſchen Zeitalter gelangt, welche man 
ihrer ernften Grundanlage in dem Grade nicht nachrühmen 
darf. Ste hinterließen der klaſſiſchen Zeit der englijchen 
Bühne die Acht nationale Geftalt des Vice, des fpäteren 
Clown, von der bereits mehrfach in diefen Borlefungen Die 
Rede war (Bd. I. ©. 41. Bd. I. ©. 149). Seine äußere 
Geſtalt entlehnte dieſe Perfonification des verfehrten, fri— 
volen, aber pfiffigen und niemals langweiligen Weltfinnes, 
dem im 15. und in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts 
allgemein gebräuchlichen Hofnarren der englifchen Großen, 
Das lange buntjchefige Gewand, die Kappe und den höl- 
zernen Dolch.“ Er war für das dramatifche Leben der 
Stüde fo ziemlich die Hauptperfon, neben dem behaarten, 
geſchwänzten und gehörnten Teufel, der fich regelmäßig mit 
Brülfen einführte, und durch die von Vice ihm applicirten 
Prügel recht oft zu Wiederholung dieſer Leitung veranlaßt 
wurde. Uebrigens fehlte es in dieſen dramatischen Jugend— 
Exercitien Alt:Englands durchaus nicht an gefunden Men- 
ichenverftand und ganz guter Beobachtung des menſchlichen 
Zreibens. So giebt eines der älteften „die Natur”, von Henry 
Medwell, wahrjcheinlih aus dem Anfange der Regierung 
Heinrichs VIL., eine gar nicht üble Beranfchaufichung der 
chriſtlichen Glaubens- und Sittenlehre. Die „Natur“ tritt 
auf und ſchildert in pathetiſchen Verſen ihre Herrlichkeit, 
ihr reiches und mächtiges Walten in der lebendigen Schö- 
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pfung. ? Den Menfchen übergiebt fie bei feinem Eintritt 
ins Leben der Vernunft und der Sinnlichkeit. Die leßtere 
fiegt, mit Hülfe der „Welt“. „Unſchuld“ und „Vernunft“ 
werden zur Hölle aeichiet, „Stolz” tritt als Führer des 
Menfchenkindes an ihre Stelle. Bald fehen wir feinen Zög- 
ling von den 7 Zodfünden umgeben, die fich aber, fo gut 
es gehen will, hinter ehrlihe Namen verfteden. Es folgt 
ein Kampf zwifchen ihnen und der Vernunft, bis die lehtere 
duch Das „Alter“ mit dem Menfchen feheinbar verföhnt 
wird. Nun aber zeigt fi der „Geiz“ als neuer gefähr- 
liher Feind. Als die „Sinnlichkeit“ den „Neid“ fraat, 
wo jener jo lange während des Kampfes feiner Kameraden 
gewefen, wird fie über feine Verbindung mit Pfaffen und 
Advofaten belehrt. * Schließlich wird das „Menſchenkind“ 
befehrt und gerettet, und ein Lied, „a goodly ballet“ aller 
mitfpielenden Berjonen beendigt das Stüd. 

Einen guten Schritt näher zur Geftaltung der natio- 
nalen Komödie that die englifche Dichtkunft in den „Zwi— 
ihenfpielen” (Interludes) des John Heywood. Der Name 
it längſt vor Heywoods Zeit, fchon in den Tagen Eduards IV. 
gebräuchlich. Aber er bezeichnete damals noch jedes drama 
tifche Gedicht, deffen Beftimmung es war, bei großen Feft- 
lichfeiten die Pauſen zu füllen, welche die Natur zwifchen 
den Gemüffen der Zafel verlangte. John Heywood, be 
fanntlih als Dichter, Mufifer und geiftreicher, um Epi- 
gramme und Inftigsfatirifhe Einfälle nie verlegener Gejell- 
ſchafter am Hofe Heinrichs VII. und feiner Tochter Maria 
in hoher Gunft, adoptirte den alten Titel für die von ihm 
neu erfundenen dramatifchen Beluftigungen, welde feinem 
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Namen in der Gefchichte der englifchen Scene ein bleiben- 
des Andenken fihern. Was fie ald wefentlichen Fortfchritt 
gegen die Moralitäten bezeichnet, ift die Einführung wirk- 
licher Perſonen, ftatt allegorifcher Geſtalten. Freilich erhebt 
auch er fih noch nicht über ziemlich allgemein gehaltene 
Schilderung ganzer Stände zu tieferer, individueller Cha— 
rakterzeichnung. Auch darf man in feinen „Zwifchenfpielen ” 
die funftgerechte Schürzung und Löfung eines dramatifchen 
Knotens nicht fuchen. Sie find eben einfache Scenen, dra- 
matifch belebte Dialoge, in Form und äußerer Anlage etwa 
unfern Polterabendfcherzen vergleichbar, aber von fatirifchem, 
nicht felten derbem und übermüthigem Inhalt und eines ge- 
funden Mutterwiges durchaus nicht entbehrend. In dem 
früheften, wol noch vor 1521 gefchriebenen * ftreiten ein 
Ablaßkrämer und ein Mönd um die Benukung einer Kirche 
für ihr Geſchäft. Es kommt endlich zu Schlägen. Die 
Intervention des Pfarrers und des Nachbars Pratte ver: 
mehrt nur die Wuth der Gombattanten; erft allgemeine Er- 
Ihöpfung bringt den Frieden. Heywoods befannte fatho- 
liſche Rechtgläubigfeit hält ihn hier nicht ab, die Habfucht 
und Rohheit der Pfaffen auf's Unbarmberzigfte zu höhnen. 
Der Laie ift der einzige anftändig redende Menſch in der 
Gefellihaft, während die Andern fih in Flüchen überbieten. 
Unter den Reliquien des Ablaßfrämers machen „die große Zehe 
der heiligen Dreieinigfeit”, gegen Zahnfchmerzen probat, fer: 
ner „das franzöfifche Sommerhütchen Unferer lieben Frauen” 
und „der Kinnbaden von Allerheiligen” auf Beachtung An- 
ſpruch. Noch reicher an derber Komik ift das „Zwitfchen- 
fpiel”: die vier Ps. Der Ablaßfrämer (Pardoner) befreit 
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ein böfes Weib aus der Hölle; Darüber ift große Freude 
unter den Zeufeln, die ihres Lebens nun wieder froh zu 
werden hoffen. — Zum Schluß geht der Pardoner mit 
einem Pilger (Palmer), einem Apothefer (Poticary) und 
einem Haufirer (Pedlar) einen Wettfampf ein, wer Die größte 
Lüge erzählen könne. Der Pilger fiegt, indem er fagt: Ich 
ſah nie ein wüthendes Weib. Ein drittes Zwifchenfpiel, 
„ein luſtiges Stück zwifhen Johann, dem Chemanne, Tyb, 
feinem Weibe und Sir Johann, dem Prieſter“ giebt bereits 
in lebendiger Ausführung das beliebte Bild des geduldigen, 
feigen und prahlerifchen Hahnreys. Bei der Kataftrophe be- 
fommt der Ehemann natürlich Prügel „daß ihm das Blut 
um die Ohren läuft.” Aber er zwingt beide Gegner, den 
Prieſter mitfammt der fchönen Ungetreuen, das Feld d. h. 
das Zimmer felbander zu räumen und prahlt dann fo lange 
mit feinem „Siege”, bis der Zufchauer für die Rechtzeitig- 
feit der Expedition beforgt werden muß, die er am Schluffe, 
plöglich von Beforgniß ergriffen, zum Schuß feines Haus- 
rechts antritt. 

Der Art find die noch rohen, aber kräftigen und na- 
tionalen Elemente, aus denen fih um die Mitte des Jahr: 
hunderts die Erftlingsverfuche des englifchen Zuftfpiels ges 
ſtalteten. Wir treten in das denfwürdige Menfchenalter, 
welches, von der Mitte der funfziger bis zum Ende der acht: 
ziger Jahre, die eigentliche Yugendzeit des modernen Eng- 
lands umfaßt. Ein fchwellendes, gährendes, übervolles Le— 
ben umagiebt uns bier auf allen Gebieten geiftigen Genie: 
ßens und Schaffens. Klaſſiſche, italienifche und franzöfifche 
Literatur befruchten gleichzeitig in reichlichen Strömen das 
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geiftige Leben der höheren Klaffen. Ueberfegungen, zum 
Theil von bedeutendem Werth, machten auch den Nichtger 
fehrten eine reiche und mannigfache Zectüre zugänglid. Man 
fchöpfte aus Plautus und Terenz (Bd. J. ©. 35), aus Seneca 
und Euripides, aus Plutarch wie aus Cinthio und Ban- 
dello. Die Götter und Helden Griechenlands, die Krieger 
Roms, die Ritter, Sänger und Damen, fammt den Zau- 
berern, Riefen und Zwergen der romantifchen Heldengedichte 
drängten ſich auf der englischen Bühne in bunter Reihe mit 
den ehrwürdigen, biblifchen Geftalten der Mirafelfpiele, mit 
den Allegorien und Schalfsnarren der Moralitäten und mit 
den derben, volfsthümlichen Fiquren der „Zwifchenfpiele“ 
Heywoods und feiner Nachahmer. Sn eritaumlicher Fülle 
und Zahl entfpriegen dem von der Frühlingsfonne einer 
neuen großen Zeit erwärmten Boden die Blüthen der Kunft: 
bunt, mannigfaltig, von ungleichitem Werth, unberührt von 
der regelnden, läuternden, aber auch hemmenden Macht des 
gebildeten Geſchmacks und der erftarkten Kritik. In der 
Zeit von 1568 bis 1580 wurden bei Hofe 18 Elaffiiche, 
21 modernsromantifche Dramen, 7 Komödien und 6 Mo— 
ralitäten aufgeführt, meiſtens lauter eigens beftellte Drigi- 
nale. — In dem wichtigjten Dokumente für die Statiftif 
des Dramas der neunziger Jahre, dem oft genannten Tage: 
bude des Pfandleihers, Garderoben-Befigerd und Theater: 
Unternehmers Henslowe find zwifchen dem 12. Februar 1591 
und dem 14. Juli 1597 nicht weniger als 110 verfchiedene 
Stüde verzeichnet, bei deren Ertrag er betheiligt war. Zwi— 
ſchen 1597 und 1603 erreicht die Zabl gar 160. An aus: 
jchließliche Herrichaft irgend einer Form, eines Gejchmads, 
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etwa wie im Zeitalter Ludwigs XIV., ift da nicht zu denfen, 
Selbft die alten Moralitäten fanden noch Freunde und Zu— 
ſchauer, als Shakſpeare's Genius ſchon in vollem Glanze 
ftrahlte. Nach 1601, alfo nad der Abfaffung von Meifter- 
werfen wie Romeo und Julia, Hamlet, Heinrich IV. fpielte 
man am Hofe Elifabeth’S den „Streit der Freigebigfeit 
und der Verſchwendung.“ Neben diefen Spätfrüchten einer 
veraltenden Kunftrichtung treten zuerft, als Vorläufer des 
ächten Drama’s, jene wunderlichen Mifchungen hiſtoriſcher 
und allegorifcher, ernjter, ja hochtragiſcher und burlesfer 
Scenen auf, von denen wir bei Beiprechung von Preſton's 
„König Kambyfes” eine Boritellung gaben (Bd. U. ©.146 ff.). 
Dann wurden Berfudhe gemacht, das antife Trauerfpiel in 
engliſchem Gewande zu reproduziren (Bd. J. ©. 35 unten), 
und noch ehe neben ihnen und ber fie weg das ächt eng- 
liſche Schaufpiel der Shakſpeare'ſchen Zeit ſich entwidelt, 
begegnen wir den eriten Verfuchen, die fomifchen Scenen 
der „Zwiſchenſpiele“ zu vollftändigen und ächt nationalen 
Zuftipielen zu erweitern und umzugeftalten. Die beiden 
früheften, welche wir bis jegt fennen, Udalls „Ralph Roifter 
Doifter” und Stille's „Sammer Gurtons Needle” gehören 
den beiden eriten Sahrzehnten Diefer Epoche am Das er- 
ftere exiſtirte ſchon um 1551. Sm Prolog befeunt der Ber- 
faffer fih als einen Verehrer des Plautus und des Zerenz, 
„deren Schriften unter den Gelehrten des Tages deu Ton 
angeben.” Es iſt ſonach zweifellos, daß das englifche Luſt— 
ipiel antifen Vorbildern feine Erhebung zum dramatifchen 
Gedicht verdankt, daß man namentlich des Geſetzes der ein- 
heitlich angelegten und durch ſpannende Verwickelungen zu 
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befriedigendem Schluffe geführten Handlung an jenen Mus 
ftern fich zuerft bewußt wurde. Aber Ton und Inhalt der 
Stücke blieben Acht national und rangen aus der plumpen 
angelfächfifchen Derbheit nur allmählich fi los. „Ralph 
Roifter Doifter” fchildert die Narrheit eines verliebten, ebenfo 
läppifchen als eingebildeten Geden, der fih um die Hand 
einer reichen Wittwe bewirbt. Er gewinnt für Geld und 
Berjprechungen den Beifland der Zofe, ftiftet Geklätſch an, 
um feinem bevorzugten Rivalen zu ſchaden und leiftet das 
Mögliche in Unverfchämtheit und zudringlicher Plumppeit. 
Natürlich fiegen am Ende die gefcheidten Leute und Ralph 
iſt froh, die Hochzeit wenigftens als Gaft mitmachen zu dür- 
fen, da es mit den Bräutigams-Plänen Nichts wird. Viel 
roher und derber, aber durchaus nicht ohne fomifche Ader, 
iſt das Jugendwerk des chrwürdigen Bifchofs von Bath, 
Sohn Stille. Es ift dies derfelbe Prälat, welcher im De 
cember 1592 als Vice» Kanzler der Univerfität Cambridge, 
im Intereffe der „Eaffifhen Bildung“ Einfprud that, als 
die Königin fi) bei den Studenten zu Weihnachten eine 
englifhe Komödie beftellte. Die beften Spieler unter den - 
Studenten, ſchrieb er, feien einer englifchen Aufführung ab⸗ 
geneigt. Man habe feine englifchen Stüde (!) und bitte 
um die Erlaubniß, lateinifch zu fpielen. In feiner Jugend 
war Stille weniger prüde gewefen, als er (1560) die ge- 
lehrten Gommilitonen von Cambridge aus eignen poetifchen 
Mitteln mit einer englifchen Komödie verfah, der man wer 
nigftend den Vorwurf gelehrter Bedanterie nie gemacht hat. 
„Frau Gurton’s Nadel” bewegt fih durchaus in den Re 
gionen der „tiefften Leutjeligfeit“, in Bezug auf komiſche 
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Effecte, Charakteriftif und Sprache. Mit Behagen verfenkt 
fih der Verfaffer in das Treiben der untersten Klaffen; er 
thut e8 der Kärrnerſcene in Heinrich IV. und den Bonmots 
des Kefjelfliders in „der Widerfpenftigen Zähmung“ zuvor. 
In der Eröffnungsfcene trifft Diecon, der Landftreicher, mit 
Hodge, Frau Gurton's Knecht, zufammen. Hodge flucht über 
feine beim Adern beſchmutzten und zerriffenen Inexpreſſibles, 
auf die er Doc gerechnet hat, um fich mit Anftand feiner 
Auserwählten zu zeigen. Wie denn fein Unglüd allein 
fommt, verliert. Frau Gurton ihre Nadel, als fie den Scha— 
den zu heilen ſich anfchiet und dabei zu jähzornig die Katze 
Schlägt. Mit reichlihem Aufwande von hausbadenen, hands 
greiflihen Späßen, größtentheils auf Koften des Dienft- 
jungen Gode, wird die Nadel gefuht, bis das Erlöfchen 
des Lichtſtümpfchens, des einzigen im Haufe, die vergebliche 
Arbeit und den erften Akt beendet. Die Paufe vor dem 
zweiten Aft füllt ein derbes, joviales Trinklied, voll Schwung 
und Leben, ein rechtes Glaubensbefenntniß des fröhlichen 
forglofen Zumpen: * 


„Rüden und Seiten find blank und blos 

Und Fuß und Hand ift Falt, 

Doch dem Bauch will’8 Gott, geht's Bier nicht aus, 
Mag’s frifch fein oder alt. 

Ein feines Gericht, mehr eff’ ich nicht, 

Mein Magen ift wenig nut. 

Doch geht's an’s Trinken, fo will's mich bebitnfen 
Ich wag's gegen Kutt' und Kaputz! 

Bin ich blos und blank, ſeid drum nicht bang 
Und grämt Euch nicht, daß ich frier'. 

Bei mir wird geheizt und nimmer gegeizt 

Mit Iuftigem, altem Bier. 
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Rücken und Seiten find blanf und blos 

Und Fuß und Hand ift kalt. 

Doch dem Bauch, will’s Gott, geht’8 Bier nicht aus, 
Mag’s friich fein oder alt.“ 


Dann Hagt Hodge gegen Diecon über Frau Gurton’s fchmale 
Koſt. Er iſt zu Spät gekommen, hat weder Milch noch 
Sped gefunden. Dafür hat der Strold feine Hülfe. Aber 
er verfpricht weifen Rath zur Wiederfindung der Nadel, von 
der Hodge in Hoſen- und Herzens-Sachen Hülfe erwartet, 
fintemal Tom Simfon’s Kleinmädchen, Ehriftine Klapper, 
morgen ganz gewiß zum Beſuch fommen wird. Nun läßt 
Diccon ihn Verfchwiegenheit geloben mit einem furchtbaren 
Eide: ® 

„Ich, Hodge Hofenlos, 

Schwöre dem Diccon Bodenlos, 

Seinen Plan nicht zu verrathen 


Und fortan in Worten und Thaten 
Ihm dienftbar und hold zu fein.“ 


Die nun folgende Geifterbefhwörung wird durch Hodge’s 
draſtiſch wirkende Angft mehr Iuftig als äfthetifch geftört. 
Diecon verwünfht den Hafenfuß und befchließt, ſich auf 
Koften der Weiber einen Spaß zu machen. Er erzählt der 
Nachbarinn, Frau Chat (Kabe), im tiefiten Geheimniß, Frau 
Gurton's rother Hahn, der gelbfüßige, fei in der Nacht ver: 
ſchwunden und Tyb, die Magd, habe gewiß und wahrhaftig 
zu Frau Gurton gefagt: fie wiffe wohl, wer der Dieb fei, 
nämlih Frau Chat und Niemand anders. Eine Fluth faf- 
tigfter Verwünſchungen folgt zunächft diefem Appell an das 
Ehrgefühl der refpectablen Dame, Diccon gewinnt einen 
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Krug Ale für feine Angeberei und wendet fi dann, ganz 
wie Ambiderter in „König Kambyſes“ (Bd. II. ©.149 ff.) 
an's Publieum, um zu feinen Erfolgen fih Glück zu wün— 
hen und allgemeine Heiterfeit in erwünfchte Ausfiht zu 
ftellen. Nun findet fih Hodge wieder ein, noch ganz ent- 
fegt über fein Diabolisches Abenteuer. Er erhält einen Ber: 
weis für feine Feigheit, wird auf morgen vertröftet und ent- 
ſchließt fih endlich, der gefährdeten Stelle feines äußern 
Menfchen dur einen wohl gefchürzten Riemen nachzuhelfen, 
um vor der Liebiten doch irgendwie reputirlich zu erfcheinen. 
Die weiteren Koften der Komik tragen die Schimpfreden der 
beiden Gevatterinnen und die Dazwilchenkunft des aus dem 
Bierhaufe herbeigeholten Magifters, bis endlid eine unfanfte 
Berührung Hodge's durch Diecon das Borhandenfein der 
vergeblich gejuchten Nadel in fchmerzliche Evidenz ſetzt und 
den Spaß beendigt. Dies der Rahmen des nicht ohne Bes 
bagen und auc nicht ohne Wig, aber derb und etwas uns 
Tauber ausgeführten Bildes aus den unterften Regionen der 
altenglifchen Geſellſchaft. Es erinnert vielfach an die Volks— 
und KRüpelicenen des Shakſpeare'ſchen Drama’s und Luft: 
ſpiels. Die Scherze find oft genug täppifch bis zur un- 
genirteften Zote, aber fie werden nicht unfittlih. Die Fri— 
volität der gleichzeitigen franzöfifhen Komik (man denfe 
3. B. an den Eugene des Jodelle) ift ihnen fremd, aber 
freilich audh das feine Gefühl der Franzoſen für äußern 
Anftand. Die Berje find paarweife gereimt und wechfeln 
zwifchen Kmüttelverfen von refp. 4 bis 5 Hebungen und 
dem altenglifchen Alegandriner, wie wir ihn aus „König 
Kambyſes“ fennen. (Bd. U. ©. 177 Anm. 4.) 
2* 
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Ganz ähnliche Elemente vereinigt die Komödie „Mi- 
fogonus”, etwa aus dem Jahre 1560, über welche Collier im 
zweiten Bande feiner „History of dramatie Poetry“ berichtet. 
Der Dichter nimmt freilich eine italienifche Fabel zu Hüffe, 
eine Familiengeſchichte, in welcher der ungerathene lüderliche 
Sohn die Hauptrolle fpielt, unterftügt von dem Hausnarren, 
„Gacurgus”, bis fein, durch den Betrug der Mutter aus 
dem Haufe vertriebener Zwillingsbruder die Intrigue be- 
fiegt und dem Bater Troſt bringt für das fo lange ertra- 
gene Hausfreuz. Die Namen find griehifch (Philogonus, 
Mifogonus, Cacurgus, Eupelas); den Prolog fpricht Feine 
geringere Perfon, ald Homer felbit, mit dem Lorbeerkranze 
geihmüdt. Aber die Charakteriftif und der Ton des Ge; 
ſprächs find Acht altenalifh, in des Wortes vollfter Bedeu: 
tung. Die Seele des Stückes ift wieder der durchtriebene 
Spaßmadjer von Profeffion, der die Leute zufammenheßt, 
die Jugend verführt, mit Zoten freigiebig tft, mit Bier und 
Prügeln vorlieb nimmt, und hübſche Schelmſtückchen fingt 
(hier Cacurgus, wie Diccon im vorigen Stil); aud Sir 
Sohn der Magifter fehlt nicht, der aus feinem Standquar- 
tier, dem Bierhaufe, geholt wird, als es der Gefellfchaft 
an Würfeln und Karten fehlt. Wie man vermuthete, bat 
er das Nöthige bei fih. ALS während des Spiels der Küfter 
zum Gottesdienft ruft, trägt er ihm auf, die Sache für dies- 
mal allein zu beforgen. Das Magnificat, das Nunc di- 
mittis und das Credo werden genügen; die Pſalmen und 
das Paternofter können fortbleiben. Diefe Feindfeligfeit 
gegen den Fatholifchen Klerus ift übrigens ein Familienzug 
der Dramen aus Elifabeths erftem Jahrzehnt, von dem fich 
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bei Shaffpeare bekanntlich feine Spur mehr findet: der Rüd: 
fhlag der fatholifhen Reaction unter Maria. ine Haupt: 
fcene giebt e8, als der von Cacurgus malieiöſer Weije her: 
beigeholte Vater Philogonus, von dem ehrfamen Nachbar 
Gupelas begleitet, die faubere Gefellichaft überrafcht. ® 


„Wenn Phöbus ſeufzt' mit Weh’ und Ach, 
Als Phaeton den Naden brach, 

Wenn Dädalus die Hände rang, 

Als Ikarus im Meer ertranf, 

Wenn’s Zeit für Priam war zu Magen 
Als fein Gefchlecht der Feind erfchlagen: 
Wie höb' ich meines Jammers Schall 
Nicht Tauter, als die Andern al’, 

Mein Sohn geht ſelbſt nicht nur zu Grund, 
Er plagt auch mich zu jeder Stund'.“ 


So fhüttet der praftifche Biedermann feine Gelehrfamfeit 
und fein Herz aus. Und das Schiefal ift nicht taub gegen 
feinen gerechten Schmerz. Die Auffindung des verftoßenen 
Sohnes und die Befehrung des Andern bringen Troft und 
Freude unter fein Dach zurück. Gacurgus aber, wie billig 
aus dem Haufe gejagt, verliert den Muth nit. Er ap— 
pellirt an die Gunft der verehrungswürdigen Zufchauer, und 
mit Grund: Kann er nicht Kinder wiegen und warten, Reis- 
holz Iefen, Knoblauh baden, den Bratfpieß drehen, die 
Glocke ziehen, Gefhichten erzählen, Lieder fingen, nad) Ti— 
fche tanzen und was fonft Alles verlangt wird? Und dabei 
ift er befcheidentlich zufrieden mit feiner Kappe und feinem 
bunten Wamms, fo lange nur das Bier nicht ausgeht und 
Schmalhans nicht die Küche regiert. Als dennoch ihn Nie 
mand begehrt, klagt er bitterlich über die neue Zeit, in der 
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es fo viel wißige Leute giebt, Daß die Narren Nichts mehr 
zu thun haben. | 
Ein volles Menfchenalter Tiegt zwifchen diefen  Erft- 
lingsverfuchen des national = englifchen Luſtſdiels und Shak— 
ſpeare's früheſten Arbeiten auf dieſem Gebiet. Es darf 
kaum bemerkt werden, daß dieſe Zeit üppigſter Werdeluſt 
auch an der engliſchen Thalia nicht ſpurlos vorüber ging. 
Doch wandte die Thätigkeit der dramatiſchen Dichter ſich 
im Ganzen mehr der Hiſtorie und dem Trauerſpiel, als der 
Komödie zu, angeregt durch den großartigen Gang, in wel— 
chem feit Elifabeth’8 Walten die Schieffale und Thaten des 
Bolfes fich bewegten. Einen wefentlichen, und für die Ent: 
wickelung Shakſpeare's enticheidenden Kortfchritt brachten erft 
die Arbeiten Lily's. Diefer oft genannte, verfpottete, ges 
fhmähte, aber auch oft unterfchäßte Dichter ift dem Shak— 
ſpeare'ſchen Luftfpiel fichtlich geworden, was Marlowe und 
Kyd der Tragödie. An feine Manier erinnern nicht nur 
die Jugendarbeiten des Dichters, wenn auch) diefe vor allen. 
Daß Shaffpeare, wie wir fehen werden, fich auf Lilys Koften 
gelegentlich einen Scherz macht, feine Schwächen und Son- 
derbarfeiten trefflichft parodirt, tritt dem nicht entgegen. Mar- 
lowe fam befanntlich nicht beffer weg. Die Reminifcenzen 
aus feinem „Zamberlaine” in Piſtol's Munde waren für fein 
Andenken nicht fchmeichelhafter, als für Lily des dicken 
Nitters geiitreicher Vergleich zwifchen der Kamille und der 
Jugend, oder Armado’3 Complimente und Holofernes’ umd 
Nathanel’8 Späße in „Verlorne Liebesmüh'n“. Ohne fid 
gerade des Undankes ſchuldig zu machen, erlaubte ſich Shak— 
fpeare, im Bemwußtfein der triumphirenden Kraft, wohl ge- 
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legentlich einen Scherz über die Vorgänger, deren Werke er 
am genaueften ftudirt und deren Anregung feine noch un- 
felbftändige Jugend am meiften verdankt hatte. 

Sohn Lily wurde in Kent, etwa um 1553 geboren. 
Um 1569 trat er als Student in das Magdalenen -Eolle- 
gium zu Oxford und gewann dort 1573 und 1575 feine 
afademifchen Grade. Später ging er nach Gambridge, von 
da in Dienfte des Lord Oxford und endlich an den Hof, 
für welchen er feine fünmtlichen Dramen verfaßte. Es fehlte 
ihm nicht an enthufiaftifchem Beifall. Seine Dramen und 
no mehr feine Romane machten ihn zum Orakel der ele— 
ganten Welt, und den Angriffen Drayton’s gegen feine „ri- 
diculous tricks“, gegen fein „talking of stones, stars, 
plants, of fishes, flies“, gegen fein „playing with words 
and idle similies* treten die eifrigen Lobſprüche aufrichtiger 
Bemwunderer und folide nachhaltige Erfolge gegenüber. Er 
lebte bis zum Anfange des 17. Jahrh., feine Hauptthätigfeit 
und der Triumph feines Einfluffes fällt aber in Das den erjten 
Leiftungen Shaffpeare’s vorangehende Jahrzehnt. Sein Ro- 
man „Euphues“, der feinen Ruf begründete und feiner 
Sprechweife den Namen Euphuismus gab, erſchien 1579 
unter dem bedeutfamen Zitel: ” „Anatomie des Witzes, für 
Gentlemen höchſt anmuthig zu leſen und höchſt nothwendig 
zu bedenken: worinnen bejchloffen find die Ergöglichkeiten, 
jo „Witz“ in feiner Jugend gewann durch die Huld der 
Liebe, und die Glüdjeligfeit, die er in feinem Alter erntete, 
durch Die Vollendung der Weisheit”. — Zwei Jahre fpäter 
folgte: ‚, Euphues und fein England, feine Reifen und Aben- 
teuer umfchließend, gemijcht mit fonderbar zierlichen und 
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wohlanftändigen Liebesgeſprächen, nebſt Befchreibung des 
Landes, des Hofes und der Sitte felbiger Infel. Ergötzlich 
zu leſen und nicht verdrüßlich zu ſchauen: worinnen man 
den Weifen durch Xeichtfertigfeit nur geringes Aergerniß 
giebet, noch weniger aber den Geden zu böslichem Wandel 
Verlockung.“ — Unter jeinen theatralifchen Arbeiten, ſämmt— 
lih Komödien oder phantaftifche, mit fomifchen Scenen ge: 
würzte Dramen, 9 an der Zahl, heben wir die fchon 1584 
gedrudte hiltorifhe Komödie: „Alexander und Kampaspe“ 
hervor. Sie ift Lily's beftes Werk und im hohen Grade 
geeignet, die gewaltige Kluft, wenn nicht zu füllen, fo doch 
zu verengen, welche die Erjtlingsarbeiten Shakſpeare's von 
den oben beſprochenen Jugendverfuchen des englifchen Luft: 
ſpiels trennt. Ein recht bedeutſamer Schritt ift hier vor: 
wärts gethan, vor Allem in dem Wefentlichiten: der Anlage 
der dramatischen Handlung und der Charakterzeichnung. Den 
Kern der Handlung bildet die Anekdote von der Liebe Aleran- 
ders zu der Thebanerinn Kampaspe und von feiner groß: 
müthigen Entjagung, als er ſich überzeugt, daß das Herz 
feiner ſchönen Gefangenen dem Maler Apelles gehört. Sie 
ift durchaus gefchieft, mit feinem, dichterifchem Takte in Scene 
gelegt. Ganz vortrefflic wird namentlich das Erwachen der 
Liebe des Apelles gefchildert, Dem Alexander den gefährlichen 
Auftrag gab, Kampaspe zu malen. Das Benehmen der 
Jungfrau erinnert Durch feine Zartheit und anmuthige Würde 
an die beiten Frauengeftalten der Shakſpeare'ſchen Luft: 
jpiele. In Alegander und Apelles treten die Charaktere des 
Helden und des Künſtlers flar und richtig, wenn auch noch) 
nicht mit Shaffpeare’fcher Tiefe und Fülle gezeichnet, einander 
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gegenüber. Die eigentlih komiſchen Partieen bewegen ſich 
in der athenifchen Gelehrtenwelt. Im Mittelpunfte fteht 
Diogenes, der Vertreter des farkfaftifchen cynifhen Humors. 
Aber auch die andern Sekten befommen ihren Antheil, oft 
mit ganz feinem Wig, und Die Diener und Schüler bilden 
mit ihrer derben, materinliftifchen Lebensluſt oft genug einen 
ergöglichen Gegenſatz gegen die fubtilen Theorieen und die 
Würde der gelehrten Herren. Dabei hat der Dichter einen 
nicht unglüdlichen Berfuch gemacht, die fomifchen und fen- 
timentalen Theile feines Stüdes in wenigftens Teidlichen 
Zufammenhang zu bringen, ein ganz wefentlicher Fortſchritt 
gegen die lockere und mechaniſche Gompofitionsweije feiner 
Vorgänger. Es verräth fich hier wenigftens eine Anempfin- 
dung jenes Gejeßes der geiftigen Einheit, deffen meifterhafter 
Durchführung die Dramen Shakſpeare's einen großen Theil 
des ihnen ganz eigenthümlichen Reizes verdanken. Endlich 
ift die Vermeidung alles Zotenhaften um fo höher anzu— 
fchlagen, je weniger die Sitte der Zeit dem Dichter hier 
nit guten Beifpielen entgegen fam. Die Sprache ift ein 
wunderliches Gemiſch grotesfer Ziererei und anmuthigfter 
Gewandtheit und Feinheit. Die beiden in der Dodsley’fa,. 
Sımmlung mitgetheilten Prologe, der eine für die Auffüh- 
rung im Blad-Friars:Theater, der andere für die bei Hofe 
gedichtet, machen uns auf das Aergſte gefaßt, was Lily's 
Gemer dem „Euphuismus“ jemals nachgefagt haben. Der 
erftere beginnt wie folgt: „Die, welche den Stich der Wes- 
pen fürchten, machen fich Fächer aus Pfauenfchweifen, deren 
Flecke gleich Augen erfcheinen: und Lepidus, da er nicht 
ſchlaſen konnte vor dem Gezwitfcher der Vögel, ftellte eine 
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Scheuche hin mit einem Drachenkopf. Wir aber, da uns 
Furcht befällt vor der Kritik, tragen die Eule vor uns ber, 
der Pallas Schild, dur ihre Tugend die Häßlichkeit des 
Uebrigen zu bededen verhoffend. Ein Zeichen der Hungers- 
noth war's für Aegyptenland, wenn der Nilus weniger als 
zwölf Ellen anſchwoll, oder mehr denn achtzehn: und uns mag 
es mit Verzweiflung bedräuen, wenn wir weniger ergößlich 
oder mehr ungefchidt find, als ihr es vermuthet”. Go 
geht es noch eine Seite fang weiter. — Bei Hofe ſprach der 
Prolog: „Schämen müßten wir und, wenn unfer Vogel, der 
im Zwielicht flatternd einer Schwalbe gli), als eine Zleder- 
maus erfunden würde, fobald man ihn gegen die Sonne 
hielte. Aber wie Jupiter des Silenus Ejel unter die Ge- 
ftirne erhob und Alcibiades feine gemalten Eulen und Affen 
mit einem Vorhang verdedte, auf welchem geſtickte Adler und 
Löwen prangten, fo find auch wir gezwungen, über unfere 
gröbfiche Rede einer zarten Entfchuldigung Dede zu ziehen, 
Steinfchneidern vergleichbar, welche den Riß des Juwels 
verſtecken, daffelbige tief einfegend in Gold. Einft fpeiften 
die Götter mit der armen Baucis zu Nacht. Die perfiichen 
Könige ſchnitzten oftmals Stöcde zurecht. So verhoffen wir 
denn, Eure Hoheit wird gegenwärtig unfern müßigen Scher- 
zen ein Ohr zu leihen geruh'n ꝛc.“ 

Lily leiftet hier ohne Frage in gefuchten, geſchmackloſen 
Bergleichungen das Mögliche, in jenen „Reden von Steinen, 
Sternen, Bilanzen, Fiſchen, Fliegen, in jenem Spiele mit 
Worten und müßigen Gleichniſſen“, welches Drayton ihm 
vorwirft. Nicht beffer find manche Stellen feiner Dramen, 
wie bier unter andern die Rede, in welcher Hephäftion dem 
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Alerander liber feine Verliebtheit den Text lieft: „ Schönheit 
gleicht der Brombeere, die roth erglänzt, wenn fie nicht reif 
ift, foftbaren Steinen ähnlich, welche, mit Honig polirt, um 
fo eher brechen, je glätter fie ausfehen. Die Seeleute wun- 
dern fi, daß die Barbe, der fchnellfte der Fiſche, im Ma- 
gen der Scholle gefunden wird, des langſamſten unter allen: 
und weifen Männern foll es nicht ungeheuerlich erfcheinen, 
daß das Herz des größten Groberers in der Hand Des 
ihwächiten Gefchöpfes gefunden werde: eines Weibes, einer 
Gefangenen? Hermeline haben ein jchönes Fell, aber fchlechte 
Lebern; Begräbniffe frifche Farben, aber verweite Gebeine; 
Weiber fchöne Gefichter, aber falihe Herzen. Erinnere dic) 
Alerander! Du haft ein Lager zu regieren, nicht eine Kam— 
mer. Falle nicht von den Waffen des Mars zu dem Rüft- 
zeug der Venus ab, von den feurigen Kämpfen des Krie— 
ges zu den Scharmügeln der Liebe, von der Entfaltung des 
Adlers in deinem Wappen zu dem Aushängen des Sper- 
lings 20.” Und dennoh würde man fehr Unrecht thun, 
Lily's ſtyliſtiſchen Werth nad diefen Wunderlichfeiten und 
Extravaganzen zu ſchätzen. Der Dialog erhebt ſich nicht 
jelten zu einer geiftreichen Schärfe und einer förnigen Kürze 
und Kraft, welche der Shaffpeare'fchen Art näher fommen, 
als irgend eine der früheren Leiftungen des englifchen Schau: 
fpield. So, um aus der großen Fülle doch ein Beifpiel zu 
geben, jo wird Diogenes im 3. Akt durch Kryfus um ein 
Almoſen gebeten. 

Kryſus: Einen Pfennig, Diogenes, ic) bin ein Epnifer! 

Diogenes: Der machte dic; zum Bettler, der Dir 
zuerft Etwas gab. 
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Kryfus: O! Wenn du Nichts giebft, wird dich auch 
Niemand bedenten. 

Diogenes: Ich bedarf Nichts, bis die Quellen ver: 
fiegen und die Erde vergeht. 

Kryfus: Sch fammle für die Götter! 

Diogenes: Und ich frage nicht nad) folchen Göttern, 
die Geld brauchen. | 

Kryfus: Du bift ein rechter Eynifer, da du Nichts 
geben willft. 

Diogenes: Du nicht, indem du um Etwas bettelft. 

Kryſus: Alegander, König Alexander, gieb einem ar- 
men Eynifer einen Grofchen. 

Alerander: Es ſchickt fi nicht für einen König, 
einen Grofchen zu geben. 

Kryfus: Dann gieb mir ein Talent! 

Alexander: Es ſchickt fih nicht für einen Bettler, 
ein Talent zu verlangen. Fort! 

Dder die Scene, in welcher Alerander feine Liebe groß: 
müthig dem von Kampaspe bevorzugten Apelles zu Opfer 
bringt. 

Alexander: Aber hier fommt Apelles. Apelles, was 
für ein Werk haft du jeßt unter Händen? 

Apelles: Keines unter Händen, mit Erlaubniß Eurer 
Majeftät. Aber im Kopfe ſchwebt mir ein Bild vor. 

Alexander: Ich denke, deine Hand hat dir’s in den 
Kopf geſetzt. (Man erinnert fi), Daß Apelles fih in Kam- 
paspe, verliebte, als er fie malte). Iſt's nicht fo etwas von 
einer Venus? 

Apelles: Nein, mehr ald Venus. 
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Ein Page: Apelles! Apelles! Sieh dich vor, deine 
Werkſtatt brennt! 

Apelles: Weh mir! Wenn Kampaspe’s Bild mir 
verbrennt, fo bin ich verloren! 

Alerander: Bleib’ Apelles, es eilt nicht. Dein Herz 
brennt, nicht deine Werkſtatt. Wenn Kampaspe da hängt, 
fo wollt’ ich, fie wäre verbrannt. Aber baft du ihr Bild? 
Du liebft fie wol fehr, da du Alles aufgiebft, um fie zu 
retten. 

Apelles: Es ift nicht Liebe. Aber wie Eure Ma: 
jeftät weiß, follen Maler immer in ihrem legten Werfe fich 
felbit übertreffen. Und an Ddiefem habe ich ſolche Freude 
empfunden, daß nun den Künftler ebenſo das Abbild er: 
götzt, ald die Sache felbit Andere, welche verliebt find. 


Alerander: Du trägft deine Farben did auf. Ob 
ih fchon in deiner Werkſtatt nicht malen fonnte, fo feh’ ich 
doch klar in deiner Entihuldigung Schäme dich nicht, 
Apelles, Berliebtheit it ein Herrenfpiel. Rufe Kampaspe 
ber. Ich dächte, Ihr hättet mir Eure Neigung vertrauen 
können. War mein Rath auch überflüffig, fo-fonnte meine 
That doch vielleicht nöthig erfcheinen ꝛc. 

Noch mehr fühlt der Kenner Shakfpeare’fcher Luſtſpiele 
in manchen Gefprächen der eigentlich komiſchen Perſonen fich 
angeheimelt. So üben Granihus, Plato’8 Amanuenfis, und 
Piyllus, des Apelles Lehrling, ihren Wig an Manes, des 
Diogenes entlaufenem Jünger. 

Granichus:. Mir däucht, Diogenes führt blos falte 
Küche! | 
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Manes: Ich wollte es wäre fo. Aber er führt weder 
kalte noch warme. 

Granihus: Was denn? Lauwarme? Deswegen lief 
Manes neulich feinem Herm davon. 

Piyllus: Manes hatte Recht, denn fein Name fagt 
das fchon voraus. | 

Manes: Mein Name? Wie fo Herr Junge? 

Piyllus: Du weißt doch, daß man mons jagt a 
movendo, weil der Berg nämlich jtille fteht. 

Manes: Gut. 

Pſyllus: Und du heißt Manes a manendo, weil du 
fortläufft. 

Manes: Bortrefflihe Gründe Ich lief nicht fort, 
fondern ich zog mid) zurüd. 

Piyllus: Ins Gefängniß, weil du Muße zum Phi: 
loſophiren brauchteft. 

Da haben wir diefelben übermüthigen Nedereien, das 
Wortverdrehen, das Spaßtreiben mit übel angebrachten La- 
tein, wie e8 in Shakſpeare's Jugendarbeiten, und nicht nur 
in diefen, maffenhaft vorkommt. Auch die übrigen Dramen 
Lily's find reih an Scenen, die zum Theil fchlagend an 
die Shaffpeare’fchen Goncepte und Wortfpiele erinnern. So 
wird Niemand die Manier des Dichters von „Verlorne Kie- 
besmüh'n“ verfennen in der nachftehenden Scene aus dem 
1592 gedrudten „Midas”. Cs ift ein Wortgefecht zwi- 
ſchen Zofe und Dienern. 

Licio: Doc ftill, hier fommt Pipenetta. Was giebt’s 
Neues? 
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Pipenetta: Ich möchte um Alles in Euren Kleidern 
nicht ſtecken! 

Licio: Gewiß, wenn du in unfern Juden umber 
fiefft, würde man dich für einen unnützen Schlingel an- 
fehen. 

Pipenetta: Ich meine, ich wollte in Eurer Haut 
nicht ſtecken. 

Licio: Das follft du auch nicht, PBipenetta. Denn 
erftens ift fte zu flein für deinen Korpus, und zweitens zu 
ſchön, um fie über fo ein häßliches Leder zu ziehen. 

Pipenetta: Die Burfchen find betrunken. Ich möchte 
mit Eurer Führung Nichts zu thun haben. 

Liecio: Ich denke wohl, denn wir führen nur Waffen. 
Kür euch ziemen fih Nadeln, ein Rähtuch, nicht ein Schild. 

Bipenetta: Wahrhaftig, wir fommen niemals zu 
Ende. Ich meine, ich möchte nicht fo mit allen Hunden 
geheßt ® fein, wie Ihr. 

Petulus: Immer ſchlimmer. Wir find nicht jagd- 
bar, Jungfer Nafeweis. Hirſche find wir nicht, weder Roth: 
hirfche noch Dammwild, denn wir find Junggefellen und 
ohne überflüffige Hörner. Hafen können wir auch nicht fein, 
denn die find ein Jahr männlich und das andere weiblich. 
Wir behalten unfer Gefchlecht. Dachſe find wir nicht, denn 
unfere Beine find eines fo lang wie Das andere: und wer 
will uns als Füchfe verflagen, wenn wir einer Gans fo nahe 
ftehn, ohne zu beißen? 

Pipenetta: Narren feid Ihr, und alfo jagdbares 
Wild für gefcheite Leute ꝛc. 
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Aber nicht nur der pointirte, elegant⸗witzige Dialog 
der Shakſpeare'ſchen Luſtſpiele fand bei Lily anregende Mufter. 
Auch die zarte Anmuth der Elfengefänge des Sommernadhts- 
traums klingt bei dem viel verfpotteten Dichter des Euphues 
nicht felten Tieblih wohlthuend an. So in nachfolgender 
Stelle aus „The Maids Metamorphosis “: 


By the moon we sport and play, 
With the night begins our day: 

As we dance the dew doth fall, 
Trip it, little urchin’s all, 

Lightly as the little bee, 

Two by two and three by three 
And about go we, and about go we. 


Zu deutſch etwa: 


Spielt im Monblicht, tanzt und fingt! 
Unfern Tag die Nacht uns bringt! 
Glänzt der Thau in unferm Saal, 
Dritber weg, ihr Elfen all! 

Pie die Bienchen leicht und frei, 
Zwei und zwei und brei und drei, 
Und burtig herum in bie Runde! 


Die von Collier mitgetheilten Lieder der Teen haben 
mit Droll's Aufzählung feiner Fahrten und Thaten die ent- 
fhiedenfte Zamilienähnlichkeit; die heitere Behandlung des 
Phantaftifchen und Wunderbaren ift überhaupt bei Lily der 
Shakſpeare'ſchen auffallend ähnlich, ſoweit eben die bloße 
poetifhe Manier in Rechnung fommt, nicht das indivi— 
duelle, fie befeelende und durchdringende Leben. Mit ei: 
nem Worte: Unter den Muftern, an melden Shaffpeare 
feine Vorftudien für die Komödie machen fonnte, und, wie 
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fih zeigen wird, wirflich gemacht hat, fteht Lily in erfter 
Linie, mit feinem inhaltreichen, epigrammatifch zugefpigten 
Dialog, feinem Reihthum an Gleichniffen, feiner freien und 
anmuthigen Einführung des Wunderbaren in das Gebiet der 
fomifchen Handlung, welche aus der bloßen fomifchen Scene 
heraus zu entwideln derfelbe Dichter nicht unglüdliche Ver: 
fuhe machte. Daneben hatte Shafjpeare die ganze Fülle 
fomifcher und humoriftifcher Motive vor Augen, welche in 
den heitern Volksſcenen der bereits üblichen Hiftorien und 
Zragödien, in den Zwifchenfpielen des Heywood, in den all- 
beliebten Schwänfen der Luſtigmacher von Profeffion fi) an- 
gehäuft hatten. Mit der Einführung des heitern, oft der- 
ben Volksliedes in die Komödie war ihm ſchon Stille und 
nad ihm Andere vorangegangen; regelmäßigen Gang des 
Luftfpiels konnte er aus den allgemein zugänglichen ‚Webers 
fegungen des Plautus und des Terenz lernen, fowie aus 
Gascoine’s Ueberfegung der Suppositi des Arioſt, welche, 
wie fich zeigen wird, auf der „„Widerfpenftigen Zähmung 
nicht ohne Einfluß geblieben if. Wie nun alle Diefe rei- 
hen, aber ziemlich chaotiih auf der englifhen Bühne fi 
drängenden Elemente von ihm mit ficherem Takte erfaßt und 
je nad ihrer Bedeutung verwandt wurden, wie auch Das 
Fremde, deffen er nach der Taxen Obfervanz feiner Zeit bis— 
weilen unbedenklich fich bediente, von feinem eigenthümlichen 
Geifte durchdrungen und gleichfam erobert wurde, wie er 
endlich in feinen vollendeten Schöpfungen auch auf diefem 
Gebiet vollfommen einzig und unerreicht Dafteht durch den 
tiefen, einheitlichen, und doc unendlich freien und mannig- 
In. 3 
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faltigen Gedanfeninhalt des dramatifchen Gedichts und die 
wunderbar treue und lebendige Charakterzeihnung: das im 
Einzelnen anſchaulich zu machen, wird, nebft möglichft voll- 
fändiger Gewährung der für das biftorifche, fittlihe und 
äfthetifche Verſtändniß nothwendigen Nachweife die Aufgabe 
der folgenden Vorlefungen fein. 


Anmerkungen zur erften Vorleſung. 


'«&.10.) So jagt Ben Jonſon in „Devil is an Ass“. 
fifty years agone and six 
When every great man had his Vice stand by him 
In his long coat, shaking his wooden dagger. 


(©. 11.) Who taught the cock his watche howres to observe, 
And syng of corage whyt shryli throte and heye? 

Who taught the pellycan her tender heart to carve 

For she nolde suffer byrdys to dye? 

Who taught the nyhtyngall to recorde besyly 

Her strange entunys in sylence of the nyght? 

Certes, Nature, and none other wyght.“ 


? (©.11.) „He dwelled wyth a prest, as J herd say, 
For he loveth well 
Men of the church and they him also 
And lawyers eke, when they may tend therto 
Wyll folow his counsell. 


’ (&.12.) Der vollftändige Titel heißt: „A merry play be- 
tweene the Pardoner and the frere, the curate and his neighbour 
Pratte.* Gebrudt ift es 1533. 


* (&.17.) Der englifhe Tert der erften Strophe, bie wir an- 
nähernd wieder zu geben fuchten, heißt: 
„Back an syde go bare, go bare, 
both foot and hande go colde: 
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But belley, God sende thee good ale ynoughe, 
whether it be newe or olde. 

I can not eate, but Iytle meat 

my stomacke is not good; 

But sure I thinke, that I can drynk 

With him that weares a hood. 

Thouge I go bare, take ye no care, 

I am nothing a colde; 

I stuffe my skyn so full within 

Of joly good ale and olde. 

Back and syde go bare, go bare, 

booth foot and hande go colde. 

But belley, God sende thee good ale ynoughe, 
whether it be new or olde.“ 


’ (&.18.) Der engliihe Tert beißt: 

„I Hodge breechelesse 

Sweare to Diccon reechelesse 

By the crosse that I shall kysse, 

To kepe his counsaile close 

And always me to dispose 

To worke that his pleasure is.“ 
Bei ber in Vers 3 angekündigten Ceremonie zeigt der Verfaſſer übri- 
gens nicht ſowohl der Religion, als vielmehr dem Anftand gegenüber 
ein etwas bequemes Gewiſſen. 


° (S. 21.) „Yf Phoebus forst (forced) was to lament 
When Phaeton fell from the element; 
Yf Dedalus did wale and wepe 
When Icarus in seas was deape 
Yf Priamus had hause to erye 
When all his sonnes was slayne in Troy, 
Why should not I then, wofull wight, 
Complain in a more piteous plight: 
Myne doth not only himself undoo 
But me full oft doth worke great woo.“ 
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’ (&.23.) Der englifche Titel Tautet: 
„Euphues. The Anatomy of Wit, verie pleasant for all 
Gentlemen to.read and most necessary to remember, whe- 
rein are contained the delyghts that Wit followeth in his 
youth by the pleasantnesse of Love, and the happinesse 
he reapeth in age by the perfectnesse of Wisdome, Ato. 
1500.* 


s (©.31.) Der englifche Tert hat hier ein Wortfpiel mit curst, 
verflucht, abfcheulich, welches Petulus für coursed, „gebebt, gejagt“ 
nimmt. „I mean I would not be so curst as you shall be.“ 


Zweite VBorlefung. 


Die erſte Gruppe der Zuftfpiele. 


Die Komödie der Irrungen. — Die beiden Veronefer, 
Ein Sommernadhtötraum. 


Geehrte Berfammlung! 


Shalſpeare's wunderbare Vielſeitigkeit, ſeine Geneigtheit, 
in unmittelbarer Folge, wenn nicht gleichzeitig, den entge— 
gengefegten Aufgaben fi) hinzugeben, den verfchiedenften 
Auffaffungen des Lebens denkend, fühlend und künſtleriſch 
geftaltend gerecht zu werden, dieſe für unfer Gefühl faft 
bis zur Unperfönlichkeit fich fleigernde Freiheit feines poe— 
tiſchen Waltens hat fih vom Beginne feiner Laufbahn an 
feinen Augenbli verleugnet. Seine Jugendwerfe find nicht 
weniger mannigfaltig, als die Schöpfungen feiner reifiten 
Sabre. Heinrih VI, Zitus Andronicus und die Komödie 
der Irrungen repräfentiren von vorn herein die drei Haupt: 
richtungen der dramatifchen Kunft feiner Zeit, und wie ein 
ununterbrochner, wenn auch nicht überall gleih üppig her: 
porquellender Kranz Duftiger farbenglänzender Frühlings: 
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blumen, flechten feitdem fid) die Luftfpiele durch das dunklere 
Laub der Hiftorien, der Trauerfpiele und der tieffinnigen ge— 
danfenreihen Dramen bis hoc) in des Dichters reiffte Epoche. 
Natürlich find fie von verfchiedenfter Färbung und Geftal- 
tung und von ungleichftem Werth. Aber auch die fchwäch- 
ften verleugnen nicht den Stempel des Meiflers: Seinen 
Gedanfenreihthum, die geniale, ebenfo fühne als gewandte 
Behandlung des Berfes und der Sprache und vor Allem 
jenes organifche Leben, welches die reihe, bunte Mannig— 
faltigfeit des Detail8 vor dem Auseinanderfallen in ein- 
zelne, mechanifch neben einander gereihete Bilder und Bild— 
chen bewahrt, dem FZamilienfehler, an dem Shaffpeare’s Zeit 
genoffen jämmtlih mehr oder weniger Franken. Uebrigens 
folgen fie ihrem innern Werth nah in faft ununterbrochen 
auffteigender Reihe der Entwidelung des Dichters, von der 
freien Nachahmung einer Farce des Plautus, mit der fie 
beginnen, bis hinauf zu den wundervollen Dffenbarungen 
einer im Bollbefig der Kraft und der Erfahrung noch von 
dem frifcheiten Lebensathem der Jugend getragenen Men: 
fchenfeele, wie fie in „Wie es Euch gefällt” und in „Was 
Ihr wollt” uns entzüden. Bei der Auswahl der drei Kos 
mödien, mit deren Betrachtung wir beginnen, ift die Schäßung 
des fünftlerifchen Werths natürlich nicht maßgebend gewefen, 
was zur Beruhigung der Verehrer des „Sommernachts⸗ 
traums”, d. h. des geſammten Shakjpeare-Publicums, hier 
gleich voraus gefchidt werden mag. Auch eine ftreng chro— 
nologifhe Anordnung hätte wenigftend „Verlorne Liebes— 
mühe“ und wohl auch „der Widerfpenftigen Zähmung“ in 
dritter und vierter Stelle einfchieben müffen. Die Gründe, 
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welche unfere Wahl bejtimmten, fchienen uns gleichwohl ent: 
fcheidend: Wenn der „ Sommernadhtstraum”, die, Veroneſer“ 
und die „Irrungen“ an fünftlerifcher Vollendung unendlich 
überragt, wenn Handlung, Scenerie, poetifche Mittel in allen 
drei Stüfen auf den eriten Bli kaum Vergleichungspunfte 
bieten, fo ift dennoch die Grunditimmung vor Allem, die 
ethifche Atmofphäre Diefer Komödien weſentlich gleichartig. 
Das naive Behagen an harmloſem Scherz, der fprudelnde 
Uebermuth einer heißblütigen, für den Augenblick lebenden 
Jugend läßt eine reelle Theilnahme für fittlihe Probleme 
nod nicht auffommen. Die jähe, haltlofe, ſich überftürzende 
Laune vertritt die Stelle der Leidenfchaft, ja fait des tie- 
fern Gefühls, mehr der nedifhe Zufall, als die Thorheit 
der Menschen fchürzt den dramatifchen Knoten, Die fomifche 
Kraft der meiften Scenen wird mehr durch die Äußere Lage 
der Perfonen bedingt, als durch ihre Art zu denken und zu 
empfinden. Wenn des Dichters Talent für Charakteriftif 
fih ſchon hier nicht verleugnet, fo fehlen doc fait überall 
jene feinern, individuellen Züge, welchen die typiſchen Ge— 
ftalten feiner vollendetern Werke ihre wunderbare, drama— 
tifche ‚Lebenskraft verdanken. Es werden mehr Gattungen 
und Klaffen gezeichnet, als beitimmte Perfonen. Es fehlt 
dem Blide des Dichters noch offenbar die Hebung und die 
tief eindringende Schärfe, mit welcher er ſpäter den geheim- 
ften pſychologiſchen Prozeffen ebenfo leicht und fpielend ge— 
recht wird, als der bunten Erfcheinungswelt des äußern 
Lebend. Das Gefeß der innern Wahrfcheinlichfeit, dieſer 
Lebensnerv jeder Achten dramatiſchen Wirkung, wird in we 
jentlihen Momenten der Handlung nicht felten verlegt. Die 
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volfsthümliche, durch Die Zeitfitte verlangte Komik der Clowns 
nimmt einen verhältnigmäßig breiten Raum ein. Schon bier 
freilich ftellt fie fich nicht, wie bei faſt ſämmtlichen Borgän- 
gern Shakſpeare's, als ein fremdes, mechanisch eingefchobenes 
Element der eigentlichen Handlung gegenüber; aber es fehlt 
doch noch viel daran, daß der Dichter fchon die feinen Fä— 
den zu ziehen verftünde, welche in feinen reifen Werfen diefe 
äußerlich disparaten Theile in den Organismus des Gedichts 
verflechten. Die Sprache ift leicht und fließend, von duf- 
tiger Eleganz, wie überhaupt in den Werfen diefer Periode. 
Sie erreicht im Sommernachtstraum das Höchfte, was Shaf- 
ſpeare in diefer Beziehung geleiftet; Dabei zeigt jedoch die 
häufige Anwendung des Reims im Dialog, fowie das ficht: 
liche, nicht felten bis zur Mebertreibung gefteigerte Wohlge- 
fallen an Wortipielen, Goncepten, ſylbenſtechenden Witzen 
den Einfluß einer Manier, welcher er in feinen fpätern Wer: 
fen erit nad) und nad) fich entwindet. Wie in den früheften 
Hiftorien und Trauerfpielen Marlowe und Kyd, fo ift hier 
Lily faft auf jedem Schritte zu erfennen. Mit einem Worte: 
Dieſe Luftipiele zeigen uns das Genie des von der Vollkraft 
der Jugend getragenen aber auch ihrer auf den Genuß des 
Augenblids gerichteten, von der Macht der finnlichen Erſchei— 
nung befangenen Grundftimmung noch nicht entwachfenen 
Dichters unter dem dreifachen Einflüffe der Alten, feiner 
englischen Vorgänger und der eleganten, geiftreichen, aber 
vielfach überbildeten und verfchrobenen „guten Gefellfchaft“ 
feiner Epoche, welche dem in den erften poetifchen und jo- 
cialen Erfolgen fehwelgenden Provinzialen noch fichtlich im- 
ponirt, während gleichwohl fein Scharfblick ſchon hier ihre 
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Schwächen erfennt, fein reiches und tiefes Gemüth, mitten 
in dem ausgelaffenen Jubel forglofer Jugendluſt in über- 
rafchenden, wenn auch noch vereinzelten Zügen einer ernftern 
Lebensauffaffung fich anfündigt. Es wird uns nun oblie- 
gen, Die Berechtigung dieſer Auffaſſung zu unterſuchen und 
womöglich nachzuweiſen. 


1. Die Komödie der Irrungen. 


Einen äußern Anhalt für die Chronologie dieſes ſtark 
an die Farce ftreifenden Intriquenftüds hat bekanntlich Theo- 
bald zuerft in einer Anfptelung der zweiten Scene des dritten 
Akts entdeckt. Dromio von Syrafus fchildert dort in feiner 
Weiſe die Frau feines Zwillingsbruders, die ihn zu feinem 
Schreden für ihren abwejenden Ehemann hielt. „Sie ift 
fugelförmig, wie ein Globus“, ſagt er, und ich wollte Län- 
der auf ihr entdeden. „Wo ift Frankreich?“ fragt Anti: 
pholus, und Dromio entgegnet in unüberſetzbarem Wort: 
fpiel: „In her forehead, armd and reverted, making war 
against her hair“. Dffenbar fpielt der Dichter hier mit 
dem Doppelſinn von hair Haar und heir der Erbe, und 
es iſt fehr möglich, daß er dabei an den Kampf der Li— 
quiften gegen Heinrich von Navarra dachte, an welchem 1591 
ein englifches Hülfscorps anf Heinrich's Seite Antheil nahm. 
Danach fiele das Drama in den Anfang der neunziger 
Jahre, vielleiht 1591. Vollſtändig entipricht dieſer An— 
nahme der Styl des Stücks: der leicht verſtändliche, ein— 
fache Ausdruck, die gereimten Vierzeilen in pathetiſchen und 
lyriſchen Stellen und die Knüttelreime, die ſogenannten 
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Doggrelverfe der Clowns ?. Auch die Abhängigfeit des Ge— 
dihts von feinem lateinischen Mufter läßt die Jugend des 
feine Kraft vorfichtig verfuchenden Berfaffers erfennen. Es 
find befanntlich die Menächmen des Plautus, welchen Shak— 
fpeare das Motiv, die Hauptperjonen und felbft mehrere 
Scenen verdankt, und ſelbſt der Gedanke, diefe heitere Farce 
für die englifhe Bühne zu benußen, gehört ihm faum ei- 
genthümlih. Schon zu Neujahr 1576—77 wurde bei Hofe 
zu Hampton Court eine History of error aufgeführt. Eine 
ähnliche Darftellung gab man 1582 zu Windfor und Die 
zwar erft 1595 gedrudte englifche Ueberfegung der Menä— 
men, von William Warner, konnte Shakſpeare fehr wohl 
benugen: denn lange vor dem Drud circulirte fie nad) da— 
maliger Sitte handfchriftlih unter den Freunden des Ver: 
faffers. Bet Shaffpeare wie bei Plautus ſücht der Held 
des LZuftipiels feinen vor Jahren verloren gegangenen Zwil— 
lingsbruder. Die wunderbare Aehnlichfeit beider verurfacht 
die Ddrolligften Verwechſelungen und erſetzt in einer Reihe 
zum Theil ſehr fomifcher, aber ganz Außerlicher und zufäl— 
liger Situationen den gänzlichen Mangel einer dDramatifchen 
Handlung, deren Intereffe durch dem Zufchauer erfennbare 
und gegen einander ftreitende Abfichten der Berfonen we: 
fentlich bedingt wird. Dabei wird um des harmlofen, ſou— 
verainen Spaßes willen das Geſetz der äußern wie der in- 
nern Wahrjcheinlichfeit frifchweg ignorirt. Wir müffen es 
natürlich finden, daß die Kleidung von Perfonen, die fich 
nie fahen und nie an demfelben Orte lebten, von militä- 
rifcher Gleichheit ift, fo daß Frau, Geliebte, Leibdiener 
durchaus feinen Unterjchied merken; es darf uns nicht auf: 
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fallen, daß die äraften Quiproquo den Fremden, der doch 
auszog den Zwillingsbruder zu fuchen, eher halb toll ma- 
hen, als daß fie ihn auf eine Ahnung des fo nahe liegen- 
den Sachverhalts brächten. Der rapide Wechſel der Scenen, 
die Naivetät, mit welcher das Tollite fi aufdrängt, als ver: 
ftünde es ſich von felbit, läßt die Fritiihe Stimmung nicht 
aufkommen und gewährt wenn nicht die ebenfo nachhaltige 
und fruchtbare als erheiternde Anregung der aus den Tiefen 
der Menſchenkenntniß gefchöpften Komik, jo doch zahlreiche 
Momente der heiterften, die bewegenden Gefeße des verftän- 
digen Denkens einmal jubelnd abfchüttelnden Luft. Auch 
der derbe, volfsthümliche Ton der plaufinifchen Sprache 
klingt in den niedrigsfomifchen Scenen des Shaffpeare’fchen 
Stücks wieder, freilich auch nur in diefen, und damit be 
rühren wir denn gleich die hervorragendfte unter den Ei— 
genthümlichfeiten, welche ſchon in diefem Jugendverſuch den 
Familienzug der Shakjpeare’fchen Dramen unverkennbar her> 
vorheben und dem aufmerffamen Blid in dem Nachahmer 
den fünftigen Meifter zeigen. Ich meine vor Allem Shak— 
ſpeare's Vorliebe für eine reich gegliederte, in äußern und 
innern Gontraften fich fortbewegende Handlung. Schon die 
Einfachheit, mit welcher Plautus die Necereien des Zufalls 
an einem leicht erfennbaren Faden fich abwideln und löſen 
läßt, bot offenbar dem bis zum Uebermuth unternehmungs- 
(uftigen und rüftigen Scharffinn des englifchen Dichters nicht 
genügende Hebung. So mußte ein zweiter Dromio herbei, 
gleichfalld Zwillingsbruder des erften, um die Kombinationen 
zu verpierfachen und die Confuſion bis zum tollen, finnbe= 
täubenden Wirrwarr fteigern zu helfen, und beinahe wie im 


Die Komödie der Frrungen. 45 


Kaufmann von Benedig die Umwahrfcheinlichfeit der einen 
Handlung durch die der andern gewiffermaßen aufzuheben 
und wett zu machen. Dromio’s Frau liefert nur abweſend 
den Stoff zu einer der drolligiten und übermüthigften Sce- 
nen, ich meine jene oben erwähnte Schilderung, welche der 
Zwillingsbruder ihres Eheherrn von ihren Reizen entwirft. 
Aber für den zweiten Antipholus wird durch die Schwäge- 
rin des eriten, Luciana, geſorgt, während die Eurtifane zur 
Nebenperfon herabfinft; die Zwifchenfälle mit der Goldfette 
und dem Geldbeutel werden ausführlich und geſchickt mo— 
tivirt, Durch zweckmäßige Einführung von Nebenperfonen 
veranschaulicht, und, nicht zufrieden mit diefer Bereicherung 
und Vervielfältigung der komiſchen Scenen, glaubte Shaf- 
ſpeare ſchon hier e8 wagen zu dürfen, fie mit einer Dramas, 
tiſchen Fabel von emnfter, fait düfterer Färbung in Verbin: 
dung zu bringen. Er gab aus eignen Mitteln biezu die 
ganze Geſchichte vom Schiffbruch, der vor Jahren die Fa: 
milie der Zwillingsbrüder in alle Winde zerftreute; er gab 
der ziemlich unbefonnenen Wanderluft des Antipholus in 
dem ähnlichen Triebe des alten Baters Aegäon eine bedeut- 
fame Parallele. Die Gejchichte von dem Streit. zwifchen 
Syrafus und Ephefus it gleichfalls feine Erfindung. Sie 
verhalf ihm zu einer Eröffnungsicene, die faft wie eine un: 
zeitige Reminifcenz aus den beliebten Schauer= und Rache— 
ftüdfen jener Epoche uns mahnt. Wir erinnern uns uns 
willfürlidy der Spanischen Tragödie, des Titus Andronicus, 
wern der Herzog den unglücklichen alten Mann ganz ges 
laffen zum Zode verurtheilt, weil er umwiffentlich den über 
jeine Landsleute verhängten Bann gebrochen. Die Erlaubniß, 
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den Reſt des Tages zu Bemühungen um das Löfegeld zu 
verwenden, mildert den Eindruf wenig oder gar nicht. 
Man fragt fi mit Recht, warum es denn diefem gerechten, 
menfchenfreundlichen Herzoge gamicht einfällt, dem un: 
menschlichen, hier ohnehin nur dem Buchftaben nad) an- 
wendbaren Gefege durch heimliche Gewährung des Löfegel- 
des die Spige zu brechen: ein pſychologiſcher Widerſpruch, 
deffen Gleichen man in den fpätern Werfen des Dichters 
vergeblich juchen wird. Ueber der ganzen bunten und über- 
Iuftigen Handlung fchwebt dann diefe dunkle Wolfe in den 
mehrfach anklingenden Mahnungen an die Todesgefahr, die 
auch den Antipholus bejtändig bedroht. Den Schluß endlich 
bildet eine mit ftarfen Gefühlsergüffen gewürzte Erfennungs- 
und Wiederfindungsfcene in wirkſamſtem Bühnenftyl. Bei 
Plautus macht das Zufammentreffen der beiden Brüder ein- 
fach den komischen häuslichen Irrungen ein fröhliches Ende, 
der treue und Iuftige Sklave kommt dem etwas fehr ein- 
fahen Wig der beiden verdußten Herren durch feine geifti- 
gen Hebammenkünfte zur Hülfe. Er wird dafür freigelaffen 
und ſchwelgt in der Hoffnung, als Auctionator zu fungiren, 
da der Epidamnifche Menächmus feine Güter verfauft, um 
mit dem wiedergefundenen Bruder in die Heimath zu ziehen. 
Dafür zeigt und Shakſpeare den feierlichen Todesgang des 
greifen Aegäon, den der fentimentale Herzog ganz gemüth- 
lich tröftend begleitet, faft wie jener höfliche Gascogner, der 
dem Kriegsgefangenen achfelzudend bemerkte: „Demandez- 
moi toute chose, mais pour la vie, pas moyen.“ Der 
Alte wird von dem endlich gefundenen Sohne verleugnet. 
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Wir hören feine ichwungvolle Klage, deren Styl an die 
beiten Zeiten der Shakſpeare'ſchen Tragödie erinnert: 
„Auch nicht die Stimm’? O Allgewalt der Zeit! 

Lähmſt und entneroft du fo die arme Zunge 

In fieben kurzen Jahren, daß mein Sohn 

Nicht meines Grams verfiimmten Laut mehr kennt? 
Ward gleich mein runzlich Angeſicht umhüllt 

Bom flod’gen Schnee des faftwerzehr’'nden Winters, 
Erftarrten gleich die Adern meines Bluts, 

Doch hat die Nacht des Kebens noch Gedächtniß, 
Mein faft erlojchnes Licht noch matten Schein, 
Mein balbbetäubtes Ohr vernimmt noh Töne 

Und all die alten Zeugen trügen nicht 

Und nennen dich mein Kind, Antiphofus!“ 


Dann erjcheint, von den ftreitenden Parteien angerufen, die 
ehrwürdige Aebtiffinn, die Zwillinge treten ſich gegenüber, 
Aegäon findet in einem glücjeligen Augenblide Gattinn und 
Kinder wieder, der Herzog vergißt fein graufames Geſetz, 
um die vom Schickſal ſelbſt intonirte Verſöhnungsſymphonie 
nicht zu flören, und die Farce würde enden wie ein Melo- 
dram, wenn nicht ein paar harmlofe Späßchen der beiden 
Dromio’3 den nedifhen Grundton zu guter Legt wieder an- 
klingen ließen. 

Wir möchten es nun feineswegs auf uns nehmen, in 
diefem ganzen dunklen Einfchlag, der die Farben des grell 
bunten Bildes ein wenig dämpft, eine von jenen tiefen pfy- 
chologiſchen Intentionen nachzuweifen, deren Auffuhung dem 
Kenner Shafjpeare’s in ähnlichen Partieen fpäterer Zuftipiele 
fo oft reiche Ausbeute gewährt und unter den eigenthüm— 
lichen Reizen des Dichters nicht die legte Stelle einnimmt. 


48 Zweite Vorleſung. 


Shakſpeare's Abficht ging hier über die Gewinnung fefter 
dramatiſcher Umriſſe und größerer Spannung fchwerlich hinaus. 
Dagegen gelangt Die ihm eigene, nachdenklid): finnige Be- 
trachtungsweife des Weltlaufs, feine Neigung für Erwägung 
fittliher Probleme, fowie jene durch die Derbheit feiner 
Sprache feineswegs beeinträchtigte Keufchheit feines Ge- 
fühls jchon in dieſem Jugendverfuch zu mannigfaltigem Aus- 
drud. Eine Bergleichung der „Irrungen“ mit den „Me- 
nächmen“ giebt darüber mannigfuchen, belehrenden Aufſchluß. 
Bekanntlih gehört „die Komödie der Jrrungen” zu den 
Shakſpeare'ſchen Stüden, in welden man einen Nachhall 
der häuslichen Mißverhältniffe zu vernehmen glaubt, denen 
die Sage einen Antheil zufchreibt an dem Entfchluffe des 
Dichters, feine Heimath und feinen bürgerlichen‘ Beruf mit 
dem Künftlerleben in der Hauptſtadt zu vertaufchen. Zwei 
fellos ift e8, Daß Scenen des häuslichen Unfriedens mit, 
befonderem Nachdruck ausgemalt find, daß der Dichter ihren 
Motiven eingehend nachdenft, daß er namentlich die Theorie 
der Eiferfucht und ihrer Folgen forgfältiger erörtert, als 
Plan und Ton des leichten heitern Intriguenftüds e8 gerade 
zu fordern fcheint. Den Anlaß dazu bot übrigens das plau— 
tinifche Zuftipiel. Shakſpeare fand Dort den jungen Che 
mann vor, der außer fich it, daß die gar zu forafame Gat- 
tin fih wie ein Thorfchreiber um fein Gehen und Kommen, 
fein Thun und Laſſen befümmert, da fie doc) zufrieden fein 
follte, wenn ihr die Mägde gehorchen, wenn die Speiſe— 
fanımer gefüllt ift, wenn e8 in Kiften und Läden au feiner 
Wolle, an Gold und Purpur nicht fehlt. Auch jene Auf: 
faffung der weiblichen Pflichten, der wir hier im Munde 
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Luciana's und der Aebtiffinn begegnen und welcher fpäter Die 
durch Betruccio unterwiefene Katharina ihren Haffifchen Aus— 
drud giebt, fie findet hier ihren Vertreter in der Refpects- 
perfon des Stüds, dem ehrwürdigen Vater der Frau, ja 
fie wird an bequemer Weitherzigfeit fehr übertroffen, wenn 
der Greis feine Tochter ermahnt, fie folle weder um die 
Liebfchaften noch um die Trinkgelage ihres Mannes fich füm- 
mern und weiter feine Anfprüche machen als den, Daß es 
in der Wirthichaft an Nichts fehle. So find die Grund- 
züge der Situation aus dem lateinifchen Stüd herüber ge- 
nommen und ed wäre mindeftens gewagt, aus ihnen einen 
Schluß auf fubjective Stimmungen oder gar auf thatfäch- 
liche Zebensverhältniffe Shaffpeare’3 zu ziehen. Eigenthüm— 
lich aber ift dem englifchen Luftfpiel Die gründliche Ausführ- 
lichkeit, mit der es diefe ziemlich rohe Skizze zu einem in- 
haltreichen pfychologifchen Gemälde zu erweitern bemüht ift, 
wenn auch noch lange nicht mit der Virtuofität, die Shak— 
fpeare in der Charakterzeichnung fpäter entwidelt, fo doch 
mit unverfennbaren Zügen der ihn auszeichnenden Art. Die 
geiftige Atmofphäre, in welcher diefe Bartieen des Luftfpiels 
fich bewegen, ift deutlich genug die des oberflächlichen, hei— 
tern Welttreibens, welches fich ernfter, gemüthlicher Konflikte 
faum noch bewußt wird. Man wird etwa an den Ton mans 
her Scenen von Figaro’d Hochzeit und an die Moral der 
„Mitfhuldigen” erinnert, nur daß die Handlung bier noch 
weniger auf innere Wahrfcheinlichfeit Anſpruch macht, das 
flüchtige heitere Spiel noch unbefangener mit den realen Be- 
dingungen des Lebens umfpringt. Typiſch für dieſe Kreife 
und diefe Stimmung ift jene Lobrede auf den gefälligen, 
II. 4 
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freundlichen Schein, jener Katechismus der bequemen und 
praktiſchen Konvenienz, in welchem Luciana dem falſchen Ans 
tipholus ſeine vermeinte Untreue gegen die Gattinn, ihre eigene 
Schweſter, verweiſt: 


„Haſt du die Schweſter um ihr Gold gefreit, 

So heuchle ihr, dem Gold zu Liebe, Feuer; 

Und glühſt du fonſt wo, thu's in Heimlichkeit, 

Dein falſches Lieben hüll' in dunkle Schleier; 

Die Schweſter leſe nicht in deinen Blicken, 

Noch laß den Mund die eigne Schmach verkünden, 
Daß Huld und Anmuth deine Untreu' ſchmücken, 
Kleid' als der Tugend Boten ſchnöde Sünden; 
Verſtellung berg’ ihr deines Laſters Flecken, 

Und leihe dir der Heiligen Betragen. 

Sei heimlich falſch; was mußt du ihr's entdecken? 
Wird thöricht wohl ein Dieb ſich ſelbſt verklagen? 
Willſt du ſie zwiefach kränken, Unbeſtänd'ger, 

An ihrem Tiſch geſteh'n des Betts Verrath? 

Schmach hat noch Scheinruhm, übt ſie ein Verſtänd'ger, 
Und böſes Wort verdoppelt böſe That. 

Wir armen Frau'n! Gönnt uns doch nur den Glauben, 
(Wir ſind ja ganz Vertraun!) daß ihr uns huldigt; 
Den Handſchuh laßt, wollt ihr die Hand uns rauben; 
Ihr wißt, wie gern ein liebend Herz entjchuldigt. 
Drum, lieber Bruder, geht zu ihr hinein, 

Liebkoſ't der Schwefter, ſprecht ihr freundfich zu: 

's ift beil’ger Trug, ein wenig falfch zu fein, 

Bringt ſüßes Schmeichelwort den Geift zur Ruh'.“ 


Mit jenem hingebenden, gläubigen Vertrauen, das hier den 
Frauen nachgerühmt wird, bat es nun freilich in der Ge- 
fellfchaft, in welche diefe Komödie uns einführt, eine eigne 
Bewandtniß. Adriana, des Antipholus Gattinn, franft an 
den Wirkungen eines viel feineren und geführlichen Giftes, 
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als die Matrona der Menächmen. Bei dem Römer haben 
wir es mit der derben, praftiichen Hausfrau zu thun, Die 
es nicht leiden mag, daß der Mann fein Geld zu Wein: 
wirthen und Frauenzimmern trägt. Ihre beleidigende Wach- 
jamfeit, ihr zorniges Zoben hat nur zu guten Grund, wenn 
der Gemahl fich nicht fcheut, ihr den neuen Mantel zu ſteh— 
len, um ihn einer nichts weniger als platonifchen Freundinn 
zu fchenfen. Bon folhen Befchwerdegründen ift bei des 
Antipholus Weib nicht die Rede. Wenn ihr Mann auf 
den Einfall fommt, mit feinen Freunden bei einer Eurtifane 
zu fpeijen, fo thut er ed nicht aus gemeiner Untreue, ſon— 
dern im erften Nerger über die feandalöfe Ausfchließung aus 
dem eigenen Haufe, über den Straßenfcandal, welchen die 
grau (freilih ohme e8 zu wiffen und zu wollen) ihm am 
hellen Zage bereitet. Im Uebrigen muß jeder Billige feine 
Partei nehmen, wenn Adriana felbit das Benehmen fchildert, 
mit dem fie dem verdächtigen Trübfinn des Gatten be 
gegnete: 


„Es war der Inhalt jeglichen Geſprächs. 

Im Bette jchlief er nicht vor meinem Mahnen; 
Am Tiſche aß er nicht vor meinem Mahnen; 
Allein wählt ich's zum Tert für meine Rebe, 
Und in Geſellſchaft ſpielt' ich darauf an, 

Stets jagt ich ihm, e8 fei gemein und ſchändlich.“ 


Ueber den wahren Grund dieſer Eiferfucht läßt uns das 

Stüf nicht im Zweifel, Die thörichtite und verderblichite 

der Leidenfchaften wird ſchon in Ddiefer flüchtigen, nur roh 

umriffenen Jugendffizze mit ficherm Takt an Diefelbe Quelle 

verfolgt, aus der fie in dem berühmten Zrauerfpiele hers 
4* 
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vorftrömt, welches Shaffpeare ihrer pathologifhen Darftel- 
lung fpäter ausfchließlich widmete. Es giebt in Bezug auf 
Färbung und Ton, in Bezug auf Charakteriſtik und Hand- 
fung nicht zwei verfchiedenere Stücke ald die Komödie der 
Irrungen und Othello. Eine Vergleihung des edelherzigen, 
heigblütigen Mohren des Zrauerfpiels, mit dem albernen, 
eiteln, feifenden Weibe der poflenhaften Komödie fcheint von 
vom herein eine garnicht aufzuwerfende Frage. ber alle 
die ungeheuern Berfchiedenheiten beider Erfcheinungen be— 
ruhen auf Dingen, die hier nicht in Betrachtung kommen: 
auf Geichlecht, Anlage, Bildung und äußern Berhältniffen. 
Die Krankheit tritt eben in verfchtedenen Organismen und 
in verfchiedenen Graden auf; ihre erzeugende Urfache bleibt 
dennoch Ddiefelbe: Mißtrauen in die eigene Kraft, verbunden 
mit einer gefteigerten Vorftellung von dem zu wahrenden 
Recht. Wenn der fiegreihe und gefeterte Feldherr nad) fei- 
ner Mesallianz ſich Gedanken über fein Alter, feine ſchwarze 
Farbe, feine ungalanten Manteren macht und darüber das 
Vertrauen zu feinen Vorzügen und mit ihm das auf die Treue 
des fo wunderbar gewonnenen Weibes verliert, fo fpricht 
bier aus jedem Worte Adriana’s das ſchwächliche Bewußtfein 
einer mehr jelbitfüchtigen als eiteln, von leidenfchaftlicher An- 
hänglichfeit an ihr Recht und ihren Befig und dem Bewußt- 
fein der innern Armfeligfeit gleichzeitig geplagten Natur: 


„Rahm fchon das Alter aller Anmuth Reize 
Bon meiner Wange? Sein ift dann bie Schuld! 
Iſt ftumpf mein Wit? mein Wefen ohne Huld? 
Berlernt’ ich die gewanbte flücht’ge Rebe, 

Dur jeine Kält’ und Raubheit ward fie fpröbe. 
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Wenn ihm ber Anbern muntrer Putz gefällt, 

Iſt's mein Vergeh'n, was er mir vorenthält? 

Was fir Nuinen magft du an mir finden, 

Die nicht fein Werl? Wenn meine Reize fchwinden, 

Er will e8 fo, von ihm ein Sonnenblid 

Brächt' alle vor'ge Anmuth mir zurück. 

Und kann ich nicht durch Schönheit um ihn werben, 

Wil ich, den Reſt verweinend, troftlos fterben!“ 
So flagt die Arme, da ihr Gemahl die Stunde der Mahl: 
zeit nicht pünktlich einhält. Natürlich bedarf es denn aud) 
zur Beruhigung Ddiefes Sturmes im Glafe Waffer feines 
Gottes mit dem Dreizad. Ein freundlicher Blid von dem 
Doppelgänger des vermeintlich Ungetreuen genügt, um dem 
albernen Wuthausbrud eine Berföhnungsfcene von dem: 
felben Schlage folgen zu laffen. Nachdem fie den vermeint- 
lihen Gemahl ob feines gänzlihen Mangels an Galanterie 
mit einer Zluth tolliter Borwürfe empfangen, ändert fie 
plöglih den Ton: 

„Genug, ich will nicht länger wie ein Kind 

Die Hand an’s Auge thun, und thöricht weinen, 

Indeß Gemahl und Diener mich verhöhnt. 

Kommt, Herr, zum Effen. Dromio hit’ das Thor. 

Wir woll'n heut oben fpeifen, lieber Mann, 

Und taufend Sünden folft du mir gefteh’n.“ 


Es fehlt denn auch ihren PBarorismen nicht jene bis zum 
Aberwitz Elügelnde und fuperfeine Dialektik der Leidenfchaft, 
welche Shaffpeare ſchon zur Zeit dieſes Erſtlingsverſuchs 
der Natur abgelaufcht hatte, wenn er fie auch noch nicht 
mit der Vollendung feiner reifen Jahre auszumalen verfteht. 
So (in Alt 2 Sc. 2) in dem fraffen Ausmalen der dem Ehe: 
brecher gebührenden Berdammung, von der die Frau mit 
betroffen werde, da ihr Mann untreu, infofern dieſe Untreue 
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fie, als ein Fleifh mit ihm, gleichfalls vergifte! Und die 
eigentlihe Summe diefer Schilderung derjenigen Eiferfucht, 
welche fi) mit den Intentionen der Komödie verträgt (weil 
fie nämlich in einem oberflächlichen, ſchwachen Gemüth tiefe 
Wurzeln nicht Schlagen kann) fie wird endlich in jener Scene 
des vierten Uftes gezogen, da Adriana fih erft in den ärg- 
ften Schmähungen gegen den Gatten ergeht und dann fort 
fährt: 

„Ach, Liebite! Dennoch dünkt er mir ber Befte; 

Sähn ihn die Andern nur mit meinem Blid! 

Der Kiebitz fchreit nur, wenn er fern vom Nefte, 

Schmäht gleih mein Mund, mein Herz erfleht ihm Glück.“ 
Die Anficht des Dichters und des gefunden Menſchenver— 
ftandes, gegenüber Diefer fat mit fubjectivem Intereffe ge 
ſchilderten Gemüthsfranfheit, vertreten nun Luciana, Adriana’s 
Schwefter und zum Schluß die Nebtiffinn, des Antipholus 
wiedergefundene Mutter. Auch hier zeigt der englifche Dichter 
feinem Vorbilde fih überlegen. Plautus, wie gejagt, bes 
gnügte fih mit dem Papa, welcher der Zochter als alter 
Prafticus den Rath giebt, fie folle fih als Enge Frau um 
ihres Mannes Liebfchaften und Zrinfgelage nicht fünmern, 
fo Tange derfelbe in Sachen des Wirthfchaftsgeldes feine 
Schuldigkeit thut. Shaffpeare, weit feiner, fucht die natürs 
lichen Bundesgenoffen des geplagten Chemanns in den Reis 
hen des jchönen Geſchlechts. Gleich anfangs führt Luciana, 
des Antipholus Tiebenswürdige Schwägerinn, durch einen voll» 
ftändigen, wohlgefinnteften Ehekatechismus, recht nach dem 
Herzen Petruccio’s, fih ein: 
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„Thier, Fiſch und Vogel folgt als feinem König 
Dem Manne ftets und ift ihm unterthänig, 

Den Menichen, göttlicher, den Weltaebieter, 

Der weiten Erd’ und wilden Flutben Hüter, 

Dem fein Berftand und feines Wiffens Kraft 

Den Borrang über Fiſch und Vogel jchafft, 

Berehrt das Weib als machtbegabten Herrn. 

Drum dien’ auch du, und folg’ ihm treu und gern.“ 


Das Glaubensbefenntniß des befehrten Käthchen in der 
„Biderfpenftigen” ift nur eine Ausführung diefes Themas, 
In Demfelben Sinne wirft nun Luciana beftändig auf ihre 
Schwefter. Selbit ald der Doppelgänger des Schwagers 
anfängt ihr felbft den Hof zu machen, ift fie über folches 
Beginnen zwar verwundert, aber durchaus nicht entrüftet. 
Borfiht und höfliche Rüdficht ift Alles, was fie vom Ehe— 
mann für die Frau in Anfpruch nimmt. Und noch viel 
wirffamer und entichiedener ſpricht die Nebtiffinn, Die weife, 
lebenserfahrene Matrone fich aus, in jener Hauptftelle, welche 
in der That den Eindrud macht, als ob der Dichter hier 
einmal in eigener Berfon ein warmes, aus dem tnmerften 
Herzen fommendes Wort mit darein fallen ließe, von den 
firengen Grenzlinien feiner gewöhnlichen Objectivitit einmal 
für einen Augenblick ſich eine Eleine Erholung geitattend. 
Es find die Worte: 


„Das gift’ge Schrein ber eiferfiichtigen Frau 

Wirkt tödtlicher, als tollen Hundes Zahn. 

Es jcheint, dein Zanken hindert ihn am Schlaf, 

Und daher fam’s, daß ihm ber Sinn verbüftert; 

Du jagft, fein Mahl warb ihm durch Schmäh'n verwürzt; 
Unruhig Effen giebt ein ſchlecht Verdau'n, 

Daher entftand des Fiebers heiße Gluth; 
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Und was ift Fieber, als ein Wahnftrn Schauer? 
Du fagft, dein Toben ftörte feine Luft; 

Wo füß Erholen mangelt, was kann folgen 

Als trübe Schwermuth und Melancholie, 

Der grimmigen Berzweiflung nah’ verwandt? 
Und hieraus folgt: durch deine Eiferfucht 

Ward bein Gemahl von Tollheit heimgeſucht!“ — 


Nicht ohne Intereffe find endlich in diefem Erftlingsver- 
fuch des britifchen Dichters ein paar theils nationale, theils 
moderne Züge, die von der Weife feines römifchen Mufters 
bedeutfam genug abweichen. Der eine gereicht der engli- 
hen Sitte des 16. Jahrhunderts nicht gerade zum Ruhme. 
Wir find gewohnt, die Sklaverei als den böfeiten Flecken 
der antiken Gejellfchaft zu beklagen und mit dem Gedanfen 
an römifche Sitten namentlich die Vorftellung von Rohheit 
und Härte zu verbinden. Die Schilderung, welche hier 
der Römer und der Engländer von der Behandlung des 
Dieners durch feinen Herrn giebt, ift denn doch fehr geeignet, 
an die bei ſolch allgemeinen Urtheilen nothwendige Reſerve 
zu mahnen. Wenn man die unglaubliche Menge von Schlä- 
gen erwägt, welche die vielfuchen Irrungen des englifchen 
Stücks den beiden Dromio's eintragen und damit den ges 
müthlihen Zon vergleicht, der zwifchen Menächmus und 
Meffenio herrſcht, fo fällt das Lob der humaneren Sitte 
wenigftens gewiß nicht auf Die Seite der modernen Gefell- 
ſchaft. Es ift der britifche, nicht der römifche Dichter, wel- 
cher das Berhältniß des Herm zum Diener in den lehr: 
reichen Worten erläutert: 


„Weil ich wohl manchmal in Vertraulichkeit 
Als meinen Narr'n dich brauch’ und mit bir fcherze, 
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Wird frech dein Scherz, der Freundlichkeit vertrauend, 

Und ftört durch Marktgeſchwätz die ernfien Stunden. 

Die munt're Mücke tanz’ im Strahl der Sonne, 

Doc tried’ in Ritzen, wenn der Glanz fich bricht; 

Eh’ du mich nedft, betrachte meine Blicke 

Und modle deinen Wit nach meiner Miene, 

Sonft ſchlag' ich die Manier dir in die Schanze.“ 
Welches denn auch bier und nachher bei jeder paflenden 
Gelegenheit gründlich gefchieht. Dem gegenüber macht bei 
Plautus des Meſſenio muthige Treue und feine endliche 
Belohnung durch die Freilaffung einen, wenigftens für mein 
Gefühl, wohlthuenden Eindrud. Dagegen ift der Vortheil 
wiederum gänzlich auf Shakſpeare's Seite, wo irgend Mo: 
tive ernfter Sittlichfeit in Frage fommen. Es verleugnet 
fih auch hier feinen Augenblid jenes ferngefunde, fittliche 
- Anftandsgefühl, wenn der Ausdrud erlaubt ift, welches mei: 
ner Weberzeugung nach alle feine mitunter unfchönen Derb- 
heiten felbft für junge Lefer und Leferinnen unfchädlich 
macht. So ift es ihm nicht in den Sinn gekommen, die 
Scene mit herüber zu nehmen, in welcher des Plautus Me- 
nächmus, ganz unbefchadet feiner Refpectabilität, das von der 
Hetäre ihm aus Mißverftändniß anvertraute Gewand als qute 
Beute davonträgt. Sein Antipholus denkt an der entfprechen- 
den Stelle feinen Augenblid daran, den Goldſchmied um die 
Kette zu betrügen. Eine Stelle, in welcher ein Mann aus der 
guten Gefellihaft fi einer Naivetät fchuldig macht wie die, 
mit der Menächmus fich feines guten Glüdes bei der gaft- 
freundlichen Dame rühmt, wird man bei Shaffpeare vergeblich 
fuhen. Diefe Art von Natürlichfeit überläßt der moderne 
Dichter feinen Rüpeln, oder, fobald fie in der Sphäre der 
Bildung auftritt, brandmarkt er fie unerbittlih mit dem 
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Stempel der Lächerlichfeit und der Beradhtung. Ganz in 
diefelbe Reihe gehört auch die Einführung Luciana’s. Sie 
nimmt den bedenflihen Mißverftändniffen Adriana’s den 
Stachel, bringt die Möglichkeit einer allfeitig befriedigenden 
glüdlichen Löſung und giebt dem Dichter Beranlaffung, Die 
Stimmung der Farce, welche er nahahmte, durch Scenen 
anmuthiger Galanterte im Gefchmade der beiten Gefellichaft 
feiner Zeit ein wenig zu heben. Des Antipholus Werbung 
in der zweiten Scene des dritten Afts fchlägt in Diefer Be- 
ziehung fchon ganz den Ton an, welcher in den Veroneſern 
der maßgebende ift, und deffen Lebertreibungen in „Berlorne 
Liebesmüh'n“ fo treftlih parodirt werden. Um unfer Ur: 
theil kurz zufammen zu fallen: Die Komödie der Irrungen 
zeigt Shaffpeare noch abhängig von einem Borbilde, welches 
ihn feineswegs in die feinem Genius eigenthümliche Rich: 
tung weift. Die Führung der Intrigue ift ihm niemals 
Hauptaufgabe geworden, fowie fie denn auch in vielen fei- 
ner beiten Arbeiten Manches zu wünſchen läßt. Gleichwohl 
zieht er in diefem erften Berfuch auf dem fremdartigen Terz 
rain ſich mit nicht gemeinem Geſchick aus der Sache; feine 
Fehler find auch hier nur die glänzenden Berirrungen der 
überfprudelnden Kraftfülle.. Dabei fommen die tiefern In— 
ftincte feines Genius, feine fefte, männliche, auch in den 
Feierftunden der ausgelaffenen Laune nie fi) felbft verlie- 
rende Haltung und feine Richtung auf Beobachtung und 
Darftellung der jittlichen Welt unverkennbar zur Geltung, 
wenn auch noch fern von dem flaren Bewußtſein und der 
dominirenden Gewalt, welche fie Später gewinnen. Der Erft- 
lingsverfuh Shakſpeare's auf dem Gebiete des Luſtſpiels 
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ift nach drittehalb Jahrhunderten feineswegs zu dem Range 
einer bloßen Studie herabgefunfen, wenngleich für den Freund 
und Kenner des Dichters fein literargefchichtlicher Werth nes 
ben dem rein poetifchen, allerdings und mit Recht ſchwer 
in die Wage fällt. 


2, Die beiden Beronefer, 


Die Beronefer nehmen in der Folio-Ausgabe die zweite 
Stelle unter den Zuftfpielen ein, fie werden in dem oft ers 
wähnten Meres’fchen Berzeichniffe Shakſpeare'ſcher Stüde 
vom Fahre 1598 mit aufgeführt und gehören nad Gtyl 
und Inhalt ficherlich Shakſpeare's frühefter Zeit an. Es 
ift fehr möglich, daß ihre Stellung in jener erſten Geſammt— 
ausgabe ihr chronologifches Verhältniß zu den andern Luft: 
fpielen richtig bezeichnet. Die Zabel entnahm der Dichter 
zum Theil einer Epifode der „Diana“ des hifpanifirten 
Bortugiefen Montemayor. Sie war in den achtziger Jahren 
ſchon in zwei englifchen Ueberfegungen, von Bartholomem 
Nonge und von Edward Pafton vorhanden, und wenn auch 
nur handjchriftlich circulirend, dem Dichter der „Veroneſer“ 
jedenfalld zugänglih, der ihr die Geſchichte von Broteus 
und Julia entlehnte. Mannigfache Reminifcenzen aus ans 
dern Gedichten floffen wohl in den übrigen Theilen des 
Luſtſpiels zufammen, und jo entftand eine Fabel, die an 
Rüdficht auf die Gefege der Wahrfcheinlichkeit die der „rs 
rungen” nicht jehr übertrifft. Die Zrennung der beiden 
Freunde, nad welchen das Stüd genannt wird, eröffnet die 
Handlung. Den ein, Valentin, treibt Thatendrang und 
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Lebensluft in die weite Ferne, während der andere, Proteus, 
ale Sklave der Liebe, feufzend und fchmachtend, ſich ſelbſt 
ein Gegenftand humoriftifchen Mitleids, zurüd bleibt. Aber 
auc Valentin wird feine Freiheit nicht mehr lange verthei- 
digen. Kaum tft er am Hofe vorgeftellt, fo fchlägt fein 
Stündlein. Des Herzogs Tochter, die ſchöne Silvia, feffelt 
ihn an den Dienft „der durch Wit errungenen Thorheit.“ 
Wie Proteus, lernt er die Arme in einander zu winden, 
gleich einem Mißvergnügten; an einem Xiebesliede Gejchmad 
zu finden, wie ein Rothfehlchen; allein einherzufchreiten, wie 
ein Peftkranfer; zu ächzen, wie ein Schulfnabe, der jein 
ABE verloren hat; zu weinen, wie eine junge Dirne, Die 
ihre Großmutter begrub; zu fuften, wie Einer, der in der 
Hungerkur liegt; winfelnd zu reden, wie ein Bettler am 
Allerheiligentage. Auch er, wie Proteus, findet Erhörung 
und Gegenliebe. Defto faurer macht ihm die feindliche 
Außenwelt den Weg, „wo ein Moment der Luft erfauft 
wird mit zwanzig wachen, müden, langen Nächten.“ Nicht 
nur daß der Herzog mit Thurio, dem reichen, täppifchen, 
abgeſchmackten Burfchen, dem ächten, officiellen Bräutigam 
der Komödie, ihm entgegen tritt. Auch Proteus, der Freund 
feiner Jugend, vergißt bei Silvia’8 Anblick Geliebte, Freund, 
Ehre und Pflicht und ſchickt im Dienfte der fouveränen, 
Alles entfchuldigenden Leidenschaft fih an, um jeden Preis 
das Glück des Freundes zu hindern. Julia, als Page ver- 
fleidet herbeigeeilt, muß es mit anfehen, wie der Abgott 
ihres Herzens für die fremde Dame, die ihn nicht einmal 
mag, zum Verräther, Denunzianten und Lügner wird, und 
Balentin’s ihm anvertrauten Entführufgsplan liſtig vereitelt. 
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Aber an Silvia's heldenmüthiger Treue ſcheitert das Werk 
des Verraths. Die Prinzeffinn folgt verkleidet dem ver- 
bannten Geliebten, welcher nun an der Spitze gefeßlofer 
Abenteurer, als romantifcher Räuberhauptmann, die Wälder 
beherrfht. Umſonſt ift es, daß Proteus die in die Hände 
der Räuber Gefallenen befreit und dann zärtlich und ftürs 
mifch um den Ritterdank wirbt. Er erntet Nichts, als eine 
derbe Lection über die Pflichten der Treue, fällt dann dem 
ihn belaufhhenden Balentin in die Hände und fteht num 
wehrlos in feiner ganzen fittlichen Blöße vor dem Freunde 
und der Geliebten, die er gleichmäßig verrathen. Alles 
Scheint zur tragiſchen Kataftrophe, zu einer gründlichen Rache— 
feene ſich vorzubereiten; felbft die urfräftigen Witze der 
Clowns find feit dem Beginne des fünften Aftes volllom- 
men verftummt. Ganz gegen Die fonftige Gewohnheit der 
Komödie find die Spaßmacher nicht bei der Hand, um die 
Entiheidung zu guter Let durch ein fleines Wißfeuerwerf 
zu feiern. Da hält urplöglic der Geift der Buße und 
Reue feinen Einzug in die Bruft des üppigen, meineidigen 
Proteus. Balentin läßt ihm faum Zeit, fein Bedauern 
auszufprechen, als er ihn auch ſchon feiner Vergebung ver: 
fihert. Thurio entfagt als verftändiger Menfch dem Mäd- 
chen, das ihn nicht liebt, und der Herzog, offenbar ange: 
fteft von diefem, Verföhnung, Liebe und Entfagung ath- 
menden Luftitrom, verzeiht nicht nur Valentin, fondern aud) 
den fämmtlichen, von diefem edelherzigen Ritter difeiplinirten 
ehrlichen Dieben und Bufchkleppern. Er glaubt auf’8 Wort, 
daß jene „gebeffert find, mild und wohl geartet, gefchiet zu 
großen Dienften.” Valentin empfängt die Ritterwürde mit 
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Silvia's Hand, Proteus kehrt zu Julia zurüd, in deren 
Angeficht feine wiedergeborene Treue nun plöglich alle Schön- 
heiten Silvia's noch glänzender und frifcher erblickt; die un— 
heildrohende dramatiſche Berwidelung verfchwindet und vers 
duftet, wie ein Morgennebel vor den Strahlen der Sonne, 
um der Ausfiht auf einen heitern, ruhigen Glückstag Raum 
zu gewähren. 

Offenbar fchließen die pſychologiſchen Unmöglichkeiten 
diefer Schlußfcenen eine tiefere Wirfung des in den erften 
Akten vortrefflih angelegten Stüds wenigitens ebenſo aus, 
als der tolle Wirrwarr, welcher in den „Srrungen ” Die 
ernftere Handlung umgiebt. Wir haben e8 mehr mit einer 
leichten Sfizze zu thun, als mit einem bis an's Ende fünft- 
leriſch durchgearbeiteten Werke. Das ntereffe wird mehr 
durch Einzelfchönheiten, als durch die harmonische Entwicke— 
fung eines bedeutungsvollen Ganzen bedingt. Bei alledem 
aber wird es durch eine Fülle feiner und glücklicher Wen- 
dungen, fowie durch den fprudelnden Humor der fomifchen 
Scenen in hohem Grade erregt, und wenn Shafipeare’s 
piyhologifhe Kunft ſich hier keineswegs in ihrer ganzen 
jpätern Stärfe zeigt, fo fehlt doch viel daran, daß fie gänz- 
lich vermißt würde, Der Styl der Veronefer giebt in den 
gehobenen Theilen des Dialogs ein treffliches Mufter jener 
geiftreichen und glänzenden, aber überladenen und gezierten 
Galanterie, welche Lily in Mode gebracht hatte und mit 
welcher Shafipeare nachher abrechnete, als er in „Berlorne 
Liebesmüh'n“ ihr ergögliches Garricaturbild ſchuf. Auch 
bier fhon wird fie mit Bewußtjein übertrieben, wenn 3.8. 
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Valentin, im Paroxysmus feiner Verliebtheit, feine Silvia 
gegen die Geliebte des Freundes herausftreicht: 


„Und ih will ihr zum höchſten Vorzug helfen; 
Sie joll gewürdigt fein der hohen Ehre, 

Zu tragen Silvia’8 Schleppe, daß dem Kleid 
Die harte Erde feinen Kuß entwenbe, 

Und durch jo große Gunft von Stolz gebläht 
Zu tragen weigert ſommerſüße Blumen, 

Und rauhen Winter ewig dauernd halte.“ 


Darauf antwortete denn nun Proteus wohl fehr richtig: 
„Bas, lieber Valentin, ift das für Schmulft!“ 


worauf Valentin feine Donna befcheidentlich mit einem Juwel 
vergleicht, deſſen Beftg ihn fo reich macht 


„als zwanzig Meere, all ihr Sand von Perlen, 
Nectar die Fluth, gediegnes Gold die Fellen!” 


Doch auch an Stellen, in welchen Diefer Bilderreihthum, 
diefe zierlihe Eleganz fih mit natürlicher Anmut) und 
wahrer Empfindung glüdlich vermählt, fehlt e8 durchaus 
niht. So u.a. die reizende Schilderung, welche Julia, 
da fie zu der abenteuerlichen Reife ſich entichließt, ihrer 
Kucetta von der Gewalt ihres Liebesfeuers entwirft: 


„se mehr du’s dämpfit, je heller flammt es auf; 
Der Bad, der nur mit fanften Murmeln jchleicht, 
Tobt ungebuldig, wird er eingehemmt; 

Doch wird fein jchöner Lauf nicht aufgehalten, 
Spielt er ein jüßes Lied mit Glanzgeftein 

Und ftreift mit zartem Kuß jedwede Binfe, 

Die er auf feinem Pilgerpfad berührt; 

Ep wandert er durch manche Schlangenwinbung 
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Mit leichtem Spiel zum wilden Ocean, 

Ih bin gebuldig, wie ein fanfter Strom, 

Und Kurzweil acht’ ich jeden müden Schritt, 

Bis auch der Letzte zum Geliebten bringt; 

Dort will ich ruh'n, gleichwie nach Angftbedrängniß 
Ein jel’ger Geift wohnt im Elyſium.“ 


Die Vorliebe Lily’s für filbenftechendes Stachelgerede, für 
Wortwitze und Concepte wird auch hier namentlich in den 
Geſprächen der Clowns, oft mit Glück und glänzendſtem 
Witz, doch nicht ſelten auch bis zum ermüdenden Uebermaß 
cultivirt. Mitunter wird die Handlung durch lange Ge— 
ſpräche aufgehalten, die keinen Zweck haben, als die Bra— 
vour des Dichters in dieſen humoriſtiſchen Exercitien zu 
zeigen: So gleich im Anfange das Geſpräch zwiſchen Pro— 
teus und Flink, worin dem letztern bewieſen wird, daß er 
ein Schaf ift, weil er, von feines Herrn unverhoffter Ab- 
reife fprechend, einen Wiß auf ship und sheep einfließen 
ließ. Dann fpielt das Stück eine gute Strede lang weiter 
über das Thema „laced mutton‘“ und „lost mutton“, in 
der Schlegel'ſchen Weberfegung trefflich wiedergegeben durch 
„gepußtes Lamm“ und „verdußtes Lamm“. Nachdem hierauf 
noch eine ganze Reihe von Wortfpielen den gewöhnlichen - 
Angriffen des Clown auf die Börfe des Kapaliers als 
Deckung gedient haben, erfahren wir als Refultat der gan— 
zen Scene: daß Flink einen Brief an Julia beftellt hat. 
Es verfteht fih übrigens, daß diefe Bemerkung über den 
manterirten Styl der „Veroneſer“ nicht etwa eine Berfen- 
nung oder Mißachtung des Föftlichen Humors in fich fchließt, 
mit welchem gerade hier die Rollen der Clowns durchgeführt 
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find. Der pfiffige, ſcharf blidende, bis zur Unverfchämtheit 
vorlaute Flint und der töfpelhafte, treuberzige Lanz nebft 
Erab, feinem hartherzigen Köter, der bei dem Abjchiede fei- 
‚nes Herrn aud nicht eine Thräne vergoß und die mehr als 
gute Behandlung mit ächt cyniſchem Undank vergilt; fie ver: 
treten die beiden Grundtypen der niedern Spaßmacder fo 
trefflih, wie wir fie bei Shaffpeare kaum wiederfinden. 
Zanzelot Gobbo im „Kaufmann“, offenbar eine Reminifcenz 
an Lanz, kann fi) mit feinem ältern Vorbilde feineswegs 
vergleichen. 

Das geiftige Element nun, in welchem alle diefe zum 
Theil nur ſtizzenhaft ausgeführten, aber wenigitens trefflich 
angelegten und vom Glanz des Lebens ftrahlenden Geftalten 
fi) bewegen, ift, noch weit entichiedener als in den „Ir— 
rungen“, der forglofe Genußtrieb einer kraftſtrotzenden, glüd- 
lich begabten, mit den ernften. Seiten des Lebens noch un— 
befannten, refp. fie ignorirenden Jugend. Wie er im Auf 
flammen der begehrlichen, dem heißen Blute entitrömten Ju— 
gendliebe jeinen entichiedenften Ausdrud findet, fo bildet 
denn dieſe hier auch recht eigentlich den Mittelpunkt, um 
welchen die Handlung fördernd oder abwehrend fidy dreht, 
während die mehr zufchauenden und reflectirenden Zräger 
der komiſchen Partien ihrer Anregung und Beobachtung 
gleichfalls für ihre beiten Einfälle verpflichtet find. Nicht 
als principieller Gegenfaß, fondern mehr als Ausgangspunkt 
der Schilderung, als Folie, welche die Wirkung hebt, fteht 
ihr, wie fpäter in „Viel Lärmen um Nichts” das fede Selbit- 
gefühl des im Gefühl der Freiheit ſchwelgenden Junggefellen 
gegenüber, der über die Liebe einftweilen jpottet, um ſich 

IN. 5 
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doch irgendwie mit ihr zu befchäftigen, bis auch für ihn 
die Stunde des Genuffes ſchlägt. Ihn vertritt Valentin, 
in manchem wefentlihen Zuge die vorbereitende Sfizze zu 
dem fpäter in Benedict fo trefflich ausgeführten Charakter: 
bilde. In ein paar Elaffifchen Zügen fchildert Flink dieſe 
glückliche Zeit, in welcher fein Herr „wie ein Hahn zu frähen 
pflegte wenn er lachte, und wenn er einherging, wie ein 
Löwe zu wandeln: wo er nicht faftete als aleich nach dem 
Eſſen, und finfter blidte nur wenn das Geld auf die Neige 
ging.“ Im diefer Stimmung hält er an den liebesfranfen 
Broteus die weisliche Anrede: 


„Du baft nur zuwiel Ohr dafür zu lieben, 

Mo Hohn mit Gram erfauft wird, Spröpejehn 
Mit Herzensjeufzern, ein Moment der Luft 

Mit zwanzig wachen, müden, langen Nächten. 
Gemwonnen ift's vielleicht ein fchlimmes Gut; 
Berloren ift doch ſchwere Müh' gewonnen. 

Und immer iſt's durch Wit errungne Thorbeit, 
Wo nicht, iſt's Wi durch Thorheit überwältigt.“ 


Faſt fcheint der Verliebte dem altflugen Mentor Recht zu 
geben, wenn er ſelbſt feinen Zuſtand jchildert: 


„Du ſüße Julia, haft mich verwandelt; 

Verhaßt iſt Wiffenfchaft, Die Zeit verlier’ ich. 

Troß bier’ ich gutem Kath, die Welt Nichts achtend; 
Krank ift mein tritber Sinn, in Leid verjcehmachtend.” 


Und nicht nur trüben Sinn und Leid bringt ihm die Lei— 
denfchaft. Es it fait, als hätte die nachfolgende Entwide- 
lung ausdrüdlich den Zwed, das ernfte Wort Valentin’s zu 
beitätigen, welches die Liebe, nämlich diefe finnlich begehr- 


Die beiden Beronefer. 67 


liche Gluth der unreifen Jugend, mit dem Wurm vergleicht, 
der die friiche Knospe zernagt, ehe fie aufgeblüht: 


„Daß ſchon das Grün im erften Lenz vermwelft 
Und jeder künft'gen Hoffnung ſchöne Frucht.“ 


Selbft Balentin’s wadere, Fräftige Natur wird durch den 
erften Zug aus dem Zaumelfelh nicht nur lächerlih, wie 
Flink ihm fchildert, ſondern auch ſchwülſtig geichmadlos, wie 
wir ſelbſt es als Obrenzeugen erfahren. Mit naiviter Of: 
fenheit befennt er fih zu dem Egoismus des Genußtriebes, 
in den an den Freund gerichteten Worten: 
„Verzeih'! auch fein Gedanke mehr an Dich, 
Denn jeder ift Begeift'rung fiir die Liebſte.“ 
Das hat nun freilich im Munde des edelherzigen Kavalters 
nichts Emnitliches zu bedeuten: Valentin wird nur rüdfichts- 
108, aber nicht untreu, böfe und tückiſch, wie der feiner ge- 
bildete, reicher begabte Proteus. Die Entwifelung des Leß- 
teren würde zu den beiten Shafjpenre'ichen Charafterbildern 
zu zählen fein, wenn die übereilte, opernhafte Kataftrophe fie 
nicht unterbräche und ſtörte. Auch fo bleibt fie eine treff- 
Lih angelegte Satire gegen jene äftherifche Afterbildung, für 
welche die fchöne Form den Inhalt des Lebens adelt, die 
fih) durch geiftreihe Sophismen mit den Forderungen des 
Beritandes, durch Sentiments mit der Stimme des Herzens 
abzufinden weiß, während fie friſchweg nach dem Grundjage 
handelt: Erlaubt ift, was gefällt; gegen die Göthe, deſſen 
Namen fie mehr als irgend einen andern gemißbraucht hat, 
das treffende Wort Sprach: „Geht mir mit dem fentimen- 
talen Volk; e8 werden, kommt die Gelegenheit, nur fchlechte 
5* 
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Gefellen daraus“. Dieſe fpiegelglatte und fammetweiche, 
fein gebildete und überkluge fentimentale Genußfucht findet 
denn in PBroteus, dem DVeränderlichen, ihren garnicht zu ver- 
fennenden DBertreter. Seine frühreife, glänzende Bildung 
bezeugt ihm Valentin mit dem Gnthufiasmus der bewun— 
dernden Freundſchaft. Er nennt ihn an Jahren jung, alt 
an Erfahrung, unreif fein Alter, doch fein Wiſſen reif, voll: 
fommen an Geftalt und Geift, an jeder Zierde reich, Die 
Edle ſchmückt. Seine Erfolge bei Julia, feine Gewandtheit 
im geiftreihen Wort» und Wißgefecht, die elegante Dinleftif, 
weldye ihm in jedem Augenblide gegen die Stimme des 
- Gewiffens zu Gebote fteht, beitätigen diefe Schilderung in 
jeder Scene. Beim eriten Auftreten entwidelt er einen wah- 
ren Luxus liebenswiürdtigen, weichen Gefühls. Ein inniger, 
zarter Verkehr der Seelen wird ihm die bevorftehende kör— 
perliche Trennung vom Freunde ertragen helfen: Seiner foll 
Bulentin gedenken, wenn er fchöne, merfenswerthe Dinge 
auf feinen Reifen erblickt, ihn zu fich wünfchen, wenn Gutes 
ihm begegnet, in Gefuhren die Drangfal feinem heiligen 
Gebete empfehlen; denn beten will er für den lieben, ab- 
wejenden Freund: ein ordentlich erbauliches Bild einer edlen, 
wohlgebildeten, zartempfindenden Sünglingsfeele. Faſt glaus 
ben wir, daß der derbere Genoffe ihm unrecht thut, wenn 
er hier eine Fleine, beißende Bemerfung über den muthmaß— 
lihen Inhalt des Gebetbuchs fallen läßt, über die feichten 
Mähren von tiefer Liebe, aus denen Proteus feine Anz 
dacht nährt. Die glänzende Aufnahme, welche das „feichte 
Mährchen“ von feiner Herzensqual bei Julia findet, läßt 
die wehmüthig fentunentale Stimmung feines Gemüths denn 
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bald zu einem recht normalen Gemifche zärtlicher Hingebung 
und jelbitzufriedener Gelaffenheit heranreifen. Seine mäd- 
henhafte Berftellung, gegenüber dem Vater, führt das Gebot 
der Trennung herbei. Er findet fein Wort, daffelbe zu freus 
zen; um fo zierlicher malt er die launifchen Wechfel des Lie- 
besalüdes unter dem Bilde des abwechfelnd von Sonne und 
Wolfen beherrichten Apriltages fih aus; um fo reichlicher 
entftrömen feinen beredten Lippen beim Abfchiede die Schwüre 
der befunnten, ewigen Treue: 


„Und wenn am Tag’ mir eine Stunb’ entſchlüpft, 
In der ich nicht um dich, o Julia, feufze, 
Mag in ber nächſten Stund’ ein fchweres Unheil 
Mid für Bergeffenheit der Liebe ftrafen.“ 


Dann ergiebt er fih mit nobler Selaffenheit in den Willen 
des Vaters und begleitet Julia's lautloſen Abfchied mit 
der treffenden Bemerkung: 


„Ja, treue Lieb’ ift fo, fie kann nicht fpredhen, 
Dit Thaten ſchmückt fih Trew und nicht mit Worten.“ 


Alles was wir von diefem Augenblide an von ihm fehen 
und hören, ift denn auch gleichfam eine fortlaufende Illu— 
ftration dieſes Kernſpruchs, in welchem wohl der innerfte 
Gedanfe des Gedichts ſich zufammendrängt: und zwar eine 
Sluftration in der ſehr wirffumen Form des abjchredenden 
Beilpield. Der bloße Anblid Silvin’s, die noch dazu als 
Geliebte des Bufenfreundes ihm vorgeftellt wird, genügt, um 
die ganze Grundlage dieſer von dem veränderlichen Winde 
der Phantafie und des heißblütigen Genußtriebes beherrichten 
Schönfeligfeit über den Haufen zu werfen. Willenlos ers 
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giebt das zarte Seelchen ſich der erften Verſuchung, nicht 
in der Gelbittäufchung der blinden, naturkräftigen Leiden: 
Schaft, auch nicht mit der verwegenen Entichloffenheit, mit 
der Shakſpeare's tragiich angelegte Egoiften dem vollfommen 
flar erkannten Sittengefege rebellifh entgegen treten. Pro— 
teus verliert feinen Augenblid das Bewußtfein feiner Schuld. 
Er iſt naiv genug, fich das felbft im Augenblide der ſchlim— 
men That zu geitehen. Er hätte auch eigentlich Nichts da— 
wider, wenn irgend eine Wunderwirkung ihn unvermuthet 
zum fiegreichen Zugendhelden erhöbe. Nur Anftrengung, 
Unbequemlichkeit und Schmerz möchte der wohlerzogene Jüng- 
ling felbitredend um jeden Preis vermeiden: 
„Kann ich verirrte Liebe heilen, ſei's, 
Mo nicht, erring’ ich fie um jeden Preis!“ 

Das ift der Entichluß, mit dem er der Verſuchung entgegen 
tritt, nachdem er ihre Natur und Größe foeben in den ver: 
zweifelt naiven Worten ſich eingeftanden: 

„Wie eine Gluth die andre Gluth vernichtet, 

Sowie ein Keil den andern Keil vertreibt, 

Ganz jo ift Das Gedächtniß vor'ger Liebe 

Bor einem neuen Bild durchaus vergeffen. 

Iſt e8 mein Aug’, iſt's meines Freundes Lob, 

Ihr ächter Werth, mein falfher Unbeftand, 

Was Unvernunft jo zum Vernünfteln treibt?“ 
Das Refultat dieſes DVernünftelns der Unvernunft bleibt 
denn auch natürlich nicht lange zweifelhaft. „Ich bin mir 
felber näher, als der Freund“, das ift der garnicht fenti- 
mentale Gemeinplaß, der in aller Diefer Aefthetif und Schön: 
feligfeit am Ende den Ausichlag giebt. Er gefteht fid) ein, 
daß es Meineid ift, Julia zu verlaffen, Silvia zu begehren, 
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den Freund zu fränfen. Aber der Gott der Verliebten, der 
gebrodhner Schwüre lacht, er läßt es auch an Entfchuldi- 
gungen nicht fehlen: 

„Erſt huldigt' ich dem ſchimmernden Geflirn, 

Jetzt bet! ih am den Glanz der Himmelsfonne! 

Man bricht bedachtſam unbedacht Gelübde, 

Dem fehlt's an Wit, dem ächter Wille fehlt, 

Den Wit zu brauchen, gut für ſchlecht zu wählen!“ 
Dies die Erwägungen, mit denen der Entjchluß gefaßt wird. 
Sie leiten eine fo artige Nichtswürdigfeit ein, als fie je 
von dem weiten Mantel der Liebe bedeckt wurde: den Ent: 
führungsplan des Freundes an den Herzog verrathen, Bas 
lentin in die Verbannung treiben, den Herzog jchmeichelnd 
betrügen, dann alle Künfte der Berführung gegen die hülfs 
loſe Silvia aufbieten, bis zu fpftematifher Verleumdung 
des abwejenden Freundes: dieſer ganze Apparat der Nichts: 
würdigfeit hat nun für den Standpunkt des fouveränen Ge: 
fühle wenig DBerleßendes mehr. Die Geftändniffe fommen 
mit einer gedanfenlofen Naivetät heraus, die ihnen, freilich 
ohne fie fittlich zu rehabilitiren, doc fo ziemlich den tra- 
gifhen Stachel nimmt. Dan wird an Baſilio im Barbier 
erinnert, wenn die Verleumdung und zwar die allein wirk- 
fame durch den unverdächtigen Freund, als beftes Gegen- 
gift gegen die Liebe in Vorſchlag gebracht und ohne Skrupel 
acceptirt wird, nach der Elaffifchen, durch den Herzog erdachten 
Entſchuldigung: 

„Wo euer Lob ihm nicht von Nutzen iſt, 
Kann euer Läſtern ihm nicht Schaden bringen, 


Und drum kann ſolch ein Dienſt euch nicht verletzen, 
Da euch ein Freund um dieſes Opfer bittet!“ 
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Die fhmähliche Niederlage, welche Silvia’8 Treue dem fre— 
hen Angriffe bereitet, bleibt ohne die geringfte Wirkung 
auf diefe Bethörung. Silvia fhidt den falfchen, meineidig 
treulofen Mann mit Verachtung fort, fie quält und martert 
ihn; umfonft, dem Hündchen gleich, wird- feine „Liebe“ nur 
hingebender mit jedem Fußtritt, den fie empfängt. Das 
verunglüdte Manöver mit Lanzen’s Hund zeichnet die Kar— 
rifatur dieſes ehr- und zwedlofen Treibens mit nicht eben 
feinem, aber fchlagendem Witz. Bis zu völliger Sinnlo- 
figfeit fteigert fich die DVerblendung der Leidenfchaft. Nicht 
nur, daß Julia in der Bagenfleidung, in täglichem, genauem 
Berfchr, von dem Manne, der ihr noch vor furzem ewige 
Treue ſchwur, nicht erfannt wird. Auch ihre beftündigen, 
fehr durchſichtigen Anfpielungen finden fein Berftändniß. 
Mit einem wahren Eynismus des Leichtfinns fragt der Ritter 
den vermeintlichen Pagen, warum Diefer denn die verlaffene 
Julia beflage? Als auch der glüdliche Zufall, der ihm zu 
den Ehren eines romantischen Ritterdienftes hilft, ohne Wir— 
fung bleibt, fchreitet er gar zu brutaler Gewaltthat. Es wäre 
ein wirkungsvollſtes Bild der grauenhaften Verwüſtung, 
welche der fehranfenlofe Genußtrieb, die Spinneweben der 
jentimentalzäfthetiihen Moral zerreißend, gerade in den be- 
gabteften Naturen zu Wege bringt, wenn nicht die brüsfe 
Wendung der Kataftrophe, Die durchaus oberflächlich moti- 
virte Befehrung, Befferung und Begnadigung, die feiten 
Umriffe des Bildes wieder verwilchte und den bedeutungs- 
vollen ethiſchen Gehalt diefer fhon ächt fhaffpearifch anges 
legten Rolle in der fpielenden Löfung des Knotens wieder 
verflüchtigte. 
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Noh ſchlimmer fommt die Münnerliebe hier fort in 
ihrem dritten Vertreter, dem vom Herzoge für Silvia aus— 
gefuchten Thurio. Mit feinen dünnen Beinen, feinem braus 
nen Geficht, feinem albernen Gefchwäß, feiner Feigheit, fei- 
nem nüchternen Egoismus, feinem Alles gut machenden Gelde 
und der gänzlihen, unfchädlichen Nullität feiner Erjcheinung 
ift er in jedem Zuge der regelrechte Bräutigam der Komö— 
die, die paffende Zielfcheibe für den Wiß der begünftigten 
Liebhaber, die Folie ihrer glänzenden Eigenfchaften, der er: 
wünfchte Beweis für die Ohnmacht der conventionellen Vor: 
theile und des materiellen Beſitzes gegen die Gefchenfe der 
freigebigen Natur, wie eben das boffnungsfreudige Selbft: 
gefühl der Jugend fie fo gern fih ausmalt. Kaum gün: 
fliger wird der alte Herzog gezeichnet. In der Wuhl der 
Mittel für feine väterlichen Zwede ift er nicht delifater, als 
Proteus, der fie ihm bietet. Valentin findet e8 ganz glaub: 
lich und in der Ordnung, als der Mann in den gefegteiten 
Jahren, der Vater feiner Geliebten, ihn um Rath bittet in 
einem vorgeblichen, ganz außerordentlich cavaliernäßigen Lie— 
beshandel, und feine plößliche Güte am Schluffe fommt wohl, 
ohne Shaffpeare zu beleidigen, mehr auf Rechnung des fünf: 
ten Altes, als des Charakters, den der Dichter bis dahin 
in ihm vorausfegen ließ. 

In viel günftigerer Färbung, durchaus auf der Licht 
feite des Bildes, treten die beiden Müdchengeftalten hervor. 
Man könnte fie fait als Gegenbeweis, als Zeugniß für Die 
unbedingte Objectivitit Shaffpenre's den Vermuthungen ent: 
gegen halten, welche in den zünfifchen, böfen Weibern meh: 
rerer Stüde feiner erften Periode Reminifcenzen aus des 
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Dichters eigener Häuslichkeit zu erbliden geneigt find. Zwar 
die allgemeinen Urtheile der Männer über das zarte Ge: 
jchlecht find von Spuren jener ungalanten Stimmung noch 
feineswegs frei. Als der Herzog über die Erfolglofigkeit 
der Geſchenke bei feiner (worgeblichen) Geliebten Elagt, bes 
lehrt ihn Valentin: 

„Ein zweites ſchickt, ermitbet nicht im Lauf; 

Verſchmäht zuerft, weckt fpäter Sehnſucht auf. 

Lobt, ſchmeichelt, preif’t, vergöttert ihre Gaben, 

Auch ſchwarz, laßt fie ein Engelsantlig haben. 


Der Mann, der feine Zung’ bat, ift fein Mann, 
Deß Wort nicht jedes Weib gewinnen fann.“ 


Und nicht viel beffer, nicht ohne ironifchen Beigefchmad, 
fchildert Proteus die Künfte, welche im Reiche — 
Liebe jener Tage in Anſehn ſtanden: 

„Singt, daß ihr auf der Schönheit Weihaltar 

Ihr eure Thränen bringt, das Herz; 

Schreibt, bis die Tinte trocknet, macht ſie fließen, 

Mit euren Thränen, rührend ſei der Vers, 

Daß er beglaub'gen mag die Herzensliebe: 

Denn Orpheus Laut' erklang von Dichterſehnen; 

Dem goldnen Ton erweicht ſich Stein und Erz, 

Zahm warb der Leu, der Leviathans-Rieſe 

Entftieg ber Fluth, um auf dem Strand zu tanzen” ꝛc. 


Doc diefer ziemlich oberflächlichen und übermüthigen Aufs 
faffung weibliher Schwäche und Eitelfeit entſprechen durch: 
aus nicht die Damen, mit welchen die fo erführenen, ihrer 
Sache fo gewiffen Ritter zu thun befommen. Julia, wenn 
auch durchaus feine heroiiche, fittlich fturfe Natur, gewährt 
gleichwohl ein reizendes Bild weiblicher, hingebender Ge: 
fühlsinnigfeit und felbftverleuguender Zreue, Durch einen 
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feinen Zug mädchenhaften, ein wenig fofettirenden Selbft- 
gefühls fehr glücklich gehoben. Shakſpeare verdankte diefen 
Zug, ich meine die Iuftige Eroberung und Verleugnung des 
eriten von Proteus kommenden Liebesbriefes, der Diana des 
Montemayor. Aber die meifterhafte, jo graziöfe als wahre 
Inſceneſetzung tft ganz fein Verdienft. Es giebt nichts Zier- 
fihere8 und Anmuthigeres als Diefes Fleine weibliche An— 
ſtands⸗Gefecht zwifchen Julia und der nicht minder ſchlauen 
und geſchickten Lucetta: dies trotzig tugendhafte Abweifen 
der Doch fo eriehnten Vermittlerinn, das Zurückrufen der mit 
berechneter Langſamkeit fih Entfernenden, nachher das Zer- 
reißen des Briefes und das Aufbewahren der Feen: Alles 
das iſt Natur und Leben, wie nur die Hand des Meifters 
fie zeichnet. Mit Julia's Sprödigfeit nimmt es übrigens 
nad) Leſung des Briefes ein fchleuniges Ende, und ihr wei: 
teres Auftreten iſt ein fortlaufender Beweis einer Hingebung, 
die an die Helena in „Ende gut Alles gut” und an das 
„Käthchen von Heilbronn“ weit eher erinnert, als an die 
kecken felbftgewiflfen Geftalten der Rofalinde und Viola, mit 
denen man fie, blos um der ganz äußern Nehnlichfeit der 
Situation willen, wohl hat vergleichen wollen. In der de— 
müthigendften und peinlichiten Lage, als Vertraute der Lie 
besgeheimniffe ihres Ungetreuen, als Wermittlerinn feiner 
ftrafbaren Intriguen, entwidelt fie ein faſt verlegendes Ue— 
bermaß von Güte, Berföhnlichkeit und unwandelbarer Treue. 
Man ijt fait verfucht, ihren Edelmuth zum Theil auf Red: 
nung der Schwäche zu jegen, ihr weniger den Willen, als 
die Kraft des Haffes und der Rachjucht abzufprechen. Denn 
von innerer Refignation ift fie natürlich weit entfernt. Sie 
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will für Proteus um Silvia werben, aber fo falt, wie fie 
die Antwort wünjcht. Mit feineswegs hoffnungslofem Selbft- 
gefühl vergleicht fie fih mit Silvia's Bilde, dem fie die 
Augen ausfragen würde, wenn feine Herrinn den Proteus 
liebte. So fteht denn aud ihre Berföhnlichkeit bei der 
Schlußfataftrophe keineswegs in dem innern Gegenfaße ge— 
gen ihre frühere Erſcheinung, wie des Proteus plößliche 
Beflerung. Sie iſt das noch fkizzenhafte, aber richtig aus: 
geführte Bud bingebender, in der Liebe ſich felbit vergeffen- 
der Weiblichfeit, wie der Dichter fpäter, mit reicheren Far— 
ben und vollendeterer Kunft es noch mehrmals ausgeführt 
bat. Weit kräftiger und gefunder ift der Charafter Silvia's 
entworfen, der eigentlichen Heldinn des Stüds. Hier ift der 
Familienzug der Rofalinden und Viola's ganz unverkennbar, 
ja felbft an Imogen wird man bin und wieder erinnert. 
Mas dieje ganze Gruppe weiblicher Geftalten (auch Porcia 
und die Prinzeſſinn in „Verlorne Liebesmüh'n“ ſtehen ihr wer 
nigftens nahe) was fie fo glücklich aus der reichen Gallerie 
Shakſpeare'ſcher Frauen hervorhebt, it der vorfichtig abge— 
meffene Zufaß flaren Berftandes und entichloffener Willens- 
fraft, der den weichen Grundftoff der weiblichen Natur wi- 
deritandsfühtg macht für den Kampf mit dem Leben, ohne 
ihm gleichwohl feine Biegfamfeit und Anmuth zu rauben. 
Der maßvollen und dur Ächte Herzensgüte geadelten Su— 
periorität ihres Welens, gegenüber den in Gefühl und Phan— 
tafte aufgehenden weichern Naturen, werden wir in dem Ber: 
hältniſſe Viola's zu Dlivia, Rofalindens zu Celia, Bea: 
tricens zu Hero wieder begegnen. Die Art, wie fie der 
Werbung Balentin’s, ohne ſich das Geringfte zu vergeben, 
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ermuthigend entgegen fommt, die vollendete Eleganz ihrer 
Haltung zwifchen Thurio, dem nüchternen, aber durch den 
Bater und die Berhältniffe begünftigten Alltagsmenfchen, 
zwifchen Broteus, dem geiftreichen, jchönen, gefährlichen Ver: 
führer, und zwifchen dem bevorzugten Danne ihres Herzens 
legt vollgültige8 Zeugniß ab für ihre Meifterfchaft in den 
Künften der feinen Gefellihaft wie für ihre geiftige Bega- 
bung. Der edelfte Kern ihrer goldichten Natur aber wird 
erit in der Prüfung des Mißgeſchicks enthüllt. Ihr Auf- 
treten gegen das verwegene Andringen des Proteus wäre 
muftergültig, durch Würde und Wärme des Gefühls den 
beiten Shaffpeare’fchen Frauenfcenen ebenbürtig, hätte der 
Dichter nicht einen Zug feltfamer Kofetterie hinein gemifcht, 
der ohne Frage die Harmonie ihrer Erſcheinung ſtört. Ich 
meine die Ueberſendung ihres Bildes an Proteus. Wenn 
man eben gehört hat, wie ſie den ſchlauen, meineidigen, fal— 
ſchen, treulofen Mann nach Hauſe ſchickt; wie fie ſich ver— 
wahrt gegen die Schwäche und den Unverſtand, der Schmei— 
chelei des in Trug und Falſchheit Geübten zu trauen, und 
wenn man dann in ihrem Munde den Worten begegnet: 

„Mich freut es nicht, zum Götzen euch zu dienen; 

Doch da es gut für eure Falſchheit paßt, 

Nur Schatten, falſch Gebilde anzubeten, 

Schickt zu mir morgen frilh, ich ſend' es euch“, 
ſo erinnert man ſich unwillkührlich jener Anna in Richard III., 
die, eine troſtlos jammernde Wittwe, an der Bahre des 
Gatten von dem taufendfältig verfluchten Mörder deffelben 
den Ring ſich aufdrängen läßt und mit den Worten: „Neh— 
men ift nicht geben“ die Kapitulation ihres Herzens er- 
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öffnet. Man ift verfucht, einen fchlimmen Ausgang zu fürch— 
ten. Aber bald erjcheint Silvia’s Fluge, entjchloffene Treue 
im glänzenditen Lichte. Sie folgt dem Geliebten in Noth 
und Gefahr, zeigt gegen den Verſucher, als er in Geftalt 
eines Helden und Retters fih naht, fid eben jo feit, als 
früher gegen den Meifter jchmeichelnder Galanterie, und To 
trägt fie denn zu dem romantifch-phantaftifchen Schluß des 
Stüdes das Ihrige bei. Das ganze Enfemble dieſes 
Schluffes: Balentin, als Räuberhauptmann den Tug Des 
gefühlvollen Schäfers lebend, feine Zeit theilend zwifchen 
Belaufchen der Nachtigallen, Seufzen, und dem Beitreben, 
feinen edlen Räubern höflihe Manieren gegen Reifende bei- 
zubringen, ſchließlich gar bereit, feinen ganzen Anſpruch an 
Silvia dem metneidigen, ehrlofen Proteus abzutreten, blos 
weil diefer, auf der That ertappt, ein Wort der Reue ge 
ſprochen; dann Silvia, welche diefen ſeltſamen Edelmuth 
durchaus nicht befremdend noch beleidigend findet, ferner 
der zu Liebe und Treue für feine Julia urplötzlich befehrte 
Proteus; diefe ganze Anhäufung opern- und mährchenhafter, 
pſychologiſch garnicht oder ungenügend motivirter Effecte 
bildet nun freilih einen merfwürdigen Gegenfaß gegen Die 
Anfänge treffliher, Shakſpeare's würdiger Charafteriftik, 
welche die eriten Akte des Luſtſpiels ohne Frage enthalten. 
Das Stück ift eben ein glänzendes, dramatifches Jugend: 
erereitium im galanten Styl, gewürzt durd ein reichliches 
Maß häufig derber, aber fprudelnd wißiger, volfsthümlicher 
Komik, nicht ohne Leichtfertigkeiten in der Kompofition, ja 
nicht ohne pfychologifche Incongruenzen, aber auch geziert 
durch glückliche, Acht fünftlerifche Blide in die Geheimniffe 
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des Herzens, wie in das innere Getriebe des Weltlaufs, 
welche den jpätern Meifter auf dieſen Gebieten bereits ahnen 
laffen und gegen die „Komödie der Irrungen“ einen merf- 
lihen Fortſchritt bezeugen. | 


3. Ein Sommernachtstraum., 


Im Begriff, Shakſpeare's Sommernachtstraum zum 
Gegenitand einer fritiihen, oder meinetwegen äfthetijchen 
Darftellung zu machen, muß ic nicht fürchten, Den Freun- 
den und Verehrern Diefes wunderbaren Gedichts wie der 
Botanifer zu ericheinen, der eine feltene Prachtblume un: 
barmberzig zerpflüdt, um an ihren goldenen Staubfäden 
und Stempeln, an ihren Nektargefißen und den Blättern 
ihrer Krone feine Gelehrfamkeit zu entwiden? Werden feine 
Detailbeichreibungen den Naturfreund entfchädigen für den 
Schmerz über die Zerftörung des herrlichen Ganzen? Wird 
der qute, unverdorbene Gefchmad deſſen vollen, unvermittelten 
Genuß jener zergliedernden und zeritörenden Erfenntniß nicht 
vorziehen? Die Frage it für den Ausleger des Sommer: 
nachtstraums kaum zu umgehen. Es giebt in der That im 
Gebiet der Natur und der Kunſt Erfcheinungen, die fchlech- 
terdings mit der elementaren Gewalt des untheilbaren Ganz 
zen auf uns wirken, die vor Allem gefehen, gehört, empfun- 
den werden wollen. Es iſt der Schöpfungshaud reiner, 
ungefälichter Naturkraft, der hier Alles enticheidet; wer ihn 
fühlt, glaubt des Erklärers nicht zu bedürfen, wer ihm ver: 
ihloffen bleibt, der wird den beiten Erklärer nimmer vers 
ftehen. Und dag Shakſpeare's Sommernachtstraum, Die- 
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fen elementaren, aller Analyfe fpottenden Gewalten des Wohl: 
lauts, des naivften Gefühlsausdruds und einer unendlich 
zarten, finnigen Naturanfchauung einen überaus großen Theil 
feiner befannten bezaubernden Wirkung verdankt, das fühlt 
jeder finnige Leſer des Gedichts beffer, als es hier in Worten 
fih ausfprechen ließe. Es ift aber auch nicht meine Abs 
fiht, weder das Stud, wie man wohl fi auszudrüden 
pflegt, zu zergliedern, noch die duftige Blüthe unter ges 
lehrten Notizen und kritiſchen Erörterungen zu erftiden. 
Aber womöglich das geiftige Band zu erfpähen, welches diefe 
traumhaft durcheinander gaufelnden Bilder zu einem leben: 
digen, organtichen Ganzen vereinigt, über die vollberechtigte 
Freude an einzelnen Schönheiten hinaus zu jenenr vollen 
und nachhaltigen Genuß des Gedichts zu gelangen, der 
Doch wefentlic durch eine bewußte, Tebendige Wechfelwir- 
fung zwifchen dem fchaffenden und darbietenden und dem 
reproduzirenden und empfangenden Geifte bedingt wird: 
dazu dem Leſer förderlich zu fein, möchte ich allerdings 
verfuchen. 

Es ift von jeher weder Auslegern noch L2efern und 
Zufchauern entgangen, daß dies Gedicht feine wunderfame 
Benennung feineswegs einer Laune des Zufalls verdankt, 
etwa wie die Luſtſpiele „Was ihr wollt“ und „Wie es euch 
gefällt“. Aus der fonnenhellen Klarheit Shakſpeare'ſcher 
Dichtung treten wir hier in der That unter die in magis 
ſchem Halbdunfel durch einander wogenden Geftalten eines 
lieblihen Traumes. Don der Flaren, funftvollen, tief ans 
gelegten Motivirung, welche die Werfe feiner Blüthezeit 
fennzeichnet, läßt fih auch hier noch kaum bie und da eine 
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Spur entdeden. Wo die handelnden Berfonen nicht geradezu 
ein Spiel höherer Mächte find, werden fle durch jähe, ſchnell 
wechjelnde Leidenſchaft faſt widerſtandlos ın Bewegung ge: 
ſetzt. Der Schwerpunkt des Ganzen ift geradezu, ganz im 
Gegenjag gegen Shalipeare’3 fonftige Weife, den Geſetzen 
der Vernunft entrüdt, wie dem Einfluß menfchlichen Fühlens. 
Ernft, ja tragifch angelegte Motive löſen fih auf in ein 
heiteres Spiel, der Affeet verliert feine Gewalt, der Schmerz 
feinen Stadel, das Mitleid feine bewegende Kraft. Eine 
wonnige, feftlihe Stimmung durdhweht das Ganze Wir 
würden auch ohne beftimmtere Anfpielungen es durchfühlen, 
dag die Dichtung auf einem begrenzten Gebiet ſich bewegt, 
daß der Dichter auch hier noch darauf verzichtet, der ganzen 
vollen Wirklichkeit des fchaffenden und zerftörenden Lebens 
den Spiegel vorzuhalten, wie es fpäter die ihm eigene 
Art it. Auch über die Natur jener befondern Begrenzung 
laffen zahlreiche Andeutungen nicht den mindeiten Zweifel 
übrig. Die Handlung beginnt mit den Vorbereitungen zu 
einer fürftlihen Hochzeit, die ganze Verwickelung dreht fi 
um die wechſelnden Zuftände launenhafter, übermüthiger Ju— 
gendliebe, aus.deren Traum die Betheiligten zur frohen Wirk: 
lichfeit des geficherten Befiges und des erlaubten Genuffes 
erwachen, eine dreifache Hochzeitöfeier, verherrlicht Durch den 
derben Humor des alten Iuftigen England, macht den Schluß, 
und wen: das Alles noch einen Zweifel Tieße, dem würde 
zulegt der reizende Glückwunſch des Droll es ausdrüdlich 
jagen, daß wir ganz einfach ein Gelegenheitsftüd, eines 
. jener dramatiſchen Feitipiele vor uns haben, wie fie zu 
Shafjpeare’s Zeit bei Familienfeften vornehmer Häufer nicht 
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fehlen durften. Die von Goncepten und mythologiſchen 
Anfpielungen wimmelnde Sprache, die bunte Pracht der 
Bilder, freilich von dem Ueberreichthum der erzählenden Ge- 
dichte und der oben betrachteten dramatiſchen Erfllingsver- 
fuche zu finnig geordneter Fülle gemildert, das Vorherrſchen 
des Reims an allen gehobenen Stellen erinnern immer noch 
an die Jugend des Dichters. Ein paar Stellen machen. e8 
augenſcheinlich, daß der gefeierte Bräutigam nicht blos Gön- 
ner, fondern auch Kenner der Mufenwerfe war, fowie daß 
die Königinn ſelbſt oder doch ihr fehr naheſtehende Per— 
ſonen dem Feſte beiwohnten. Wir kommen auf Beides aus— 
führlich zurück: zunächſt nur die kurze Erinnerung, daß ein 
Shakſpeare wahrlich keinem gewöhnlichen, vornehmen Gönner 
jene berühmte Apotheoſe der Dichtkunſt in den Mund ge— 
legt hätte, mit welcher Theſeus den fünften Akt eröffnet. 
Nun wird das Stück in dem Verzeichniß von Meres aus 
dem Jahre 1598 erwähnt. In demſelben Jahre feierte 
Southampton, Shakſpeare's Herzensfreund und fürſtlicher 
freigiebiger Gönner ſeine Hochzeit. Es fehlt alſo nicht an 
Wahrſcheinlichkeitsgründen für die an ſich ſo freundliche 
und wohlthuende Annahme Tieck's, nach der dies wahre 
Ideal eines Gelegenheitsgedichtes als unvergängliches Denk— 
mal hochherzigſter Freundſchaft zu doppelter Freude und Ver— 
ehrung einladen müßte. Die Mehrzahl der engliſchen Kri— 
tiker ſetzt die Entſtehungszeit freilich an drei bis vier Jahre 
zurück; ja Drake hält den „ Sommernachtstraum“ für das erſte 
Werk, in welchem Shafipeare, an fein fremdes Vorbild ge- 
lehnt, die volle Kraft feines jugendlichen Genies entfaltete. 
Wie dem fei, die frühe Abfaffung und die Natur der Ver: 
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. anlaffung des Dramas find außer Zweifel. in ganz be: 
ftimmtes, eng begrenztes Publikum, eine gegebene Stim- 
mung, welche das Gedicht wohl dDurchgeiftigen und erklären, 
aber unter feinen Umſtänden irgendwie ftören oder modifi— 
eiren durfte, mußten fih für Plan und Zon des Ganzen 
als bis auf einen gewiffen Punkt maaßgebende Einflüffe er: 
weiten. Es galt, einer ausgefuchten Gefellfhaft am feitli- 
hen Tage zu gefallen. Die Poefie mußte herbei, um die 
Freude der Lieblingsfinder des Glücks, der Virtuofen des 
Genuffes zu würzen. Es war vielleicht die Schuld der 
Danfbarfeit abzutragen an den Gönner, und gleichzeitig die 
Würde und Die fiegreihe Gewalt der Kunft zu behaupten, 
die hier einen Wettfampf mit allen Genüffen eingeht, welche 
Reichthum und feine äfthetifhe Bildung der Blüthe einer 
hochfinnigen Ariftokratie zur Verfügung ftellen. Denfen wir 
uns nun einen Auigenbli in die Lage des Dichters. Welche 
Saiten wird er anfchlagen, um die Harmonie des Feites 
nicht zu ftören, welchen Anforderungen wird fein Kunftwerf 
genügen müflen, um an der ihm gebührenden Stelle als 
Ichönftes Juwel in der Krone des Feites zu ftrahlen ? 
Bor Allem wird es fich fernhalten müſſen von jenem 
Ernſte des Lebens, den das Gefühl der Sicherheit, das Ber 
wußtfein reichen Befiges umd unantaftbaren Rechtes verbuns 
den mit den heiter=gefälligen Formen ariftofratifcher Sitte 
aus dieſem Zauberfreife feitlicher Freude wenigftens augen- 
bliekfich verbannen. Sodann iſt Lob, feines und feuriges 
Lob des Gönners, ohne Vernachläſſigung anderer hoher, an- 
weiender Perſonen nicht zu vermeiden: dieſe Ambrofia der 
Erdengötter wird nicht gefpart werden dürfen. Aber auch 
6* 
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die Andern dürfen nicht leer ausgehen. „Es foll jeder 
Topf fein Dedelhen finden”; nur wenn es „Allen nad 
dem Kopf geht” find fie zufrieden. Der Dichter muß Vielen 
Vieles bringen. Dem Neugierigen foll e8 an bunten Be- 
gebenheiten, an Unterhaltung und Ueberrafhungen nicht feh— 
len, der Eitle will fi ſpiegeln, empfindfame Seelen wollen 
gerührt werden, auf eine heitere, gemüthliche Weife, vers 
fteht fi, aber auch die Flugen, geiftreichen Leute follen 
Etwas zu denken, wo möglich zu lächeln befommen, dem 
fügen Wein darf einige Würze nicht mangeln. — Wie das 
zu machen? 

Eine Bermuthung wird ja geitattet fen. Wie, wenn 
der Dichter e8 unternähme, Diefer eleganten, genußjüchtigen 
und genußfertigen, von der jchönen Form regierten, über 
das ernite Geleß des gewöhnlichen Dafeins mehr oder wes 
niger hinweg gehobenen Gefellichaft zunächſt ihr poetifch ver: 
berrlichtes Gegenbild zu zeigen, eingedenf 

„Daß ja 

Jeder fih gern im Spiegel erblidt, die behagliden Züge.“ 
Wenn er es wagte, gleichfam den Duft dieſes Dafeins, 
den Aether, der es durchdringt und belebt, zu fammeln und 
luftige Geftulten daraus zu bilden, einen Olymp ariftofra- 
tischen, heitern Genußlebens und übermüthiger Laune, wie 
Homer feinen Olymp mit den Idealen feiner tapfern, fchlauen, 
gewaltthätigen, von Geift und Sinnengewalt glühenden Hel- 
den bevölferte? Wenn er diefes luftige Geifterreih in die 
Mitte der Handlung einführte, deren Fäden ihm in Die Hand 
gäbe, es gleichſam fich abbilden und fpiegeln ließe in dem 
Zreiben der Menfchen, gerade jo planmäßig, als die Stim— 
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mung des Feſtes es leidet; aber nicht mehr? inige fatis 
rifche Züge, nur dem feinern Beobachter oder dem Einge— 
weihten erfennbar, würden die leichte Speife trefflich würzen, 
ohne den zarteren Gaumen zu verlegen. ine befuftigende 
und für die Auserwählten des guten Tons auch wohl fchmeis 
chelhafte Folie gewännen dieſe leichten, duftigen Lichtbilder 
durch eine Reihe harmlos -contraftirender Geftalten aus eis 
ner andern Sphäre. Und gefeßt, der Dichter befäße nun 
die Kunft, alle diefe Geftalten zu einem harmonifchen Bilde 
zu fammeln, umgeben und beftrahlt von der Zauber-Atmos 
ſphäre, die dieſen reichgeichmüdten Feſtſaal poetifchen Ges 
nuffes von der Wirklichkeit fondert, hätte er dann nicht ein 
Ideal eines Feſtſtücks geliefert, den herrlichiten, poetiſchen 
Strauß niedergelegt auf den Altar der Freundfchaft und 
des feitlichsheitern, Durch feines Gefühl des Schielichen und 
anmuthige Geiftesbildung veredelten Lebensgenuffes? Man 
fieht, wo wir hinauswollen. Wir haben es verfucht, den 
Grundgedanfen des Sommernactstraums zu entwideln, wie 
er bei genauer Bekanntſchaft mit dem merkwürdigen Gedichte, 
mit der Evidenz der unmittelbarften Sinnen-Anfchauung und 
fi geitaltete. Es wird nun zu unterfuchen fein, ob wir 
es mit einem bloßen Einfall zu thun haben, oder mit einer 
Hypotheſe, welche, eine Tochter der Beobachtung, die Prüs 
fung an den Thatfachen erträgt. 

Wie billig machen wir mit dem Elfen-Volk, der Seele 
des Ganzen, den Anfang. Der Glaube an Elfen, Kos 
bolde, Nixen ift fo alt, als die Gefhichte des germanifchen 
Stammes. Das natürliche Beben des Menfchenherzend vor 
der geheimnißvollen Naturkraft, die phantaftiiche Erregung 
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des empfänglichen, unerfahrenen Gemüthes durch den un: 
aufbörlichen Wechfel veizender und fchredhafter, ſtets uner- 
Flärlicher Erfheinungen fanden früh ihren Ausdrud in mans 
nigfaltigen Sagen von Elementargeiftern der Erde, des Waſ— 
jers, der Luft: auten und böfen, nedenden und freundlichen, 
je nad Stimmung und Eingebung des ahnenden Dichters, 
Aus dem hohen Tkandinavifchen Norden, aus dem furchtbar 
prächtigen Wunderlande der wilden, felsumftarrten, tiefeinges 
buchteten Meeresküiten, der Donnernden Bergſtröme, der 
dunflen Wälder und der unerfchöpflichen Erzadern im Schoße 
der Berge wanderten die Gnomen und Elfen in Schottland 
und England ein. Mit den angelſächſiſchen Zwergen und 
Kobolden, dem muntern Volke des altgermaniichen Alberich 
machten fie gute Freundfchaft, die Feen des Südens forgten 
für Einführung edler Nitterfitte unter den oft jehr derben 
Spufgeftalten der nordifhen Sage, von Ehaucer ab wim— 
melt es in der Volks- und Kunftpoefte der englifchen Zunge 
von meift derben, nedifchen Thaten des Iuftigen Völkchens. 
Lily verwandte diefe heitere Mythologie nicht ohne Glück 
im Drama (wie oben bemerkt wurde) und Spenfer verei- 
nigte alle ihre ritterlich-phantaftifchen Elemente in feiner 
„Feen-Königinn“ zu einem großen Prachtgemälde, freilich 
nicht ohne durch Hingabe an den höfifchen, italieniftrenden, 
zu gelehrter Allegorie geneigten Gefchmad vieler vornehmen 
Kreife die poetifche Kraft der alten Volksſage weſentlich zu 
verflüchtigen. — Wie auf allen Gebieten poetifchen Schaf 
fend bezeichnet auch in dieſen luftigen Regionen Rückkehr 
zum Natürlichen und Volksthümlichen die volle Kraftentfal- 
tung des Shaffpearefhen Genius. Die Elfen des Som- 
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mernachtstraums ftehen den Polter-Geiſtern des Bauern: 
mährchens, den Erzählungen der Spinnflube weit näher, als 
den vornehm abftracten Feen-Geitalten der Rittergefchichten 
und Spenjers. Nur daß der Dichter, indem er feinen 
goldenen Zauberftab über den Iuftigen Reihen ſchwingt, auch 
hier die Fülle des organischen, geftaltenreihen Lebens aus 
dem Chaos hervorgehen läßt, die durcheinander jchwirrenden 
Phantome der Bolksfage ordnend zu einem Geifterreich voll 
anmutbhigiter Bewegung, und regiert von wohldurddachten 
Gejegen. Und wie denn der ächte Dichter den Stein der 
MWeifen befigt, deffen Berührung alles Gemeine in. Gold 
verwandelt, jo find aud) diefe Geftalten, die er roh und 
derb dem poetifhen Schatz feines Volkes entlehnte, ſchöner 
und edler aus feinen Händen zurüdgefehrt. Die englifche 
Feenpoeſie trägt feitdem den Stempel des Meifters, der 
das ftolze Wort- von fih fprechen durfte: 


„Des Dichters Aug’, in ſchönem Wahnfinn rollend 
Blitzt auf zum Himmel, bligt zur Erb’ hinab, 

Und wie die fchwangere Phantafie Gebilde 

Bon unbefannten Dingen ausgebiert, 

Geftaltet fie des Dichters Kiel, benamt 

Das luft'ge Nichts, und giebt ihm feften Wohnfit.“ 


Wie das Luftige Völkchen diefen Sommernachtstraum des 
Dichters belebt, ift es vor Allem feharf zu fondern von dem 
böfen, unheimlichen Spuk der Nacht, von den irren Geiftern 
des Todtenaders, den ruhelofen Seelen in Sünde und Frevel 
Dahingefchiedener Menſchen. Ihr eigener Wille verbannt 
diefe vom Licht, Damit der Tag ihre Schande nicht fehe. 
Was hätten die heitern, forglofen Naturwefen gemein mit 
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den düſtern Ausgeburten des menſchlichen Schufdbewußt- 
feins: 

„Doch wir find Geifter einer andern Region (jagt Oberon zu Droll); 

Dft jagt’ ich mit Aurorens Liebling ſchon, 

Darf wie ein Waibmann, noch den eblen Wald betreten, 

Wenn flammend fi) des Dftens Pforten röthen, 

Und aufgethan der Mecresfluthen Grün 

Mit ſchönem Strahle golden überglüh'n.“ 
Aber freilich fommt Mondenichein, das Zauberlicht friedlis 
her Sommernächte, das wahre LZebenselement tändelnden, 
träumenden Genuffes, ihrem Zreiben am beiten zu flatten. 
In dem würzigen Indien, der fagenumflungenen, palmens 
umraufchten Wiege der Menfchheit heimiſch, umfreifen fie 
mit den Schatten der Nacht, mit den Strahlen des Monds 
lihts die Erde. Wie ihr Leib der irdiichen Schwere, ift ihre 
Seele dem ernften Banne der Geifterwelt, dem Bewußtfein der 
Pfliht und der Schuld durch ein freundliches Schickſal ent— 
rüdt. Unberührt von der verhängnißvollen Trennung des 
Schönen und Guten, des Häßlichen und Schlechten ift ihnen 
Laune und Schönheits-Inftinet was den Sterblichen Leidens 
Ihaft und Gewiſſen. Alles Häßliche, Unfchöne tt ihnen 
zuwider. Sie tödten die Raupen in den Rofenfnospen, 
führen Krieg mit den Zledermäufen, die nächtliche Unglücks— 
ftimme des Kauzes darf ihre ſchmucken Geifter nicht ftören, 
bunte Schlangen, Igel, Molche, Käfer und Spinnen dürfen 
das Revier ihrer Herrfcherinn nicht befudeln. Aber die Nach— 
tigall ift ihnen befreundet; fie fingt der holden Königinn 
das Schlummerlied: 


„Auf jenem Hitgel, wo man Quendel pflückt, 
Wo aus dem Gras Biol’ und Maaflieb' nidt, 
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Wo bicht gemölbt des Geishlatts üpp’ge Schatten 
Mit Hagedorn und mit Jasmin ſich gatten.“ 
Lieblicher bligen die Thau-Ringe im Grünen, füßer duften 
die Blumen, wo fie erfcheinen: 
„Die Primeln find ihr Hofgeleit; 
Ihr ſeht die Fled’ am golonen Kleid: 


Das find Rubinen, Feengaben, 
Wodurch fie ſüß mit Düften laben.“ 


Und wie ihre Umgebung duftig, rveinlih und blühend, fo 
find ihre LZederbiffen das Keichtefte und Zartefte, was die 
Erde erzeugt: mit Nprikofen und Stachelbeeren, Maulbeeren, 
Feigen, Purpurtrauben und Honig bewirthet Zitania den 
langohrigen Zreund. Alles Niedliche, Zierliche, Feine tt 
ihnen lieb und dienftbar: der bunte Schmetterlingsflügel ift 
ihr Fächer, das wächferne Bein der Biene tft ihre Kerze, 
die fie beim Scheine des Glühwurms entzünden, der Eichel: 
napf eine willfommene Zuflucht. Und wie das Mondlicht 
freundlicher fludert, die Blumen ſchöner blühen, wo fie in 
Liebe und Freude erfcheinen, fo it ihre Feindſchaft, ihr 
Streit ein Zeichen zum Untergange des Schönen. Es ift 
Dberon’s und Titania's Streit, der die Ordnung der Jah— 
reszeiten verfehrt, die Freude des Sommers, die Hoffnung 
des Herbites vernichtet: 

„Leer fteht die Hürd' auf der erfäuften Flur 

Und Krähen praffen in ber ftechen Heerbe, 

Berichleimt vom Leime liegt die Kegelbahn. 

Unkennbar find die art’gen Yabyrinthe 

Im muntern Grün, weil Niemand fie betritt. 


Der Lenz, der Sommer, 
Der zeitigenbe Herbft, der zornige Winter, 
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Sie täuſchen Alle die gewohnte Pracht, 

Und die erfiaunte Welt erfennt nicht mehr 

An ihrer Frucht und Art, wer jeder tft. 

Und dieje ganze Brut von Plagen fommt 

Bon unjerm Streit, von unferm Zwiefpalt ber. 

Wir find davon die Stifter und Erzeuger.” 
So klagt Titanta ihren Gatten an. Und der Grund Diefes 
verderblichen Streites, Die einzige ftörende Leidenſchaft in 
Diefer Welt des unfchuldigen Spiels und des vom duftig- 
ften Hauch der Schönheit umwehten Genuffes, es it die 
Eiferfuht. Nicht die dämoniſche Verkehrung wahrer, tiefer 
Liebe in glühenden Haß, jondern oberflächlicher, wenn man 
will findifcher Hader um den übrigens ganz unfchuldigen 
Alleinbefig des Schönen. Nicht einen Nebenbuhler will 
Dberon der Gemahlinn entreißen, jondern bezeichnend genug 
„ein Eleines Wechjelfind“, ein Büppchen, mit"dem Titania 
ihr launifches Spiel treibt. So geht denn auch ihr Streit 
über anzügliche Reden und Abbruch des gefelligen Verkehrs, 
die Rache des beleidigten Gatten über einen muthwilligen 
Scherz niht hinaus. Titania wird in ihrem Schönheits- 
gefühl nicht im Herzen getroffen, wie fie ja auch nur eine 
äfthetifche Grille ihres Gemahls, nicht eine ernite Leiden— 
ſchaft gefreuzt hat. Die neidiſche Befigerinn des bildichönen 
Knaben muß fih in den efelsföpfigen Rüpel verlieben; als 
fie deß inne wird, ift ihre eigenwillige Laune zu Ende; ihre 
Entzauberung führt fie in ulter Liebe mit dem Gatten zu: 
fammen. 

Bon befonderer Wichtigfeit aber für die Auffaffung 

diefer poetifchen Welt ift die Art diefer Doppelwirkfung. 
Ich meine das Berhältnig der Elfen zu Eupido, dem Be- 
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zwinger der Herzen, gleichzeitig der Hebel, durch welchen 
das Iuftige Geifterreich in die Bewegung der Menjchenwelt 
eingreift. Es ift eben Eupido, der Beherricher Taunenhafter, 
träumender, fo unbeftändiger als heiß aufflammender Liebe, 
defien Beiftand Oberon, der Traumgott, feine beften Er- 
folge verdankt. Tief eingeweiht in feine Geheimniffe, die 
jelbft den Augen der andern Elfen verborgen find, ift er 
Zeuge der verwegenften und folgenreichiten Wageftüde ſeines 
Berbiündeten. Ich denfe an das berühmte Geſpräch zwifchen 
Oberon und Droll, in welchem der Eifenfürft den Plan ſei— 
ner Rache entwirft: 


„Mein guter Drol, fomm’ her! Weißt du noch wohl, 

Wie ih einft jaß auf einem Vorgebirge 

Und 'ne Sirene, die ein Delphin trug 

Sp füße Harmonieen bauchen hörte, 

Daß die empörte See gehorfam warb, 

Daß Sterne wild aus ihren Kreijen fuhren, 

Der Nympbe Lied zu hören?“ 

Droll: Ja ih weiß. — 

Dberon: „Zur felben Zeit ſah' ich (du fonnteft nicht) 

Cupido zwifchen Erd’ und Himmel fliegen 

Sn. voller Wehr: er zielt auf eine bolde 

Beſtal', im Weften thronend, ſcharfen Blicks, 

Und ſchnellte raſch den Liebespfeil vom Bogen, 4 

Uls- jollt er hunderttauſend Herzen fpalten: i 

Allein ich ſah das, fenrige Geſchoß 

Im keuſchen Strahl des feuchten Monds verlöfchen. 

Die königliche Priefterinn ging weiter, 

In ſittſamer Betrachtung, liebefrei. 

Doch ‚merkt' ich auf, den Pfeil, wohin: er fiele. 

Er fiel gen Weften auf ein zartes Blümchen, 

Sonft milchweiß, purpurn nun dur Amor's Wunde; 

Und Mädchen nennen's „Lieb' im Müßiggang.“ 


92 Zweite Borlefung. 


Es ift eben die „Liebe im Müßiggang“, die wechjelnde, 
rubelofe, Genuß dürftende Laune der vom Glück bevorzugten, 
von dem Ernſt der Pflicht noch nicht berührten Jugend, die 
eigentliche Feititimmung des Lebens, welche das Liebliche 
Traumleben des Gedichts beherrſcht von dem Zauberworte 
des Dichters herbeibeichworen aus ihrer Heimath, dem Lande 
der Geilter und Elfen, um die Herzen der armen Sterbli— 
hen zu befeligen, zu neden, zu verwirren. Bekanntlich hat 
Shaffpeare hier die Gelegenheit wahrgenommen, feiner jung- 
fräulichen Monarchinn eine der feiniten Huldigungen darzu— 
bringen, durch die jemals ein Dichter fürftliche Gnade vergalt. 
Die Sirene auf dem Delphin, von herabfchießenden Sters 
nen umleuchtet, ift eine unzweideutige Erinnerung an die 
prächtigen eftlichfeiten, durch welche Graf Leiceſter im Jahre 
1575 zu Kenilworth um die Gunft, vielleicht um die Hand 
der Elifabeth warb. Sie fpielte eine Hauptrolle beim Ems 
pfange der Monarhinn. Der Dichter verherrlicht nun den 
Triumph der jungfräulichen Königinn, „der königlichen Prie— 
fterinn, der Beltalinn im Weiten”, die ihre Pflicht gegen 
das Land höher achtete, als den Genuß der Sinne, viel- 
leicht ald Die Neigung des Herzens. Aber noch eine zweite 
pifantere Beziehung fehen die Ausleger mit vollem Rechte 
in der Stelle. Es ift gar wohl möglich, daß Shaffpeare 
und die Eingeweihten unter den Zufchauern bei dem „milch: 
weißen Blümchen im Weiten” der Gräfinn Lettice von Effer 
gedachten, der heimlichen Geliebten des verwegenen Günfts 
lings. Das von Walter Scott in Kenilmorth ausgebeutete 
Berhältniß nahm übrigens eine tragiihe Wendung Wie 
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man vermuthete auf Leiceſter's Veranlaffung wurde der Ge- 
mahl der Gräfinn bei feiner Rückkehr aus Irland im Jahr 
darauf ermordet. Gervinus nimmt davon Beranlaffung, 
in dem Farbenwechſel des von Amors Pfeil getroffenen 
milchweigen Blümchens eine nur auf einige Eingeweihte be- 
rechnete tragiiche Anfpielung zu ſuchen. Jedenfalls fommt 
der Hypotheſe der Umſtand zu flatten, Daß der berühmte 
Devereur v. Effer, Sohn jener Lettice, fehon früh unter 
des Dichters Gönner gehörte, jowie daß die Hinrichtung 
des Eduard Arden, feines mütterlihen Ohms (1583), durch 
Zeicefter verfhuldet war und mit Ddiefen leidenfchaftlichen, 
unheimlichen Liebeshändeln in Verbindung ftand. So fonnte 
Shaffpeare von der fonft gewiß fehr geheim gehaltenen Ge- 
dhichte immerhin Kenntnig haben. Doc dies bei Seite. 
Begegnen wir lieber einem Einwande, der gegen unfere 
Auffaffung des Elfenreihs, als des poetishen Gegenbildes 
ariftofratiihen, von Schönheitsfinn und Laune beherrfchten 
Genußlebens von anderer Seite her fich erheben möchte. 
Sch denfe hier an den derben, fait täppiſchen Humor der 
volfsthümlichen Kobolde, von dem in den eleganten, dufti— 
gen Elfengeftalten des Sommernadhtstraums ohne Frage ein 
farfer Zug zurüdblieb. Bor Allen an Droll, den ſtämmi— 
gen, durchtriebenen Poltergeift nordifcher Bauern und Jäger— 
Sage, im 2ederkoller, mit braun verbranntem Gefiht, nur 
nothdürftig civilifirt Durch den Umgang mit Titania's Moud- 
ſchein⸗-ſchwärmenden Fräuleins. Gegen Zitanta’s Spiele mit 
indifchen Fürftenfindern, gegen Oberon's vertraute Freunds 
haft mit Eupido bilden feine Thaten und Abenteuer den 
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derbften, drolligſten Gegenfag. Er ift gang der perfonifi- 
zirte, angelfächftihe VBolfshumor, der Robin-Good-Fellow der 
Sage, der ſchlaue Poltergeiſt, 

„Der auf dem Dorf die Dirnen zu erhafchen, 

Zu neden pflegt; den Milchtopf zu benafchen, 

Dur den der Brau mißräth, und mit Verdruß 

Die Hausfrau atbemlos fih buttern muß.“ 
Die Scherze, mit denen fih rühmend Droll diefe Schilde: 
rung des Elfen betätigt und ausführt, find durchweg nicht 
von der feinften Sorte. Er täufht den Hengſt mit dem 
Wiehern der Stute, er bepatfcht die Gevatterinn mit Bier 
und zieht der Muhme den Schemel weg. Foppen und 
Neden ift recht fein Element; an dem Zank zwilchen Her: 
mia und Helena hat er feine Herzensfreude, die kunſtbe— 
fliffenen Rüpel find ihm ein willfommenes Wildpret. Doch 
bat feine derbite Laune Nichts Bösartiges: 

„Denn wer ihn freundlich grüßt und Liebes thut, 

Dem hilft er gern, und ihm gelingt es gut.“ 
Es fragt fih nun, wie kommt diefer Gefelle an Oberon’s 
Hof, wie vereinigt dieſe, offenbar mit Liebe ausgeführte Ge- 
ftalt fi mit jener Grundidee, die wir in der Einführung 
des. Elfenreih3 zu erkennen glaubten? Wo bleibt hier das 
poetische Idealbild ariſtokratiſcher Sitte und äjthetifcher, feft- 
licher Stimmung? Ich glaube, eine einfache Erinnerung 
an die eigenthümliche Sitte des fechzehnten Jahrhunderts 
genügt, um den Zweifel vollfommen zu heben. Weit ent- 
fernt das Gemälde zu ftören, gehört die Gejtalt des Drol, 
derb und volfsthümlich-launig wie fie ift, ganz weſentlich 
zu defien Vollendung. Sit e8 doch eben eine merkwürdige 
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Miſchung derben, urfprünglichen, oft jehr urfprünglichen Hu- 
mors neben dem feinften Rafftinement äfthetifcher und ge- 
jelliger Bildung, welche Die bunten, originellen, hoch-poeti— 
chen Lebensformen diefes gährenden, jugendlich-ichöpferifchen 
Zeitalters auszeichnet. Die jeltiame Miſchung hoch-lyriſchen 
Schwungs, fpigfindiger, gezierter Komplimente und Stichel— 
reden und derber, wenn nicht zotiger Späße in der Mehrs 
zahl der Zuftfpiele Shakſpeare's giebt davon ein fortlaufen- 
des Zeugniß. Im einer Zeit, da die jungfräuliche Könt- 
ginn, das Mujter des feinen Tons und des ftrengen An— 
ftandes, ihre Vorliebe für den Charakter des Falſtaff ganz 
offen eingeftand und bet dem Dichter ſich ausdrüdlich die 
„luſtigen Weiber von Windfor” beitellte, in dem Jahrhun— 
dert des Rabelais, des Fifchart, des Zarlton und Thom. 
Heywood durfte auch an Oberon's Hof der Clown, die 
Würze der Unterhaltung, nicht fehlen, fo wenig wie die 
Rüpel beim Hochzeitfefte des Thefeus — oder, um Kleines 
mit Großem zu vergleichen, wie der hinkende Vulkan in 
dem Olymp des Homer. Bollends eine Hochzeit, ein fo: 
lennes Zeit ohne die Späße des Clown hätte die belieb- 
tejte, pifantefte Würze des Vergnügens vermiffen laffen. Es 
ift durchaus fein Zufall, gefchweige ein Widerfpruch gegen den 
Plan, daß gerade der derbe Gefelle die Fäden der Intrigue 
hält und das gefammte Perfonal in Bewegung feßt. Erft 
jo wird das heitere Spiel vollkommen das nedifche, poetifche 
Gegenbild der feitlihen Wirklichkeit, die zu verbherrlichen 
jeine Beftimmung it. Wie billig dreht fih nun die ganze 
Verwickelung der um jenen Kem fich phantaftifch gruppiren- 
den und verfchlingenden Handlung um die Launen und 
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Irrthümer jugendlicher, heißblütiger, von forglofem Genuß- 
bedürfniß getragenen Liebe. Es it eben jene „Lieb' im 
Müpiggang”, das Werk des erzümten Cupido, welche die 
Herzen bethört und fie wehrlos macht gegen den Bann der 
fchadenfrohen, nedifchen Geifter: fie, die von je das Bor- 
recht hatte, die Muße vom Glüd begünftigter, übermüthiger, 
von dem Ernft der Pflicht noch nicht gebändigter Jugend 
zu füllen und zu verwirren. Um die Würde der „großen 
Paffion” zu wahren, beginnt die Verwidelung mit dem üb- 
lichen tragifchen Anlauf. Neigung und Sitte, kindliche Pflicht 
und heiße Leidenſchaft fcheinen fich zum ernften Kampf zu 
rüften. Auch die betrübte, alte Gefchichte, an der, in den 
Berjen Der Dichter, die Herzen zu Dutzenden brechen, fie 
darf dem Enjemble nicht fehlen. Der grimmige Komödien: 
Bater droht mit Klofter und Tod, mit merflicher Gravität 
ſpricht Thejeus Das Urtheil und der poetiſche Heldenmuth 
der Liebenden berechtigt zu den fchönften Hoffnungen. Doch 
bald genug merken wir, Daß es Feine Gefahr hat. Schon 
bei Hermia’s und Lyſanders erſtem Abfchied tönt das Glöck— 
chen der Schellenfappe hell und vernehmlich durch die tra- 
gischen Flöten: und Harfen-Klänge des prächtigen Eingangs. 
Mer erinnerte fih nicht an Lorenzo's und Jeſſica's köſtliche 
Nachtfcene, wenn Hermia ausruft: 


„Ich ſchwör' e8 Dir bei Amor's ſtärkſtem Bogen, 
Bei feinem beften goldgejpigten Pfeil, 

Und bei der Unſchuld von Cytheren's Tauben, 

Bei dem, was Seelen knüpft in Lieb’ und Glauben, 
Bei jenem Feu’r, das Dibo einft verbrannt, 

Als ber Trojaner falich fich ihr entwand, 
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Bei jedem Schwur, den Männer je gebrochen, 
Mehr au der Zahl, als Frauen je gefprochen.“ 


Es ift jene wunderbar liebliche Miſchung von frifcher, reiner 
Empfindung, von Uebermuth der Jugend und unverwüftlis 
hem durch Thränen Tächelnden Humor, die Shaffpenre’s 
Frauen fo wohl fteht. Und unmittelbar darauf weicht denn 
der ſcheinbare Anlauf ftarker, ernfter Gefühlsregung vollftäns 
dig der Bethörung grumdlofefter, den heißen Bfute entiteis 
gender, durch Leppigfeit und Ruhe genährter Laune. Helena 
fpricht fih und Ddiefem ganzen Treiben das Urtheil in den 
Worten: 

„Dem fchlecht’ften Ding’ an Art und an Gehalt, 

Leiht Liebe dennoch Anfehn und Geftalt. 

Sie fieht mit dem Gemüth, nicht mit den Augen, 

Und ihr Gemüth fann nie zum Urtheil taugen.” 
So braucht Demetrius von vorm herein weder Augen nod) 
Bernunft, als er die liebende Braut verläßt und der ihn 
feindfeligen Hermia nachläuft. Und im höchſten Stadinm 
des Paroxysmus tritt Helena auf. Die vollfommenfte Ein— 
fiht in die Thorheit ihres Beginnens — ein ganz trefflis 
her Zug — hat nicht Die geringfte Gewalt über ihr Thun: 

„Wie Wahn ihn zwingt, an Hermia’s Blick zu bangen, 

Vergöttr' ih ihn von gleichem Wahn umfangen.“ 
Sp beginnt fie gleich mit der, nur durch Willen» und Ber 
wußtlofigfeit der träumeriſchen Liebeslaune erflärlichen Ber: 
rücktheit, daß fie dem untreuen Geliebten die Flucht der Nes 
benbuhlerinn meldet. Blos um mit dem Geliebten zu Iprechen, 
ihn zu fehen, durchkreuzt ſie die ihrer eigenen Leidenſchaft 
günftige Wendung des Schickſals. Der Zug iſt durchaus 
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nicht unnatürlih. Wir haben ihn Alle, diefen blinden Durft 
nad dem augenblidlihen Genuß um jeden Preis, nur daß 
in der Regel Berftand, Wille und Sitte feiner Herr wird, 
wenigftens in wichtigen Dingen. Wer während eines ein- 
zigen Balles die paffenden und geiftreihen Bemerkungen 
fummeln fönnte, welche das heiße Fieber des Sommernadhts- 
traums fchönen und häßlichen Lippen entlodt, er würde ficher 
auch in diefem gewagten Zuge des Dichters Menfchenfenntniß 
bewundern. 

Bon nun an wird die Handlung immer traumhafter, 
immer verwirrter. Wehrlos fallen die von der Laune des 
üppigen Blutes getriebenen Herzen dem Uebermuth der 
neckiſchen Geifter anheim, die mit der Thorheit der Sterb- 
lihen ihr harmloſes Spiel treiben. Denn harmlos im voll 
ften Sinne, durchaus gutmüthig, wenn and) leichtfinnig und 
unbefümmert um mögliche Folgen, ganz wie e8 der über: 
müthigen Feſtlaune hochzeitliher Jugend geziemt, ift die 
ganze Anlage der Handlung. Wohl lacht Oberon, wie fein 
Genoſſe Eupido, der falſchen Schwüre der Liebenden Herzen, 
wohl hat er ſich durchaus fein Gewiſſen gemacht, des einft 
recht Iuftigen Thejeus Neigung der Perigune, der Aegla, 
der Artadne hintereinander zu entwenden, während er als 
gulanter Cour-Macher bei Hippolyten recht abfichtlich feine 
Zitania ärgert. Aber als er die weinende, verſchmähte Helena 
fieht, treibt feine Gutmüthigfeit ihn augeunblicklich zur Hülfe; 
alle weitere Irrung, bis auf Titania's grotesfe Beitrafung, 
it lediglich Werk des nedifchen Zufalls, an dem Droll wohl 
feine Freude, aber doch eigentlich feine Schuld hat. In 
der Streiticene fteigert fich der allgemeine Taumel zum toll- 
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ften, grotesfen Humor, und es wird hohe Zeit, daß Aurora's 
Pforten fid) öffnen, daß Hömerfchall und der fröhliche Lärm 
der rüftigen Jagd das wirre Traumleben beenden und, die 
fomifch ‚bethörte Jugend dem Elaren Bewußtjein, den we: 
niger romantifchen, aber jolideren Freuden des geficherten 
Befiges entgegenführen. Und bier greift denn Thefeus bes 
deutungsvoll in die Handlung ein, das trefflich angedeutete, 
in Zebensluft und Geſundheit ftrahlende Idealbild des von 
heiterer Lebenshöhe befriedigt herab blickenden Weltmannes. 
Ganz augenjcheinlih ftedt hinter Diefer Maske der König 
des Feſtes, der Gönner, wie er auch heiße, zu deſſen Hoch— 
zeit Shaffpeare den Sommernachtstraum fchuf. Die Cha- 
rafteriftif, bisher faſt völlig vernadhläffigt und auf den etwas 
bandgreiflih ausgeführten Gegenfag der kleinen cholerifchen 
Hermin gegen die fchlanfe, fanfte, fentimentale Helena ein— 
geichränft, fie nimmt bier einen ftärfern Anlauf und zeigt 
bie und da felbft jene feineren Züge, die uns in den ſpä— 
teren Zuftfpielen des Dichters entzücken. Wie es dem ächten 
Gentleman ziemt, hat Thefeus feine glänzende Jugend zwi- 
schen die Triumphe der Liebe und der Waffen getheilt. Nicht 
umjonft werden feine früheren Eroberungen erwähnt, wird 
‚feine noble Zlatterhaftigfeit den Launen des Cupido und 
feines Elfen=beherrfchenden Kameraden auf die Recdmung 
geſetzt. Aber mit feinem legten entjcheidenden Doppelfiege 
über das Herz und die Waffen der prächtigen Hippolyta 
find dieſe Jugendpaffionen einer reellern Lebensanſchauung 
gewichen. Nicht mit jentimentalen Seufzern, nicht mit der 
phantaftifhen Schwärmerei der „mondbeglänzten Zauber 
naht” hart er der Stunde des Beſitzes und des Genufjes 
7% 
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entgegen. Seine Sehnſucht ift die derbere „des Stiefiohns, 
den das dürre Alter der Mutter zu lange von den Nenten 
zehrt.“ Ueber die Liebe hat er überhaupt für einen glüd- 
lichen Bräutigam recht fehr vernünftige Anfichten: - 


„Berliebte und Berritdte 
Sind beide von fo brauſendem Gebirn, 
So bildungsreiher Phantafie, die wahrnimmt, 
Bas nie die kühlere Vernunft begreift. 
Bahnwitige, Poeten und Berliebte 
Befteh'n aus Einbildung. Der Eine fieht 
Mehr Teufel, als die weite Hölle faßt; 
Der Tolle nämlich: der Berliebte fiebt 
Nicht minder irr’, die Schönheit Helena’s 
Auf einer Aethiopifch braunen Stirn.“ 


Man hüte fich wohl, hier einen fatyrifchen Ausfall des Dich— 
ters gegen feinen Helden zu ſuchen. Es it im Gegentheil 
feine augenfcheinliche Abficht, in ihm neben dem Sieger und 
dem glüdlichen Könige Des Feſtes den fein gebildeten Kunfts 
fenner, den leutfeligen, durch reiche Erfahrung zu milder 
Nachſicht gejtimmten Beurtheiler jeder qutgemeinten Leiftung 
zu preifen. Wahrlih, feinem nüchternen Alltagsmenfchen 
hätte er jenen herrlichen Preis des Dichters in den Mund 
gelegt, der an die eben citirten Ausfülle fih unmittelbar 
anschließt. Welche goldenen Worte läßt er ihn den nufe- 
rümpfenden Kunjtfennern entgegnen, denen ihre Weisheit den 
armen Handwerfsleuten gegenüber feinen Augenblid Ruhe 
läßt: | 
„Das Beite in dieſer Art ift nur ein Schattenfpiel umd das 
Schlechteſte ift nichts Schlechteres, wenn die Einbildungsfraft 
nachhilft.“ 
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Und mit königlicher Zeutfeligfeit giebt er auf der Lifte der 
Feftlichfeiten dem unfcheinbaren Spiel der gutmeinenden 
Zölpel den Vorzug: 
Ich will's hören, 
Denn nie kann Etwas mir zuwider ſein, 
Was Einfalt darbringt uud Ergebenheit.“ 

Eine kurze Bemerkung über die Bedeutung dieſer derb— 
komiſchen Scenen für den Organismus des Stückes mag hier 
noch Platz finden. Schon die Sitte der Zeit machte ſie 
für eine dramatiſche Aufgabe wie die oben entwickelte faſt 
unumgänglich. Solche Huldigungen Geringerer, namentlich 
abhängiger Handwerker, auch wohl Landleute, bildeten in 
Eliſabeths Zeit einen weſentlichen Beſtandtheil aller ariſto— 
kratiſchen Feſte. Auf ihren Umzügen durch das Reich konnte 
die Monarchinn an wenig Orten dem Genuß einer Maske, 
einer mythologiſchen Allegorie, eines Schwankes a la Py— 
ramus und Thisbe entgehen. Unſers Erachtens beruht der 
ganze Gebrauch auf einem ſehr richtigen Gefühl von beiden 
Seiten. Es konnte dem ariſtokratiſchen Bewußtſein nicht 
unangenehm ſein, im Genuß freiwilliger Huldigungen ge— 
ringerer Mitbürger (denn Mitbürger waren die engliſchen 
Arbeiter in der That ſchon damals, durchaus nicht Unter— 
thanen des Edelmanns) einen harmlos-komiſchen Vergleich 
anzuſtellen zwiſchen der eigenen Sitte und der ihre Haut 
zu Markte tragenden Plumpheit. Shakſpeare hat dieſen, 
bei manchem unreifen Stutzer gewiß oft in Albernheit aus— 
artenden Kitzel trefflich in den kritiſchen Bemerkungen der 
um Theſeus verfammelten Hofleute gezeichnet. Es iſt ſchwer— 
th Zufall, daß gerade Demetrius, der Berrüdtefte unter 
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den Liebesichwärmern, feine fpottbillige, ungefalzene äfthetifche 
Bildung am vordringlichiten zur Schau ftellt, während der 
feinfühlende, welterfahrene Thefeus mit der freundlichen Ger 
laffenheit des ächten Gentleman zufieht. Sodann aber ift 
Die ganze Welt diefer Rüpel, übrigens befanntlich ftehender 
Figuren in den Poffen des Zeitalters, die natürliche Folie 
für die nobleren Ertravaganzen der feinen Gefellichaft.. Dort 
eine überreizte Phantafte, „die jeden Bufch für einen Bären 
hält” und die Welt mit Grillen und Phantomen bevöffert, 
hier jene Uebernüchternheit, welche die Damen im Prolog 
über die friedfertige Natur des Löwen beruhigt, dem Mond 
die Laterne und den Dornbuſch in die Hand giebt und der 
Wand durch eine Hand voll Mörtel den dramatifchen Reife: 
paß ausitellt. 

Schauplatz und Zeit des Ganzen verlegte der Dichter 
wie billig in jene romantifchen Regionen, wo die Gefchichte 
ihre Tabellen und die Geographie ihre Karten vergißt. The— 
feus mag feinen Herzogstitel einer Dunkeln Erinnerung an 
jene franzöftichen und venetianifchen Feudalherren verdanken, 
die nach dem fogenannten lateinifhen Kreuzzuge (1204) 
ihre barbarifchen Zitel mit den Faffifchen Namen des grie- 
hifchen Alterthums zierten. Das hindert ihn natürlich nicht, 
feines Vetters Herkules in Liebe zu gedenken, um die Ama- 
zonen-Königinn und ein halbes Dußend andre Heroinen- zu 
freien, das „Klofter Diana's“ der ihm zugedachten Nonne 
duch gütigen Machtipruch zu berauben und fchließlich nad 
den Dramatifchen Leiſtungen des kunſtſinnigen Zettel ſich 
einen Bergamasker-Tanz zu beftellen. Es ift ſchwer begreif- 
ih, wie man unter ſolchen Umgebungen fi) an der Leib— 
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wache von Hellebardierern in ſpaniſchen Wämfern hat ftoßen 
fönnen, die dem wadern Herrn auf neuen Bühnen nach 
Standesgebühr folgen. Schon die Einführung der Rüpel 
macht jeden Gedanken an antifes Koftüm unmöglih. Wir 
haben eben fein biftorifches Stück vor uns, ja fein Drama 
im ftrengern Sinne: ſondern die poetiſche Verherrlichung 
eines fröhlichen Zeftes, das launige und von feurigitem Le— 
ben durchglühte Spiegelbild der durch den Silberblid fröh— 
licher Feftluft verflärten bevorzugten quten Gefellichaft. Wie 
es fih für folchen Anlaß ſchickt, ift von ernfter, bedachter 
Handlung, alfo auch von ernften Gonflicten und nachhaltigen 
Wirkungen feine Rede. Die Thorheiten der zauberifchen, 
wach Durchträumten Nacht weichen dem energifchen Zaged- 
ficht, wie die Launen und Freiheiten der übermüthigen Jus 
gend der behaglichen Heiterfeit des jovinlen, vom Glücke 
begünftigten Mannesalters. Der fichere Beſitz macht der 
träumerifchen Sehnfucht ein Ende: 

„Hans friegt fein Gretchen, 

Geber jein Mädchen, 


Find’t einen Dedel jeder Topf 
Und Allen gebt e8 nach dem Kopf.“ 


Und was fomit der Charakteriftif an Tiefe, der Handlung 
an fpannender Berwidelung nothwendig abgehen mußte, das - 
hat der Dichter, der Natur feiner Aufgabe gemäß, durch 
eine Fülle poetifchen Farbenreihthums, durch eine Bracht, 
einen Zauber des Ausdrucks erfegt, die jelbft in der Wun— 
derwelt feiner vollfommenften Werfe in dem Grade faum 
wieder vorkommt. Die Engländer pflegen den Sommer; 
nachtstraum zu nennen, wie wir den erften Theil des Fauſt, 
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wenn Ausländer den muſikaliſchen Wohllaut ihrer Sprache 
bezweifeln. Ueber dergleihen Dinge läßt ſich nicht flreiten. 
Aber auch der abgefagtefte Feind englifcher Quetſch-, Lispel— 
und Ziſch-Laute muß hier billig eritaunen über die Fülle 
jener reellern Schönheiten, Die ſich auf jede qute Ueberſetzung 
vererben: Leber den blendenden Reichthum urfräftiger Vers 
gleiche, tieffinniger Gedanken, fraftvoller und Tieblicher Wen— 
dungen, dieſer foftbaren, ächten Sumelen, mit welden Ti— 
fanta und Oberon felbit das farbenftrahlende Gewand diefes 
duftigen Mährchens überdeckt zu haben fcheinen. Es fand 
fi) ſchon Veranlaffung einige der ſchönſten Stellen zu ers 
wähnen: wie Das Lob der Eüniglichen Veſtalinn, die Schil- 
‚ derung von Titania’S blumen sumdufteten «Hügel, die herr 
liche Ankündigung des Morgens nad) der wild durchträumten 
Nacht und vor Allem die Berherrlichung des Dichters im 
Munde des Thefeus. Eine vollitändige Blumentefe ift hier 
nicht am Orte. Aber an ein paar der vortrefflichiten Stel: 
fen möchte ich doch nicht vorüber gehn. So jene himmliſch 
fhöne, mit Recht berühmte Schilderung des Jugendlebens 
der beiden Mädchen: 

„Zind alle Heimfichfeiten, die wir theilten, 

Der Schweitertreu’ Geliibde, jene Stunden 

Wo wir den rafchen Tritt der Zeit vermwünfcht, 

Weil fie uns ſchied, o, Alles num vergeffen? 

Die Echulgenoffenfchaft, die Kinderumfchuld? 

Wie funftbegabte Götter fchufen wir 

Mit unfern Nadeln Eine Blume beide; 

Nah Einem Mufter und auf Einem Sit 

Ein Liedchen wirbelnd, beid’ in Einem Ton, 


Als wären unf’re Hände, Stimmen, Herzen 
Einander einverleibt. So wuchſen wir 
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Zufammen, einer Doppelfirfche gleich, 

Zum Schein getrennt, doch in ber Trennung Eins; 
Zwei holde Beeren, Einem Stiel entwachien, 

Dem Scheine nach zwei Körper, doch Ein Herz.“ 


Und dann die wunderfam wahre und innige Liebesflage 
&yfanders: 


„Weh mir! Nah Allen, was ich jemals las 
Und jemals hört! in Sagen und Geichichten, 
Kann nie der Strom der treuen Liebe fanft. 
Denn bald war fie verichieden an Geburt, 

Bald war fie in den Jahren mißgepaart, 

Bald hing fie ab von der Berwandten Wahl; 
Und war auch Sympathie in ihrer Wahl, 

So ſtürmte Tod, Krieg, Krankheit auf fie ein 
Und macht' ihr Glück glei einem Schalle flüchtig, 
Wie Schatten wanbelbar, wie Träume kurz, 
Schnell wie der Blit, der in gejchwärzter Nacht 
In einem Wink Himmel und Erd’ entfaltet; 
Doch eh’ ein Menfch vermag zu jagen: Schaut! 
Schlingt gierig ihn die Finfterniß hinab: 

So ſchnell verdunkelt fi des Glüdes Schein!“ 


Iſt es nicht, als ob ein Flagender Ton aus der füft gleich- 
zeitig entftandenen Tragödie von Romeo und Julia herüber— 
tönte in dieſe Welt der forglofen Laune und des fröhlichen 
Genufjes? Freilich, um in der ftillergebenen Antwort Her: 
mia's und in dem unmittelbar folgenden entfchloffenen und 
fröhlichen Aufraffen der Liebenden fofort wieder weichern 
und fröhlichern Klängen zu weichen. So erfeßt der Dichter 
durch taufend Nuancen der Stimmung reichlih, was dem 
tiefern Leben der Charaktere an Beftimmtheit und Mannig— 
faltigfeit abgeht. Man fände fein Ende in der Betrachtung 


106 Zweite Borlefung. 


des Einzelnen. Bielleiht babe ich ſchon zu viel Worte 
gemacht über diefe gerade in ihrer Anfpruchslofigfeit fo un- 
Ihäßbare Feſtgabe des „honiqzungigen” Dichters, Die denn 
doc vor Allem an Ohr und Herz des fumpathetifchen Le— 
jers fich wendet und für Jeden, dem ihr eigenthümlicher 
Zauber fih einmal erfhloffen, fortan mit der Erinnerung 
an Stunden edelften und reinften Genuffes unzertrennlic 
verbunden bleibt. | 


Bie zweite Gruppe der Suflfpiele. 


Luftipiele mit ausgeprägter Charakteriftit und ethijch 
bedeutfamer Handlung, 


Borbemerfung. 


Gs⸗ gehört zu den eigenthümlichen Verdienſten Shakſpeare's, 
daß er für ſeine Zeit und ſein Volk thatſächlich jene Be— 
freiung der Kunſt von endlichen Zwecken, von den Feſſeln 
und Nebenrüdfihten ſogenannter praktiſcher Tendenzen durch— 
führte, welche eine fortgeſchrittene Kritik ſeitdem nicht müde 
geworden iſt, den Beſtrebungen ſpäterer Zeitalter dringend 
anzuempfehlen. Er zuletzt würde Beiſpiele liefern für eine 
beſchränkte und nüchterne Auffaſſung des ſo oft gemiß— 
brauchten 
Et prodesse volunt et delectare poetae. 

Zu jogenannten Charakterftücden im Sinne Moliere’s findet 
fi in der bunten und reichen Welt der Shakſpeare'ſchen 
Zuftfpiele nur bie und da ein vereinzelter Anlauf und zwar 
feineöwegs in den Meifterftüden der Gattung. Man merkt 
immerhin, daß in „Verlorne Liebesmüh'n“ der Widermille 
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gegen die gezierte Pedanterie fih Luft macht; in den „Luſti— 
gen Weibern“ trägt Die intereffirte Galanterie des zum ges 
meinen Schmaroger herabgefunfenen Kavalierd die Haupts 
foften des Scherzes. Aber nur in „der Widerfpenftigen 
Zähmung”, wo Shakſpeare befanntlich an eine fremde Arbeit 
fih anlehnte, tritt eine Art lehrhafter Abficht hervor, und 
felbft da forgt die fprudelnde Laune der burlesfen Partieen 
dafür, daß die poetifche Freiheit der Stimmung nicht dauernd 
geftört wird. Shaffpeare weiß nichts von jenen Erpofitionen, 
weiche die Hauptträger der Handlung von vorn herein als 
Vertreter geiftiger oder fittlicher Abſtractionen binftellen, auf 
deren ſyſtematiſche Entwidelung und Beleuchtung wir uns 
fünf Akte hindurch aefaßt machen müflen. Bet ihm ents 
wicelt fein Alcefte feine Theorte des gefelligen Lebens, fein 
Philinte nimmt davon Gelegenheit, die Gemeinpläße der 
philosophie du monde ihr gegenüber zu ftellen, Damit nachher 
ſämmtliche Scenen des Stüdes das Für und Wider Diefer 
Marimen durch Beifpiele erläutern. Shakſpeare hat feine 
Dramatifirte Abhandlung gegen die felbftjüchtige Gemeinheit 
unter dem Dedimantel der Frömmigfeit gefchrieben, wie den 
Zartuffe, feine Predigt gegen alberne Blaufträmpfe und 
ichofle Bedanten, wie die Femmes Savantes, fein Lehr- und 
Beifpielftüd gegen eitle Emporfömmlinge, wie den George 
Dandin und den Bourgeois Gentilhomme Es ift ihm 
das um fo höher anzurechnen, da er für eine Bühne ſchrieb, 
welche der Herrfchaft der „Moralitäten“ nur fo eben ents 
wachfen war und überdies in einem für moralifirende Bes 
lehrung und Unterfuchung tief angeregten Jahrhundert. Und 
eben fo fern ftehen den Werfen feiner gereifteren Kraft jene 
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tollen Burlesken, in denen das heiße Blut der romanifchen 
Völker für die verftändig müchterne Tendenz ihrer ernftern 
Stüde fo gern fich entfchädigt, jene Zurcen, in welchen mit 
der alten Schwiegermutter Weisheit auch wohl der gefunde 
Menfchenverftand gelegentlich hinauskomplimentirt wird, da— 
mit die Kinder ungenirt über Zifche und Bänke fpringen 
können. Anklänge diefer Richtung find, wie wir ſahen, in 
den Arbeiten feiner früheften Epoche durchaus nicht zu vers 
fennen. Die „Komödie der Irrungen“, die „DBeronefer”, 
der „Sommernachtötraum” geben davon vielfüches Zeugniß, 
und in der „Zähmung der Widerfpenfligen” fommen Scenen 
vor, die geradezu an die „ſarces enfarindes“ erinnern, welche 
Boilcau feinem Freunde Moliere zum Vorwurfe macht. Im 
Ganzen aber, und in den vollendetern Luftfpielen durchweg, 
jtcht felbft die ausgelaffenfte Laune der Clowns und -ihrer 
Geſellſchaft unter der Herrichaft der poetifchen Grundan— 
ſchauung, welde das Ganze hält und belebt und, wenn 
auch niemals predigend und räſonnirend, fo doch um fo 
mehr organiſch geitaltend das Kunftwerk durchzieht. Es ift 
eben, wie wir ſchon früher bemerften (Bd. I. ©. 124 ff.), 
das Shakſpeare'ſche Luſtſpiel nicht mehr und nicht weniger 
ein auf eigenen Gefegen rırhendes, fich felbft genügendes 
poetifhes Bild wirklihen Menfchenlebens, wie das Trauers 
fpiel und das Drama. Keine bewußte Rückſicht auf äußere 
Zwede, auch feine wefentliche Berjchiedenheit des dramati— 
fhen Organismus fcheidet hier die Gattungen, fondern le— 
diglich eine andere Grundbeichaffenheit der auftretenden Eha- 
raftere, aus welcher der verfchiedene Verlauf der Handlung 
und die heitere Stimmung der Zuftfpiele mit Nothwendigfeit 
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folgt. Wie im Shaffpeare’fchen Trauerfpiel den Berirrungen 
einfeitig entwicelter Ueberkraft, fo entfpringt in der Komödie 
die Berwidelung den Mißgriffen der Schwäche, fowohl der 
des Herzens als der des Beritandes. Die bewegende Kraft 
der Handlung ift, im Gedicht wie im Leben, meift der auf 
Selbiterhaltung und Genuß hindringende egoiftifche Trieb, 
in den verjchiedenften Formen, während die fittlichen Ge- 
walten, das Gefühl der Pflicht und der uneigennüßigen 
Liebe, in dem komiſchen Weltlauf im Ganzen mehr mäßi- 
gend, ordnend, klärend als jelbititindig antreibend ihre 
Stelle finden. Es ift nächſt der Geringfügigfeit ihrer eige- 
nen, auf Thorheit geitellten Kraft das kluge gelaflene Wohl- 
wollen der verftändigen Weltleute, welchem die verliebten 
und eiteln Narren, Die Pedanten, Prahlhänſe und Schlen- 
mer der Komödien nach) verdienter Demüthigung Die glück— 
liche Löſung des nur fcheinbar verfchlungenen Schickſalkno— 
tens verdanken. Das ganze, bunte, nedifche Spiel, eine 
harmloſe Kurzweil, wie e8 dem oberflächlichen Zuſchauer er- 
icheint, bietet dem Befähigten und an Nachdenfen Gewöhn— 
ten ftets reichite Anregung zu geiftig und fittlich fruchtbarer 
Betrahtung. Aber, ganz im Gegenſatz gegen die tendenziöfe, 
rhetorifch-moralifirende Darftellung, wird der Gewinn dieſer 
heitern Arbeit jtetS mehr in Zunahme an Menſchenkenntniß, 
an klarer Einfiht in das Getriebe des Weltlaufs fich zei- 
gen, als in Anregung fittliher Zuneigung oder Abſcheu's 
in einer beftimmten, vom Dichter mit Abſicht vorgezeichneten 
Richtung. Falſtaff und Bardolph find kaum paffende Bei- 
jpiele für einen Mäßigfeitsapoftel, ebenfo wenig Junfer To- 
bias, jowie eine ermahnende Betrachtung Über die Albernz 
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beit und Schädlichkeit gelehrter Pedanterie ſich des Holo- 
fernes fchwerlih mit Nußen bedienen würde. Dem tritt 
Ihon die großartige Unparteilichkeit Shakſpeare's entgegen, 
die e8 niemals über fih gewinnt, einen lebendigen Men- 
Ihen nur als abſchreckendes Exempel zu zeigen, Die felbft 
die guten Seiten eines Malvolio und der von ihm vertre- 
tenen Gattung mit heiligem Reſpect vor der Wahrheit be- 
handelt. Der Dichter entläßt uns weniger ermahnt und 
belehrt, als angeregt und befühigt uns felbft zu belehren. 
Er erreicht diefen Zweck durch die Mannigfaltigkeit und die 
Wahrheit feiner Charafterbilder, welche zu eindringender 
Beobahtung fait zwingend ermuntert. Die gründliche Ge- 
jundheit feiner fittlihen Weltanfchauung forgt dafür, daß 
die Ergebniffe diefer Beobachtungen unferen Grundfäßen 
ebenfo zu Gute fommen müffen, als unferer Welt- und 
Menſchenkenntniß. Aber nie giebt der Dichter feine fou- 
veräne Freiheit in den Dienft des jogenannten wmoralifchen 
Zwecks, nie verlegt er den Schwerpunkt des Kunftwerfes 
aus dieſem felbit in feine perjönlichen Zur und Abneigun- 
gen oder in die Wünfche und Anfichten der Zeitgenoffen. 
Nicht Aufiuhung der Moral des Stücks, ſondern Drienti- 
rung in einem beſtimmten Kreife fittliher Anfchauungen 
und Thatfachen muß daher das Endergebniß der in eriter 
Linie ſtets auf die Durhforfhung der Charakteriftif zu 
tichtenden Unterfuchung fein. In dieſem Sinne werden wir 
es verfuchen, den unferer Betrachtung jegt vorliegenden Ko- 
mödien gerecht zu werden. 


Dritte Borlejung. 


Verlorne Liebesmüh'n, 


Geehrte Berfammlung! 


Die Reihe der Shakſpeare'ſchen Charakterfomödien beginnt 
noch in der frifcheften Jugend des Dichters mit einem Mei: 
ſterſtück feinfter Beobachtung, gefundeften Geſchmackes, ſpru— 
defnder Laune und virtuofer Behandlung der Eprade. Man 
hat den Romantikern wohl vorgeworfen, daß ihr befannter 
Enthufiasnus für dieſes jugendfriſche Lieblingsfind der 
Shaffpearefchen Mufe mit ihrer Vorliebe für geiftreich - bes 
deutungslofes Zändeln, mit ihrer Zärtlichkeit gegen die Un— 
arten der eigenwilligen Phantaſie ein wenig zuſammenhänge. 
Schlegel nennt das Stück „eine Mujterfomödie des feinften 
Witzes und des ergöglichiten Spaßes”; er findet, „daß 
diefer Urbanität, Poeſie und großartigen, milden Ironie“ 
in neuern Jahren nicht die verdiente Anerkennung zu Theil 
geworden, welche das Zeitalter Shakſpeare's ihr ipendete, 
und möchte Durch feine (beiliufig vortrefflihe) Ueberfeßung 
den deutſchen Leſer in die Stimmung verfegen, um ganz 
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und innigſt von dieſer Heiterkeit ſich durchdringen zu laſſen 
und mit ſelbſt geſchärftem Witz den feinen Witzſtrahlen des 
Autors entgegen zu kommen. Dem gegenüber findet Ger— 
vinus, daß die Ueberladung mit Witz dieſes Luſtſpiel ſehr 
ſchwer genießbar mache, daß der Leſer einen gewiſſen Zwang 
fühle und der komiſchen Wirkungen nicht recht froh werde. 
Er nennt es an Form und Inhalt eines der ſchwächſten 
Stücke des Dichters, verſucht jedoch dem tieferen Inhalte, 
den er gleichwol darin findet, deutend gerecht zu werden. 
Wir unſrerſeits finden dies löbliche Streben weit gerecht— 
fertigter, als das tadelnde Urtheil, mit welchem der be— 
rühmte Verfaſſer es einleitet. Es ſcheint uns durchaus 
nicht wunderbar, daß gerade dieſes Luſtſpiel von dem in 
Straßburg um den jugendlichen Goethe verſammelten Freun— 
deskreiſe mit ſo entzücktem Behagen genoſſen wurde. Dabei 
entgeht es uns nicht, wie leicht der Erklärer einer ſo ur— 
ſprünglichen Offenbarung des genialen, überquellenden Ju— 
gend- und Lebensmuthes gegenüber in die Lage kommt, ſich 
der Klage Fauſt's zu erinnern: 
„Wer etwas Lebendiges will beſchreiben 

Sucht erft den Geift heraus zu treiben. 

Dann hat er die Theile in feiner Hand; 

Fehlt leider nur das geiftige Band.” 
So ift e8 denn auch nicht unfere Abfiht, auf die leichten 
Schwärme der diefes heitere Revier durchflatternden Wiße 
eine regelmäßige Jagd mit dem jchweren Gefchüß der Kritik 
zu eröffnen, und etwa einem Lefer, der nicht Spaß veriteht, 
beweifen zu wollen, daß und wo er berechtigt, reſp. ver- 
pflichtet wäre entweder fein zu lächeln oder von Herzen zu 

Il. 8 
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lachen. Auf Diefem Gebiete müffen wir den würdigen Ho- 
lofernes, den geitrengen ftattlichen Armado und Biron, den 
Phönix der tollen Junggefellen, ihre Sache ſchon allein füh— 
ren laffen. Wohl aber wollen wir verfuchen, die hohe Bes 
friedigung zu rechtfertigen, welche uns bei jeder neuen Le: 
fung, ganz abgefehen von allen Effectitellen, der reiche gei- 
ftige Inhalt und der ebenfo feine und kunſtreiche als lebens— 
kräftige Organismus dieſes Metiterftüces der komiſchen Mufe 
gewährt, und feinen Anfprüchen auf die Sympathieen der 
deutichen Lefewelt auch von diefer Seite her ein überzeugter 
und überzeugender Anwalt zu fein. 

Die ültefte Ausgabe von Loves Labours Lost ift vom 
Jahre 1598 datiert. Abgeſehen von einer Stelle in einem 
in demfelben Jahre erichienenen Gedichte ? fehlt es an aus: 
drüdlichen Angaben oder auch nur Andeutungen tiber Die 
Zeit der Abfuffung: doch genügt ein Blid in das Stüd 
um uns zu überzeugen, Daß wir ed mit einem Sugendwerfe 
zu thun haben. Die Klarheit und Xeichtigfeit der Con— 
jtructionen, die Fülle der Reime, die klaſſiſchen Eitate und 
Anfpielungen, Die Anklänge an die Sonette, die italieni= 
firenden, ſylbenſtechenden Wie laffen darüber durchaus fei- 
nen Zweifel. Auf der andern Seite zeigt der Dichter mit 
den literarifchen und ſocialen Zuftänden feiner Zeit, mit 
den vornehmen und eleganten Kreifen der Hauptitadt fich 
jo vertraut, ihrer Formen fo vollfommen mächtig und doc 
wieder innerlich fo von ihnen befreit, er hat fich der feinen 
Anmuth, der Bildung und Eleganz dieſer Kreife fo ent- 
Ihieden bemächtigt und durchſchaut wiederum jo gründlich 
die Verkehrtheiten und Lebertreibungen diejer neuen, aus 
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dem klaſſiſchen Süden importirten Bildung, wie ein fo eben 
in London eingewanderter Provinziale dies unmöglich ge- 
fonnt hätte. Wenn die Kavaliere und Damen in „Berlorne 
Liebesmüh’n“ den Mund faum öffnen, ohne durch ihre ge- 
zierte, mit Bildern überladene Sprache, durch ihre fichtlich 
gefuchten Witze an Lily zu erinnern, jo ift diefer Erinne- 
rung durch den Dichter der Stempel bewußter Abfichtlichkeit, 
oft genug burlesfer Webertreibung jo entichieden aufgeprügt, 
daß der aufmerffame Leſer überall den genialen Schüler 
merkt, der feinen Meifter bereits vellftändig überſieht und 
gewilfermaßen mit einer humoriſtiſchen Schauftellung aller 
Kunftgriffe, die er ihm abgelernt, von ihm und von feinen 
Manieren und Fehlern einen fröhlichen Abſchied nimmt. 
So werden wir fchwerlic irren, wenn wir die Entitehungs- 
zeit dieſes LZuftipiels ein wenig fpäter anfegen, ald die Ab- 
faffung der „Veroneſer“, aber noch in den Anfang der neun: 
ziger Fahre. 

Eine novelliftifhe Quelle der Fabel ift bis jegt nicht 
befannt geworden. Dieſer Umftand ®, unterftügt durch Die 
ausnehmende Einfachheit der Handlung fowie durch Die 
mehrfachen Anfpielungen auf mitlebende Berfonen und Ta— 
gesgefhichten, dürfte es wahrfcheinlich machen, daß wir es 
hier mit einem der wenigen Shaffpeare'fchen Kunftwerfe zu 
thun haben, zu welchen der Meijter auch das rohe Material 
aus eigenen Mitteln herbeifchaffen mußte. Ganz im Ger 
genfag gegen die „Irrungen“ ift hier von einer irgendwie 
fünftlich gefchürgten Intrigue garnicht die Rede: Der König 
von Navarra fommt auf den wunderlichen Einfall, drei Jahre 
hindurdh von dem Umgange und den Freuden der Welt ſich 

| ge 
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zurück zu ziehen, feinen Hof in eine Art gelehrtes Klofter 
zu verwandeln und mit feinen nächften Freunden den Stu- 
dien, der Selbftbetradhtung unter Kafteiungen und Faften 
zu leben: Alles das um — des Ruhmes willen. Gegen 
die Frauen, als die gefährlichiten Feindinnen fo preislicher 
Vorſätze, richten fih die ftrengften Beitimmungen der von 
dem ritterlichen Bhilofophen entworfenen Regeln. Bet Ber: 
(uft ihrer Zunge foll fein Weib dem afademifchen Hofe 
auf eine Meile fih nahen, und eine ftrenge Diät (täglich 
nur ein Gericht) verbunden mit der Neducirung des Schla- 
fes auf drei nächtliche Stunden werden mithelfen, um als 
nicht verächtliche Bundesgenoffen der erniten Studien das 
Heiligthum der Weisheit gegen die Unternehmungen des 
Erbfeindes zu ſchützen. Vergeblih. Die Handlung beginnt 

mit einem doppelten Triumph der Wirklichkeit über die Ein- | 
bildungen der Bhantaften. Kaum dag Armado, des Könige 
militärifher Hofnarr, die Furie des Geſetzes angerufen hat 
gegen Jaquenetta das Milhmädchen und gegen Schädel, 
ihren bäuerifchen und durchaus unbußfertigen Geliebten, fo 
fehen wir aud ihn in den Banden derſelben mehr robuften 
als zarten Streiterinn des blinden, geflügelten Gottes. Der 
König aber wird unmittelbar darauf durch die Ankunft der 
franzöfifchen Prinzeffinn genöthigt, dem Hauptgejeß feines 
ascetiihen Hofes eine bedenklich liberale Auslegung zu geben. 
Bald genug führt dies Nachgeben zu einer gründlichen Nie- 
derlage. Beim erften Zufammentreffen mit den franzöftfchen 
Damen erleiden die gelehrten und nachdenflichen Kavaliere, 
der König voran, das Schickſal Armado’s und Schädels. 
Die Inftigen Rüdzugsgefechte der falfchen Scham gegen die 
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fiegreich vordringende Luft und Begier, bis zu dem Jubel 
der allfeitigen Demaskirung, welche der fchadenfrohe Zufall 
herbei führt, dann die übermüthigen Nedereien, in welchen 
die fiegesgewiffen Damen ihres Zriumphes genießen, da— 
zwifchen die köſtlich durchgeführte Parodie diefes eleganten 
Mummenfchanzes in der Verliebtheit Armado’s, das Ganze 
gewürzt durch die umbertrefflihe Komik der gelehrten und 
ungelehrten, hier ſchon ganz organifch in die Handlung eins 
greifenden Rüpel, diefes fprühende und praffelnde Feuer: 
werf von zum Theil fehr ausgelaffenen, aber für die Zwecke 
einer fein berechneten Charakteriſtik disciplinirten und weiss 
lich verwendeten Einfällen und Späßen, füllt nun, ohne 
den Hinzutritt weiterer Berwidelung, das Stüd bis zu Ende. 
Da unterbricht die plößlich eintreffende Nachricht von dem 
Zode des Königs von Frankreich den Jubel der fiegreichen 
Damen und den fomifchen Verdruß ihrer unbarmberzig ge: 
hudelten verliebten Pedanten. Die Mühen und Plagen 
der Liebe find nicht eigentlich verloren, wie der Titel des 
Stückes es fürchten ließ. Man ftellt den Schmachtenden 
vor der Trennung Begnadigung und Erhörung in Ausficht. 
Aber die Bedingungen einer nicht unbefchwerlichen, durch 
die Damen vorgefchriebenen Prüfung treten an die Stelle 
der Gefege, welche Die zur Selbftregierung unfähig befuns 
denen Märtyrer verbildeter Altklugheit fih gegeben. Die 
befiegten Gegner der Frauenliebe ergeben ſich mit fomifcher 
Refignation in ihr Schickſal, nahdem man ihnen über ihre 
Narrheit gründlich den Text gelefen, und der Triumph der 
Natur, des Witzes und des gefunden Menfchenverftandes 
über die Pedanterie in allen Geftalten endigt mit den fröh- 
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fihen Klängen eines jener reizend einfachen Volkslieder, 
durch welche Shakſpeare in feinen beffern Luftfpielen fo oft 
mit glücklichſten Takte die über dem Ganzen fchwebende 
Stimmung feithält und muſikaliſch ausklingen läßt. 

Offenbar kann die Anziehungskraft eines ſolchen Dra— 
ma’s, oder vielmehr einer jo einfachen, nicht einmal durch 
eine überrafchende Pointe gewürzten dramatifirten Anekdote, 
abgefehen von den Einzelfchönheiten des wißigen Dialogs, 
nur in der Charakteriftif zu fuchen fein, fowie in der gei- 
ftigen und ethiſchen Atmofphäre, welche das Ganze um- 
giebt und durchdringt. In beiden Richtungen iſt „Verlorne 
Liebesmüh'n“ gegen die früheren Luftfpiele ein fehr bedeu- 
tender Fortſchritt. In den Charakteren freilich ift der Gat- 
tungsbegriff noch nicht fo vollfommen in Fleifh und Blut 
des Individuums übergegangen, wie in den vollendetften 
Werfen Shakſpeare's. Aber er ift rein und fcharf gefaßt 
und in fühnen, fichern Umriffen gezeichnet und in mehreren 
Geitalten, namentlih in Biron, Armado und Holofernes, 
zeigt auch die Ausführung des Kinzelnen die Hand des 
Meiſters. Der ftarfe und lebenskräftige, das Ganze beherr- 
fhende Gedanke aber verleiht, ſobald man ihn einmal klar 
erfannt hat, dieſen ſcheinbar fo zweckloſen Wortgefechten, 
diefen an eigentlicher Handlung fo blutarmen Scenen das 
volle Sntereffe des aus einer fruchtbaren Grundidee fich mit 
Kraft und Nothwendigfeit entwidelnden Drama’s, Verſu— 
hen wir, nach beiden Richtungen hin den Spuren des fchein- 
bar nur flüchtigem Scherz planlos nachjagenden Dichters 
zu folgen. 

Einen wunderlihen Gegenfag gegen die Stimmung, 
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in welcher dieſes heiterfte, ja ausgelaffenite der Shaffpeare- 
ſchen Luftipiele bis an die äußerften Grenzen des Erlaubten 
fi) bewegt, bilden gleich anfangs die Borfäße, unter deren 
Einfluß uns die Hauptperfonen begegnen. Mit einer pa- 
thetiſchen Lobrede auf die jtrenge Geiftesarbeit beginnt der 
König die Handlung. Er, der einzige Erbe jeglichen Bor: 
zugs, def ein Mann fi rühmt, Navarra's Stolz, in der 
Blüthe der Jugend, im Befiß der Macht, beichließt, der 
feufhen, erniten Minerva die Erjtlinge feiner freien Ju— 
gendjahre, die füßeften der in bequemer Fülle zum Genuß 
fadenden Lebensfreuden zum Opfer zu bringen. Mit ihm 
ift Zongaville, „ein Mann von edeln Gaben, geichiet in 
Kunft, in Waffen hoch gepriefen”, um Nichts zu tadeln, 
als etwa um kecken Wig mit allzudreiftem Willen; ferner 
Dumain, „ein wohlerzogner junger Mann, zu ſchaden fräftig, 
doc dem Böſen fremd, durch Herzensgüte, Wi und Schön- 
heit gleich geſchmückt“; dann Biron, der Meifter glänzender, 
geiftreicher Nede, der die Jugend bezaubert, während ſelbſt 
das Alter feinem Schwagen horcht. Dies ausbindige Klee- 
blatt vereinigt fich mit dem Könige zum „Dienſt der Phi— 
lofophie.” — Die neu eritandene, jchaffend, zeritörend und 
umgejtaltend durch die Gefellichaft des Shakſpeare'ſchen Zeit— 
alters fiegreich einherfchreitende Weltmacht Des geiftigen Bil- 
dungftrebens feiert einen glänzenden Triumph in einem Kreife, 
der fonjt ganz andern Göttern huldigte. Fortan werden ge- 
lehrte Bücher an Navarra's Hof den fchimmernden Waffen— 
ſchmuck erſetzen. Disputationen werden die Turniere und 
Zechgelage verdrängen, Vorurtheile und Irrthum werden 
fhwinden, die Gaben des Zufalld, Geburt, Reichthum, 
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Schönheit werden zurüditehen müffen gegen die unvergäng- 
lichen Schätze des Geiftes, der Erfenntniß und Bildung. 
Wenn irgend Semanden, fo wird den niedrig geborenen, 
aber von Geiftes Gnaden dem Höchften zuftrebenden Dichter 
die in dem Grundgedanfen feines Drama’s fich abjpiegelnde 
Wandelung der Zeit zu begeiftertem Beifall ftimmen. Ihm 
zufeßt würde es verdacht werden fünnen, wenn er felbft in 
der Uebertreibung eine Bewegung Schön und rühmenswerth 
fände, welche ihm die Paläfte und Die Herzen der Großen 
öffnet, welche die Dichtgedrängten Reihen begeifterter Zu: 
fchauer um die Darftellung feiner Schöpfungen verfammelt, 
die ein Feld des Wirfens ihm eröffnet, wie feine Kunft 
genoſſen fich ſeit Sahrhunderten Ddeffen nicht mehr er- 
freuten. 

Dies ungeführ das Berhältniß, in welchem wir Shaf- 
fpeare zu der geiftigen Bewegung feiner Zeit, namentlich 
zu dem enthufiaftiihen Bildungscultus gerade der höhern 
und höchſten Klaffen zu denken geneigt find. Es iſt feine 
Frage, daß es damit im Ganzen und Großen feine Rich: 
tigkeit gehabt haben wird. Der Freund Southampton’s 
und Walter Raleigh's, der Liebling des Publicums wie des 
Hofes, der durch feine Geiftesarbeit nicht nur zu Ehren, 
fondern auch zu Neichthum gelangte Dichter wußte ohne 
Zweifel eine Zeitrichtung zu fehäßen, welche feinen Beftre- 
bungen folhe Erfolge erreichbar machte. Aber zu gering 
würde man von Shaffpeare denken, glaubte man ihn diefem 
ganzen glänzenden, ihm perfönlich jo günftigen Auffchwunge 
gegenüber irgendwie bejtochen und befangen. Wie er in der 
Fülle feiner Kraft und feiner Erfolge über den Einfluß ein- 
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feitiger, ausschließlicher theoretifcher Bildung auf die Ent: 
widelung des Charakters und des Willens dachte, davon 
haben wir bei der Betrachtung des Hamlet uns überzeugt. 
In dem vorliegenden Luftipiele haben wir ein Tebendiges 
Zeugniß vor uns für die fouveräne Geiftesfreiheit, mit wel 
her fchon der jugendliche Dichter feine Stellung nahm zu 
jeder Ausfchreitung und Unnatur, auch zu den Wunderlich— 
‚ feiten und Uebertreibungen einer geiftigen Bewegung, bei 
der er doch fo eben felbit in die Schule gequugen war und 
die fein eigenes Lebensihiff auf ihren Fluthen triumphirend 
einher trug. „Verlorne Liebesmüh'n“, daß wir es furz 
jagen, fcheint uns von einem Ende zum andern eine ko— 
mifche Philippifa gegen die Auswüchle des zur Pedanterie 
ausartenden Bildungstriebes, ein beredtes Plaidoyer für 
den einfachen Menfchenverftand und das natürliche Gefühl 
gegen Die gefpreizte Unnatur in allen Geftalten: von dem 
überbildeten, höfiſchen Wißjäger und Salongelehrten bis 
herab zu dem bettelhaften milttärifchen Don Quixote und 
dem Schulmeifter, der fi den Magen verdarb an den Leder: 
bißlein, fo da aufgetifchet werden in den Büchlein, ſammt 
feinem bewundernden geiftlichen Genoffen, dem äfthetifchen, 
aber mit Priscian ein wenig über den Fuß gefpannten 
„Zaunpriefter, | 
So nehmen denn die gelehrten und tugendreichen Ber: 
fuhe des Königs gleich anfangs eine für den unbefangenen 
Beobachter gar bedenklihe Richtung. Mittel und Beweg— 
gründe des abfonderlichen Zreibens eröffnen für die pro- 
jectirte Ehe zwifchen der Philofophie und ihren etwas ju— 
gendlichen Bewerbern nicht eben Die beiten Ausfichten. Wohl 
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ift Minerva felten da heimifch, wo man dem Bacchus und 
der Benus Altäre errichtet: aber fie pflegt auch hohläugigen 
Asceten ihre Gunft nicht zu fpenden; fie wird fich feine 
übermäßige Borftellung von dem innern Beruf der Jünger 
machen, die gleich feufchheitswüthigen Mönchen durch ein 
Syſtem von Wachen, Faften und Einfamkeit ihrer Tugend 
aufzubelfen für nöthig erachten. — Nicht beffer fieht es 
mit den Beweggründen aus, welche diefe tugendhaften Vor: 
füge erzeugen. Wohl erklärt der König es einmal für „des 
Studiums göttlichen Gewinn”, daß es und lehrt, was ge— 
meinem Sinn unerforfchlich it. Aber wie fehr nicht eigents 
lich Wißbegierde, fondern verfhrobene Eitelfeit ihn treibt, 
das ergiebt fich zur Genüge aus der vom Dichter mit gutem 
Vorbedacht pedantiſch-ſchwülſtig fiylifirten Anrede an feine 
Genoffen, dur die er die Handlung eröffnet: 

„Mag Ruhm, den Seber fucht, jo lang’ er Lebt, 

Leben in Schrift auf unferm erznen Grabe 

Und dann uns zieren in des Todes Unzier: 

Wenn, troß der räuberifch gefräß’gen Zeit * 

Das Streben diefer Gegenwart ung fauft 

Die Ehre, die der Sichel Schärf’ ihr ftumpft 

Und ung zu Erben madt der ganzen Zufunft.“ 


Wir erinnern uns bier jener erniten Betrachtung über die 
nichtige Hoblheit des Ruhmesdranges, mit welchen die Prin- 
zeffinn, mitten unter dem ausgelaffenen Jubel der Feſtlich— 
feiten, die erite Scene des dritten Altes eröffnet: 
„Unläugbar ift’s, und die Erfahrung lehrt, 
Wie Ruhmſucht zum Verbreden fi entehrt; . 


Um Lob und Preis, um nichtige Erfcheinung 
Entfagen wir des Herzens beff'rer Meinung.“ 
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Wohl wird diefe Stimmung für den Augenblid wieder durch) 
den neckiſchen Humor verdrängt, mit welchem die Brinzeffinn 
Boyet's ſchelmiſche Zwifchenfrage erwiedert. Aber daß fie 
mehr ift, als ein flüchtiges Umfchlagen der Laune, wird die 
Betrachtung der Kataftrophe genügend ergeben. Sicherlich 
macht fih der Dichter feine Sllufionen über den ftarfen 
Zufag oberflächlicher Eitelkeit, welcher ihn die Freude an 
der hoch fluthenden Bildungsitrömung feiner Zeit feines: 
weges ganz rein genießen läßt. Ihr macht er in den bun— 
ten, fcheinbar jo ſorglos hingeworfenen Scenen dieſer Ko: 
mödie ebenfo unerbittlich den Krieg, wie in feinen beften 
Hiütorien und Dramen. Die WVirfungen jener Kulturfranf: 
heit auf den König und die Kavaliere weiß Biron gleich 
anfangs fharf genug zu bezeichnen, wenn er einem frijchen, 
unbefangenen Sinn, im Gegenfaß gegen die in Worten 
främende und mit Worten prahlende Scheingelehrfamfeit 
die Lobrede hält: 


„Die Wiffenfchaft ift gleich dem Strahl der Sonnen; 
Kein frecher Blick darf ihren Glanz ergründen; 

Was hat jolh armer Gribler fich erjonnen 

As Satung, die im fremden Buch zu finden? — 
Die ird'ſchen Pathen, die im Himmelsheer, 
Gevattern gleich, jebweden Stern benennen, 

Erfreu'n fie fih der hellen Nächte mehr, 

Als die umher gehn und nicht einen kennen? 
Allzuviel wiffen heißt mit Worten framen, 

Und jeglicher Gevatter kann benamen!“ 


Der ganze Verlauf der Handlung zeigt nun, wie Dies 
verfchrobene, altfluge Wefen vor der Gewalt der Natur, 
hier vertreten duch die Allherrfcherinn Liebe, zu Schanden 
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wird, nicht ohne im Verlauf des Kampfes Gelegenheit zu 
finden, feine Narrheit in der ergöglichften Weife zu Marfte 
zu tragen. Augenfcheinlih hat es Shakſpeare hier ganz 
befonders auf den neumodifchen, gezierten Unterhaltungston 
mancher damaligen Londoner Kreife abgefehen, auf jene durch 
die Lectüre der Italiener und Spanier geweckte und dur 
Lily in ein Syſtem gebrachte Manie der gefuchten Verglei— 
Hungen, der affectirt geiftreichen Wendungen, der Stachel: 
reden, bei denen es darauf ankım, aus des Gegners Rede 
ein Wort, eine Sylbe heraus zu greifen, fie zu verdrehen 
und als Pointe eines wißigen Angriffes zurüd zu fenden. 
Der Andere erwiederte dann Gleiches mit Gleichem und fo 
ging das Ballfpiel fort, bis der eine Theil in einem Aus 
genblid verfagender Geiftesgegenwart die Antwort ſchuldig 
blieb und die Partie verlor. Natürlich mußte dabei oft 
genug Schnelligkeit und Dreijtigfeit erfegen, was Geift und 
ächter Wit etwa verfagten. Die freie WVeife einer, mittel- 
alterliher Derbheit faum entwachlenen Zeit, geitattete dem 
Scherz den weitelten Spielraum und ließ aud) wohl einmal 
eine platte Grobheit oder eine einfache Zote als Lückenbü— 
Berinn ungeitraft mit unterlaufen. Für Beides wimmelt 
das vorliegende Stüd von draftifchen Beilpielen. So machen 
fi) Rofaline und Biron den Wig auf Koften der Höflichkeit 
denn doch etwas billig, als fie bet ihrem erften Zufammen: 
treffen fich fo begrüßen: 


Biron: Was hat die Uhr geichlagen? 
Rofaline: Die Stunde, wo Narren fragen. 
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Biron: Gott fend®’ Euch Freier munter. 
Rofaline: Amen, und beff’re als Euch! 
Biron: Dann geh’ ich Tieber gleich! 


Weſſen man fich im Punkt des Zartgefühls von dem 
feinen Herm par excellence dieſer ausgefuchten Gefellichaft 
verfehen darf, zeigt das Wißgefecht Boyet's mit den Hof: 
damen zur Genüge. — Es iſt dabei nicht zu überfehen, 
daß Boyet's Erfcheinung auf Nichts weniger angeleat tft, 
als auf die eines übermüthigen Verächters der Sitte. Weit 
eher ift Uebertreibung der Artigkeit der Fehler des alten, 
dienftfertigen, in die eigenen Worte ein wenig verliebten 
Hofmannes. So fhildert ihn Biron mit gewohnter fcharfer 
Zunge: 

„Der gute Freund pidt Wit, wie Tauben Spelt 

Und giebt ihn von ſich, wie es Gott gefällt.“ 

Und weiterhin: 


„Als Adam mwilrd’ er Eva felbft verfilhren; 
Er ſchneidet wor, er lispelt, thut galant; 
Er war’s, der fat fih abgefüßt die Hand; 
Er, aller Moden Affe, Brinz Manierlich. 


Er lächelt, wie das Blümchen, jeden an 
Und zeigt geichidt den elfnen, weißen Zahn; 
Mer ihn vergaß, nennt no im Todesbett’ 
Ihn mind’ftens: honigzüngiger Boyet.“ 


Die Prinzeffinn hält große Stüde auf ihn. Wohl weift 
fie feine Vordringlichkeit gelegentlich zurück, aber fein großer 
Werth it ihr befunnt, fie vertraut ihm in den wichtigften 
Dingen und fpendet gelegentlich auch wohl feinen Wißen 
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ein Wort des Beifalls. Und doch ift es gerade dieſer Ce— 
remonienmeifter der Galanterie, der mit Rofaline jene fa- 
mofen Variationen über das Thema des Treffens und der 
Hörner durchführt. und nur zu gut die Lobſprüche Schädels, 
des Narren, verdient, der hier in feiner Einfalt die Sache, 
ohne e8 zu wollen, beim rechten Namen nennt: 

„Blitz, welche niebliche Späße! Der Wit wie gemein und zierlich! 


Wenn's jo glatt von der Zunge haspelt, fo recht objcön und ma- 
nierlich 1” 


Der tüchtigfte und gefundefte unter allen den Kavalieren 
it natürlich Biron, des Dichters und wohl aller Xefer Lieb- 
fing, eine unverwüſtliche, angelſächſiſche Kernnatur, welche 
Das gezierte, ausländische Modemwefen wohl aud einmal 
mitmacht, aber ohne ſich einen Augenblick über deffen Narr: 
heit zu täufchen, Die ihr zu ihrem treuherzigen und derben 
Geſichte fteht, wie ein feltfamer, geborgter Maskenputz. Wie 
er von vorne herein Die pedantifchen Grillen feiner Genoffen 
überfieht, wurde fchon berührt. Mit Iuftiger Selbitironie, 
lediglih um der quten Kameradfchaft willen, gebt er auf 
den gelehrten Mummenfchanz ein. Er ftellt den Freunden 
das Prognoftikon: 


„Und all’ die Eide wird die Noth zerbrechen, 
Dreitaufendmal, eh’ noch drei Jahre ſchwinden.“ 


Wenn er in köſtlicher Selbftironie dem Allfieger Eupido 
huldigt, dem „Sonettenfürft, Herzog gefreuzter Arme, ges 
falbten König aller Ah und D, Lehnsherrn der Tagedieb’ 
und Mißvergnügten” 2c., wenn er gar feiner eigenen Her- 
zensdame im erften Feuer der Liebe die Standrede hält: 
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„Und juft die Schlimmfte Tieben von den Dreien! — 
Ein bläßlih Ding mit einer fammtnen Braue, 

Mit zwei Pechfugeln im Geficht ftatt Augen; 

Und Eine, wahrlich, die die That wird thun 

Und wär’ ein Argus ihr geſetzt zum Wächter!” 


jo glauben wir Balentin oder Benedict zu hören, nur daß 
das Bild des fernigen, felbit im Augenblide des fügen Frei- 
beitsopfers vom klarſten Bewußtiein getragenen Junggeſellen 
bier noch frijcher, leichter gezeichnet ift, Tprudelnd von Ger 
jundheit und urfräftigem Leben. Daß er den Preis davon 
trägt im jener Iuftigen Fuge des ausgelaffenen Wißes, da 
die verliebten Ritter, während fie die Genoffen verfpotten, 
Einer nad dem Andern entlarvt werden, verliebt fich von 
ſelbſt. Sein iſt die klaſſiſche Strafpredigt an die ascetifchen 
Eidgenofien: 

„D Himmel, meld’ ausbünd’ge Narrenfcene 

Bon Seufzen, Gram, von Aechzen, von Geftöhne! 

Wie ernfthaft blieb ic), als vor meinem Blicke 

Ein hoher Fürft fih umgeformt zur Müde! 

Als Hercules, der Held, den Kreifel drehte 

Und Salomo ein Gaffenliedben frähte, 

Neftor mit Kindern Seifenblafen machte 

Und Läftrer Timon über Poffen lachte! 

Wo ſchmerzt e8 Dich, Freund Longaville, gefteh' es! 

Wo, Dumain, fließt die Quelle Deines MWehes? 

Wo Eurer Hoheit? Allen wohnt's im Herzen!“ 


Was es mit den Ketten, deren er bier fpottet, ohne fie 
brechen zu können, für eine Bewandtniß hat, das bleibt 
feiner gefunden Natur felbit in der Hiße des Paroxysmus 
durchaus nicht verborgen. Ihm legt der Dichter jene Schil— 
derung der launtfchen, flüchtigen Sugendliebe in den Mund, 
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die man gar wohl als Motto den fämmtlichen Quftfpielen 
feiner erften Periode voran ſchicken könnte, deren bunte und 
doch fo naturwahre FZurben in den erotifchen Scenen der 
„Beronefer”, des „Sommernachtstraums“ und des vorlie- 
genden Stüdes ſich mannigfach brechen: 


„Denn Lieb’ ift voller Eigenfinn und Unart, 
Muthwillig, wie ein Kind, abjpringend, eitel, 

Erzeugt durch's Aug’ und deshalb gleich dem Auge, 
Bol flücht’ger Bilder, Formen, Phantajie'n, 

Und wechſelt bunt, wie in des Auges Spiegel . 
Der Dinge Wechjel ſchnell worüber rollt.“ 


Ihm ift e8 gegeben, mit dem unverwüjtlichen Humor der 
ächten, geiltigen Gefundheit dem gegen ihn gerichteten Scherz, 
ihn parodirend und überbietend, die Spige zu brechen, in 
jener Scene, da er, von den Freunden um feiner verliebten 
Ertafe willen verfpottet, es ihren ſchlechten Wien über 
Rofalinens „Schwärze” auf der Stelle zuvor thut: 


„Iſt Ebenholz ihr gleich? O Holz der Wonne! 
Ein Weib, daraus gezimmert, wär’ mein Stolz. 
Bo ift ein Buch? Feſt foll mein Schwur befteh’n, 
Daß Schönheit jelbft die Schönheit nicht erreicht, 
Lernt fie von ihrem Auge nicht das Seh'n, 

Und feine ſchön, die ihr an Schwärze weicht.“ 


Und doch ift es nicht etwa Kälte und Mangel an tieferm 
Gefühl, denen er diefe taftfefte Sicherheit, diefes Aplomb 
der guten Laune verdankt. Entſtrömt doch gerade feinen 
Lippen jener klaſſiſche, begeifterte Preis der Jugend -bes 
glüdenden Liebe, deren Herrlichkeit und Wunderfraft ihm 
nicht verborgen ift, während er die Thorheiten, zu welchen 
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fie die Menfchenfinder verleitet, an ſich und Andern mit 
unbeftechlicher Kritif erfennt und verfpottet. Ich meine die 
Stelle im Anfange des vierten Aftes, die man gar wohl 
als ein eigenes Herzensbefenntniß auffaffen könnte, welches 
der Poet feinem Lieblinge in den Mund legt: 


„Wenn Liebe fpricht, dann lullt der Götter Stimme 

Den Himmel ein durch ihre Harmonie; 

Nie wagt's ein Dichter und ergriff die Feder, 

Eh’ er fie eingetaucht in Liebesfeufzert — 

Dann erft entzückt jein Lied des Wilden Ohr, 

Pflanzt in Tyrannen bolde Menjchlichkeit. 

Aus Frauenaugen zieh’ ich dieje Lehre: 

Sie ſprüh'n noch jetzt Prometheus’ ächte Gluth! 

Sie jind das Buch, die Kunft, die hohe Schule, 

Die alle Welt umfaßt, erläutert, nährt!“ 
So wird denn auch ihm, dem Manne des Karen Kopfes 
und des warmen, kräftig fchlagenden Herzens, der ganze 
Slitterfram und Humbug der welfchen Modefttte zuerit und 
am gründlichften zuwider. In feinen Mund legte Shak— 
fpeare die gewichtigen Worte, in welchen er felbft dieſer 
äfthetifchen Afterfultur für immer Lebewohl fügt: 

„Nie auf geichrieh’ne Reden mehr vertran’ ich, 

Noch auf Geplapper Inabenhafter Zungen; 

Nie mehr verlarvt auf Schöne Frauen ſchau' ich, 

Noch fleh’ in Reimen, wie fie Blinde Jungen. 

Fort, tafftne Phrafen, Klingklang ſchwacher Dichter, 

Hyperbeln, fuperfein, geziert und ſchwirrend, 

Fort, feid'ner Bombaft, Schmetterlings- Gelichter, 

Das Grillen mir gebrütet, finnverwirrend I“ 
Und die Bethätigung des Vorfages folgt auf dem Fuße: 
eine Werbung, wie die des Prinzen Heinrih um das fruns 
zöſiſche Käthchen: 

II. 9 
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„Bei dem Handichuh’ hier, dem weißen! 
(Wie weiß die Hand fein mag, weiß Gott allein!) 
Schlicht fei hinfort mein Werben und Berbheißen. 
Nimm Grete denn den Hans, der brav und jung, 
Mit hausgebadnem Ja, und derbem Nein.“ 


Freilich fteht diefe Befehrung noch unter dem Einfluß der 
eben erlittenen Demüthigung. Sie ift gegen Rüdfälle nicht 
fiher. Unmittelbar, nachdem Biron jene trefflihen Vor— 
fäge angekündigt, zieht ihm ein affectirtes „sans“ (Schlegel 
hat dem Verſe zu Liebe senza daraus gemacht) einen Ver— 
weis Nofalinens zu. Sa, al8 dann die Kunftgenoffen des 
gelehrten Holofernes in redlichfter Abfiht die auserlefenen 
Früchte ihres Wißes ihrem Souverän zu Füßen legen, macht 
gerade von Biron’d Seite her der alte Uebermuth in aus— 
gelaffenen, zum Theil mehr ftachligen und rüdfihtslofen als 
attiſch geſalzenen Scherzreden fih Luft. Es ift hier aller- 
dings nicht zu überjehen, daß gerade die fchlimmfte Stelle 
dDiefes etwas junferhaften Geſchwätzes im engliſchen Texte 
die Hürte feinesweges hat, die in der Schlegel’jchen Ueber: 
fegung unter dem Zwange eines etwas gewaltjam nachge— 
bildeten Wortjpiels fait verlegend hervortritt ®. Shakſpeare's 
Biron ift auch in der Verſpottung der Lücherlichen Komö— 
dianten mehr ausgelaffen und rückſichtslos Tuftig, als ei- 
gentlih hart. Aber dennod gönnen wir ihm von Herzen 
die Lection, weldhe er zum Schluß aus der Hand feiner 
fleinen, brunetten Gebieterinn dahin nehmen muß. Roſa— 
line berührt den innerſten, fittlihen Kern diefes merkwür— 
digen Kuftipiels, wenn fie die felbftgefälligen Späße ihres 
braven, aber an Ueberkraft und Uebermuth ein wenig frans 
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fenden Ritters auf ein Jahr in’s Spital verweift. Sie faßt 
fiherlihh des Dichters eigente Meinung über die Gefahren 
des dem Effect mit allen Mitteln nachjagenden Witzes in 
ihre Verurtheilung des „ſpött'ſchen Geiftes“ zufammen, der 
Kraft nur fchöpft aus jenem nicht’gen Sein den fchaal 
Gelächter ſtets dem Narren zollt. 
„Des Scerzes Anerkennung ruht im Ohr 
Des Hörenden allein, nicht in ber Zunge 
Deß der ihn Spricht.” 
So bezeichnet Shakſpeare in feinem heiterften Zuftfpiel fein 
innerlihes Verhältniß zu jener ſchimmernden Paraderüftung 
des Ddichterifchen Geiftes, die er mit vollendeter Anmuth, 
wie irgend Einer, zu tragen wußte, ohne doch in dem ber 
quemen Behagen des Leicht zu erringenden Erfolges Die 
fittlihe Würde feines poetifchen Prieſterthums je an die 
fhmeichelnde Wirkung des Augenblid3 dahin zu geben. 
Bon befonderem Intereſſe ift e8 nun, der eigenthüm— 
fichen Methode zu folgen, welche Shafipeare hier zum erften 
Mal in vollendeter Meifterfchaft anwendet, um den Haupt- 
gedanken des Stüdes erfhöpfend und nachdrüdlich auszu— 
führen, ohne doch in lehrhafte Gintönigfeit oder in tenden- 
ziöfe Declamation zu verfallen. Wie jehr er es verfteht, 
im Fall des Bedürfniffes durch Kontrafte zu wirken, ift bes 
fannt. Man denfe an ‘Bring Heinrich und Falſtaff, an Ri— 
hard II. und Bolingbrofe, an König Johann und Faulcon- 
bridge, an Jago und Othello, an Edmund und Edgar, und 
dann wieder an Gelia und Rofalinde, an Beatrice und Hero, 
um nur ein paar Beifpiele aus der reichen Fülle zu nennen. 
Nicht weniger anziehend aber find für das eingehende Stus 
9*+ 
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dium jene Parallelen, welche ein beftimmtes fittliches Pro— 
blem durch die verfchiedenften Zonarten vartiren, die auf 
das Auge wirfen wie eine vollſtändige Schattirung derfelben 
Grundfarbe, wie der durch mannigfache, aber verwandte 
Media gebrochene Lichtftrahl. Hier zeigt die folide Gründ- 
lichkeit, die liebevolle Vertiefung des Dichters fih in nicht 
geringerem Glanze, ald die Freiheit und Beweglichkeit fei- 
nes Geiftes und die Fülle feiner Geftaltungsfraft. So tobt 
durch die beiden Hauptgruppen des Lear, Durch die inein- 
ander verichlungenen Zragödien Der föniglichen und Der 
Gloſter'ſchen Familie derjelbe verheerende Sturm der lei: 
denfchaftlichen, jühzornigen Selbftüberhebung mit ähnlicher, 
- aber feinesweges gleichförmiger Wirkung. Lear, Glofler, 
Kent, Goneril, Regan gehören derjelben Gattung an, felbit 
Sordelia läßt einen gewiffen Zamilienzug für das aufmerk- 
ſame Auge erkennen, und nur Edmund und Edgar werfen 
auf die Reihe der leidenfchaftlichen Naturen von zwei ver: 
ſchiedenen Seiten, der Eine den Schlagfchatten der £ulten, 
dämoniſchen Selbſtſucht, der Andere das helle Licht einer 
von Willen und Gemüth gleichmäßig getragenen, ebenfo be- 
fonnenen und milden als entfchloffenen Hingabe an Die 
Prliht. Aehnlich fpielt der Dichter in den fomifchen Scenen 
Heinrihs IV. die ganze Zonleiter der von der Pflicht fich 
emancipirenden Sinnlichkeit durch, in den Heldengeitalten 
derfelben Hiftorie alle Verbindungen, welhe das Ferment 
des Ehrgeizes mit den Grundftoffen der menfchlichen Seele 
eingeht. In der vorliegenden Komödie aber ift es jener 
Gegenjuß der eingebildeten PBedanterie gegen einen einfa- 
hen, natürlichen Sinn, der den Dichter unabläffig beſchäftigt, 
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den er in allen feinen Formen, durch alle Bildungsftufen 
der Gefellichaft verfolgt, vom Könige und der Blüthe des 
Adels bis herab zu dem bettelhaften, aufgeblafenen Glücks— 
foldaten und dem durch Latein und philologifche Neftherif 
ein wenig mit dem gefunden Menfchenverftande brouiflirten 
Schulmeifter. So geht, parodirend und illuftrirend, ver-- 
Ihwenderifch ausgeftattet mit den beiten Gaben der fomi- 
hen Mufe, eine zweite Handlung neben der Hauptfabel 
des Quftipieles her. Die Clowns treten in innigften, or: 
ganifhen Zufammenhang mit den handelnden Hauptperfonen: 
das rohe, volfsthümliche Element des vorfhafipearijchen Luft 
fpiels ift aufgegangen in einer höhern, einheitlichen Kunfts 
Ihöpfung, es iſt ein weſentlicher und nothwendiger Theil 
des heiten, und doch tieffinnigen und bedeutungsvollen 
Bildes geworden, aus welchen die Züge, nicht einzelner 
wißiger Karrifaturen, Tondern einer ganzen Narrenzunft ung 
anlahen: wahr, gemäßigt und natürlich, und doc) fo fcharf 
ausgeprägt, daß die Meinung des Kiünftlers nirgends im 
Dunfel bleibt. Im Bordergrunde diefer Partie ftehen Ars 
mado und Holofernes, die Flaffifchen Typen des militärisch: 
ritterlichen und des gelehrtsfhöngeiltigen Pedanten: draftifche 
Einzelansführungen der komiſchen Elemente, welche in den 
Kavalieren des gelehrten und chevaleresfen Hofes von Na— 
varra in feinerer Qualität fih mifchen. 

Wir werden faum irre gehen, ‚wenn wir uns bei der 
Betrachtung Armado’s jenes tiefen Gegenfaßes der germa— 
nifhen Mannes- und Helden-Art gegen die wälfche Eheva- 
lerie erinnern, der fih durch fo viele Hiftorien und Dramen 
Shakſpeare's hindurch) zieht. Das gewaltige Aufraffen des 
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romanifchen Elements in der jejuitifchen Reactionsperiode, 
welche auf dem europäijchen Feitlande die zweite Hälfte des 
fehzehnten Jahrhunderts und die erfte des fiebzehnten um— 
faßt, fein Kampf um die Weltherrfchaft mit dem fittlichen 
Freiheitsdrang der germanifchen Stämme, Die glorreihe Ent- 
fheidung diefes Kampfes, oder doch die fichere Begründung 
eines ehrenvollen Gleichgewichtes durd die britifhen Siege 
über Philipp IL: alle dieſe gewaltigen Ereigniffe, deren 
Wirkung Shakipeare zum Theil in unmittelbarer Nähe em— 
pfand, mußten jenen welthiftoriichen Gegenfaß in feiner 
durchaus männlichen, den ernften Kämpfen der Zeit zuges 
wendeten und vor ihren dunkelſten Räthfein nicht zurüd- 
fhredenden Dichterfeele zum volliten Bewußtfein bringen. 
Seine Hiftorien geben dafür fortlaufendes, vollgültiges Zeug— 
niß. Aber jener Racenkampf hatte, und hat noch jeßt, ne— 
ben der furchtbar ernften auch feine Iuflige und Tächerliche 
Seite. Nicht nur mit dem Crucifig und dem Schwert zogen 
der Spanier und feine verbündeten Stammwettern gegen 
den feßerifchen Norden heran. Siege im Zanzfalon und 
im Zotlettenzimmer gingen den Triumphen der Schlachtfelder 
zur Seite. Romanifche Disciplin und Berfeinerung machten 
der ungefügigen, aber reichen und friichen germanischen Na— 
turfraft auf ihren Spielplägen nicht weniger als bei der 
erniten geichichtlichen Arbeit den Krieg. Die Ritterromane, 
die Sonette und Canzonen, die Complimentirbücher, Die 
Fecht- und Sprachmeifter, die Haarfünftler und Schneider 
bahnten den Diplomaten und Prieftern in Erziehung, Sitte 
und Gefinnung den Weg. Die fpaniichen Halskrauſen, 
Mäntel und Federhüte, die fpanifchen und italienischen Duell- 
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Gefeße, Liebesgedichte und unzweideutigen Novellen gingen 
den Kriegszügen und Intriguen Karls V. und feines Soh— 
nes fo voran, wie die Grinoline und die ebenfo pikante als 
moralifche Xiteratur des „demofratifh organifirten” Frank: 
reich6 den auswärtigen Erfolgen der Idees Napoleoniennes. 
Und was Shaffpeare betrifft, fo fand der Erbfeind germa— 
nifchen Geifteslebens vor ihm in der Tracht des Stutzers 
wo möglich noch weniger Gnade, als im Kriegsfleid. Ins 
dem der Dichter die unleugbaren Vorzüge der formellen ro» 
manifchen Geſchmacksbildung mit Virtuofitit fi aneignete, 
verfolgte er gleichwohl die Auswüchfe derfelben mit der 
ganzen Schärfe unerbittlichen Spottes. Wir kommen darauf 
noch öfter zurück. Hier zunächft haben wir e8 mit einer 
Parodie des aufgeblafenen und pedantifchen, und dabei bet- 
telhaften militärifchen Stußers, mit einer Berfpottung des 
pofthumen Ritterthums des fechzehnten Jahrhunderts zu thun, 
welche fat an eine Benutzung des Don Quixote denken 
ließe, wenn die Chronologie diefe Annahme geftattete ®. 
Grundzug feines Wefens ift abgefchmadte, aber mit der Si— 
herheit vollfommener Naivetät fi bewegende und darum mit 
fo unwiderftehlicher Komik wirkende Eitelkeit... So nennt 
ihn der König gleich Anfangs einen Menfchen, dem die 
Muſik feiner eigenen Stimme fo lieblih dünft, als über: 
irdifch Zönen. Wie er fi) fpreizt vor den Fräuleins, wie 
hübſch er den Fächer hält, wie er im Geh'n fih die Hund 
füßt, muß uns Schädel erzählen. Holofernes findet feinen 
Humor hochfliegend, feinen Gang majeftätifch, fein Betragen 
überall pomphaft, Lächerlich und thrafonifih. Den graufams 
ſten Kontraft gegen Dies nirgends fich verleugnende Bewußt⸗ 
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jein des „Erzählers fpanifcher Ritterthaten“ bildet (ein Acht 
englifher Zug der Wolle) feine Bettelhaftigfeit, wie Boyet 
während der Daritellung der neun Helden fie mit hogarthis 
ihem Humor zu zeichnen nicht unterläßt, in der fchönen 
Erzählung über Armado's Leibwäſche und über die Pönitenz, 
welche man ihm in Rom auferlegte. Mit diefen ftnttlichen 
Eigenfchaften muß er nun in's Gefecht, in's dichtefte Feuer 
unbarmberziger Wige, auf denfelben Kampfplag, der neben 
ihm ganz andere Helden zu Schanden werden läßt. Jac— 
quenetta, das Milchmädchen, befiegt feine Mannhaftigfeit 
und feinen, den Studien gefchworenen Eid, wie die Prin— 
zeffinn den König und ihre Damen die Kavaliere. Wohl 
bat er felbit fie eben im Park ertappt, mit Schädel, „dem 
armſeligen Hinterfaffen“, dem verworfenen Gründling der 
königlichen Scherzhaftigfeit. Aber Eupido’s Pfeil it ftärfer, 
als feine gute ſpaniſche Klinge, er ergiebt fih in fein Schick— 
jal, indem er fi mit König Cophetua, mit Simfon und 
andern preislichen Helden tröjtet. Dabei hat er gleichzeitig 
zu leiden von dem vorlauten Mutterwig Motte's, des nie 
um eine impertinente Antwort verlegenen „zarten Juvenil's“, 
von dem wicfichtslofen Uebermuth Biron's und ſeiner Ge— 
noſſen und von der gönnerhaften Protection, mit der Ho— 
lofernes, der Schulmeiſter, ihn begnadigt, jedoch ohne die 
geringſte Schonung für feine „adroganten Phantasmen“. 
Als ein wahres Gefäß des Zornes benutzt ihn der Dichter, 
um ſeinen Abſcheu niederzulegen gegen gezierte, ausländiſche 
Mode in Kleidern, Manieren, Poeſie und Muſik. Ihm giebt 
Motte den Rathſchlag, ſeine Geliebte mit den „neumodiſchen 
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Gingweifen und Arten zu gewinnen, einen Ton ftaccato von 
der Spiße der Zunge fchnellend, dazu tremulando mit den 
Füßen vibrirend, ihn durch Auffchlagen der Augenlieder mit 
Ausdrud würzend: dabei den Hut glei einem Vordach über 
den Laden der Augen, die Arme kreuzweiſe über dem dünnen 
Wamſe, wie ein Kanindhen am Spieß, oder die Hinde in 
der Zafche, wie eine Figur auf den alten Bildern, Alles fo, 
wie Motte „für jeinen Pfennig der Beobachtung”, man fann 
denfen in "welcher Gefellfichaft, es fi einfaufte. Bei der 
Parodie gezierter, geiftlofer Verskunſt, bei der Verhöhnung 
alberner Madrigale und gefpreizter Sonette, welche durch 
alle fomifchen Scenen des Stüdes fih hindurd zieht, muß 
Armado mit Holofernes und Nathanael in die Lorbeern der 
unfreiwilligen Spaßmacher ſich theilen. Die Letern, ihrer: 
ſeits, vertreten neben ihm in gleicher Vollendung die geift- 
(oje Afterbildung auf dem Gebiete gelehrter Beftrebungen. 
Holofernes namentlich, Dies ftattlihe Membrum des gemei— 
nen Wejens, Er, der pueritiam disciplinirt, in dem Scho— 
larchengebäude auf Dem Haupt Des Gebirges, oder auf mons, 
dem Hügel, mit feiner feinen Spürnaſe für fulfches Latein 
und feiner ehrenfeften Anhänglichkeit an die umftändliche, 
aber gründliche Drthographie, welche „Harpfe“ nicht ver 
flachet in Harfe, nicht „er ſchießt“ fchreibt, für „er ſcheußet“, 
den „Nachbauer“ nicht leichtfertig „Nachbar“ benamfet, und 
„Viech“ nicht in „Vieh“ abbrevtiret ” — er ift ficherlid) 
eine friſche Neminiscenz aus des Dichters eigener Jugend, 
ein wahres Prachtſtück jener jeltiamen Miihung von Ehren: 
haftigfeit, Kenntniffen und grotesfer Geſchmackloſigkeit nebit 
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albernem, aber meift harmlofem Dünfel, wie einfeitige, phi— 
lologifh-pädagogifhe Beftrebungen fie in mittelmäßigen 
Köpfen nur zu leicht erzeugen. Es liegt nahe, daß das 
jechzehnte Jahrhundert mit feinem neu erwachten Eifer für 
ſprachliche Studien, für Schule und Kirche, folche Originale 
in Menge erzeugen mußte: fehlt doch noch viel, daß jene 
ehrwürdige Zunft, „fo da iffet des Papieres und trinfet 
der Tinte”, gegenwärtig im Ausfterben begriffen wäre, da 
doch die fünftliche, mittelalterlihe Scheidung der Stände fo 
ziemlich befeitigt ift. MUebrigens bedarf es faum der Ber _ 
merfung, daß der Dichter mit feinem, ächt humanem Takte 
diefen unfchädlichen Märtyrer einer einfeitigen aber nicht 
unnügen Beichäftigung unendlich milder behandelt, als die 
nur ihrem Vergnügen nachjagenden Pedanten in Hoffleid 
und Degen. Höchſt eigenthümlich ift vor Allem das Ber: 
hältniß des Schulmeijters zum Pfarrer gefaßt. Bon dem 
geftrengen, geiftlichen Vorgejeßten, der das arme Dorfihul- 
meifterlein wie feinen Zeibdiener behandelt, ift in dem „Zaun: 
priefter” Nathanael auch nicht eine Spur übrig geblieben. 
Da e8 zum Schmauſe gebt, ift e8 Holofernes, der feinen 
Seelenhirten protegirt und an der Tafel des Gönners fein 
Ben Venuto auf fi) nimmt. Dafür empfängt er nad) der 
Tafel durch Nathanael feinen Lohn, in huldigender Aner- 
fennung feiner Vortrefflichkeit. Vielgekörnt und jentenzreich 
waren feine Tiſchgeſpräche, „ergöglich ohne Scurrilität, wigig 
ohne Affectation, fühn ohne Frechheit, gelehrt ohne Eigen» 
dünfel, paradog ohne Keßerei.” Wohl find fie beide „auf 
einem Schmaus von Sprachen“ gewefen und haben die 
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Broden in den Almofenforb der Worte gefammelt, aus dem 
fie feit jener Zeit zehren. Wohl find beide gleich hochmü— 
thig über Dumm’s „zweimal gefottene Einfalt”, bis coctus! 
„als welche in ihrer ohncultivireten, oder vwielmehreft ohn- 
eonfirmireten Weiſe des Holofernes haud credo wiederumb 
einfchaltet ftatt eines Wildes”, und gerade Nathanael, der 
Pfurrer, ergeht fich in chriftlich gelahrtem Mitleid über die 
Stieffinder des Schickſals, „weldye nie ihre Nahrung ges 
fogen aus den Xederbißlein, fo da erzielet werden in Bü— 
. bern, über die unfruchtbaren Gewächle, hingeftellt vor die 
Auserwählten, die Männer der Worte und Buchftaben, auf 
daß diefe dankbar feien (wie fie, die da jchmeden und Em: 
pfindung haben es auch find) für ſolche Gaben, die ihnen zu 
befferer Frucht gedeihen.” Leider zeigt es fich aber nachher, 
daß der wadere Priefter eigentlich dankbarer it, ald er es 
nöthig hätte, für feinen Antheil an den Almofen des phi- 
lologifchen Brodforbes. Nicht nur, daß er an Holofernes 
den Preis überläßt, wenn es gilt, „der Verfe zähen Fuß 
gefchmeidig zu bewegen, die Apoftrophen einer Canzonetta 
zu erfpähen, über die Elegantia, die Leichtigkeit, den gül— 
denen Schlußfall des Gedichtes zu urtheilen, der „Phan— 
tafei ihre balfamifchen Duftblüthen auszuwittern, gleich dem 
göttlichen Nafo oder dem, hier von Shakſpeare wohl in 
friiher Erinnerung an die Schuljahre citirten Mantuanus ®. 
Selbſt Priscianus, der treue Steuermann auf dem £lippen- 
reihen Meere der Grammatif, wird durch den geiftlichen 
Herrn gelegentlih mit einem „bone intelligo“* geohrfeigt, 
und da Nathanael, natürlich unter des Holofernes Kom— 
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mando, den Alerander tragirt, halt ihm Schädel der Narr 
die wohlgemeinte und. treffende Vertheidigungsrede: „'s ift, 
mit Euer Gnaden Wohlmeinen, ein närrifcher, weichherziger 
Mann, ein ehrliher Mann, ſeht ihr, und gleich aus der 
Berfaffung. Er it ein fo autes Gemüth von Nachbarn 
und ein jo trefflicher Kegelichieber; aber was den Alerander 
betrifft, lieber Gott, da feht ihr, da iſt's freilich fo was, 
da fommt er zu kurz.“ | 

Die nothmendige Folie und Einfaffung giebt Shak— 
fpeare nun Diefer Galerie von Pedanten auf der einen Seite 
durch Schädel und Motte, auf der andern durch die Prins 
zeffinn mit ihren Damen. Wie es der Plan des Luftipield 
verlangt, find dieſe Vertreter des normalen, gefunden Men- 
fhenverftandes weniger ausführlich gezeichnet, als jene Mär: 
tyrer eines verkehrten Gefhmads, auf deren’ Studium es 
hier zunächſt abgefehen tft. Sie find mehr ald Gradmeffer 
und Markiteine für die Thorheit der Andern da, als um 
ihrer feldft willen. Es iſt eben dafiir geforgt, daß jeder 
Albernheit die Kritif auf dem Zuße folgt, möge fie nun in 
Schädel's fchlaue Einfalt ſich Eleiden, oder in Motte’s fcharf- 
gefalzenen, pfiffigen Mutterwiß, oder in die feinen und tref- 
fenden, wenn auch hie und da ein wenig übermüthigen, und 
felbft derben Bemerkungen der franzöfifchen Damen. Unter den 
letztern ift Rofaline, die fcharfzüngige, ſchwarzäugige Geliebte 
des tollen Biron, von den Wunderlichkeiten der Zeitfitte am 
wenigiten frei. Ihr Geſpräch mit Boyet ift eine der draftifch- 
ften Proben jener freien Hoffitie des 16. Jahrh., welche 
den Evolutionen des Wiges, der muntern, geiftreichen Laune 
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einen fehr weiten Spielraum gewährte: ſchwerlich zu wefent- 
lihem Nachtheil der Moral und ganz gewiß zu großem Bor: 
theil für die Gefelligfeit und die ihr dienende Kunft. Weit 
feiner, bedeutender und gediegener iſt die Prinzeſſinn ges 
zeichnet. Beim Zufammentreffen mit dem Könige benimmt 
fie fih mit einer glüdlichen Vereinigung von Selbitgefühl, 
feinem Zaft und launigem Witz. Das Treiben der Andern 
bleibt ihr, feinem wahren Werthe nach, feinen Augenblid 
verborgen; aber fie beurtheilt es mit der gelaffenen Nach: 
fiht vollfommener Geiftesfreiheit. Der Emft ihrer Auf 
gabe, den fie nie aus den Augen verliert, hindert fie durch— 
aus nicht an heiterem, felbit behaglichem Eingehen auf Laune 
und Scherz. Die Nederei gegen die verliebten Ritter wird 
von ihr angegeben und gründlichſt durchgeführt, die Wiß- 
turniere ihrer Geführtinnen finden an ihr eine kundige 
Shiedsrichterinn. Dabei verwandelt die geiſtreiche Schärfe, 
mit der fie den Ebenbürtigen begegnet, den einfachen und 
geringen Leuten gegenüber fih auf der Stelle in gutmüthig— 
ften Humor, und als die Nachricht vom Tode ihres Vaters 
eintrifft, weiß fie den Uebergang aus dem Zone nedifch 
munterer Unterhaltung zu milden Ernft mit feinftem Takt 
zu vermitteln. So ift denn auch die finnige Löſung des 
fein geſchürzten Knotens ihr Werk: die Forderung des Prü— 
fungsjahres als Vorbereitung einer durch fulfhe Bildung 
irre geleiteten, aber im innerften Kern tüchtigen und unverz 
dorbenen Jugend für Das heitere, aber maaßvolle Bewußt— 
fein, welches unter glüdlichen Verhältniſſen den Eintritt in 
die Rechte und Pflichten des gereiften, in feiner Vollkraft 
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fi fühlenden Mannes bezeichnet. Daß dann ein einfaches, 
ächt englifches Lied im Volkstone diefes ganze Iuftige Straf: 
gericht über die pedantifche, ausländifche Ziererei und After: 
fultur verföhnend befchließt, ift fchwerlich ein Zufall: viel- 
mehr ein charakteriftifcher, ebenfo feiner als Tiebenswiürdiger 
Zug des bekanntlich jelbft in feinen tragischen Darftellun- 
gen des Lebenskampfes meiſt auf Harmonie und Berföhnung 
der endlichen Gegenfäße binarbeitenden Dichters. 


Anmerkungen zur dritten Vorlefung. 


'«(&.114.) Der vollftändige Titel heißt: 
A pleasant Conceited Comedie called, Love’s labors lost. 
As it was presented before her Highnes this last Christmas. 
Newly corrected and augmented by W. Shakespere. Im- 
printed at London by W. W. for Cuthbert Burby. 1598. 
Der nächſt alte bis jett befannte Tert ift der ber Folio von 1623, 
wo das Stiüd als jiebentes in der Reihe der Comedies fteht. 


® (&.114.) Es heißt: Alba, the Months Minde of a Melancholy 
Lover by R. T. Gentleman. Die betreffenden, von Delius jeiner Aus- 
gabe von Loves Labours Lost beigefügten Etrophen lauten wie folgt: 


„Love’s Labour Lort I once did see, a play 
Y-cleped so, so called to my paine; 
Which I to heare to my small joy did stay 
Giving attendance to my froward dame: 

My misgiving mind presaging to me ill, 

Yet I was drawn to see it ’gainst my will. 


Each actor plaid in cunning wise his part, 

But chiefly those entrapt in Cupids snare; 

Yet all was fained, ’t was not from the hart, 
They seeme to grieve, but yet they felt no care. 
»T was I that griefe indeed did beare in brest, 
The others did but make a show in jest.“ 


Delius hat gewiß jehr Recht, wenn er das once der erften Zeile auf 


eine frühere Aufführung deutet, als die in dem oben mitgetheilten 
Titel der Ausgabe von 1598 genannte. 
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> (&.115.) Dahin gehört u. A. die Stelle in der erften Scene 
des dritten Altes, wo e8 von Armado heißt: 


„Armado ifl’s, ein Spanier, ein abgejchmadter Held, 
Ein Bhantaft, ein Monarcho, dem König zugefellt 
Und feinen Buchgenoffen.“ 


Es war diefer „Monarcho“ eine in London bekannte Berfönlichkeit, deren 
durch Thomas Churchyard in einer poctifchen Grabjchrift uns über- 
lieferte Charafterzitge an Shakſpeare's Armado vielfach erinnern. — 
Die Ballade vom König Cophetua und der Bettlerinn, eine populär- 
fentimentale Liebesgejchichte, tft aus Richard Johnſon's „Crown Gar- 
land of Golden Roses“ (1612) in Percy's „Reliques of Ancient Eng- 
lish Poetry aufgenommen. Sie wird aud von Delius in der Ein- 
leitung zu Love’s Labours Lost vollftändig mitgetheilt. Eben dafelbft 
finden fid) Nachweiſe itber das „tanzende Pferd“ eines gewiſſen Bankes, 
welches Motte in ber zweiten Scene des erften Aftes erwähnt. Jener 
Bereiter hatte fein Pferd „Marocco“ fo trefflich abgerichtet, daß bie 
Kapuziner in Orleans darauf und daran waren, ihm als einem Heren- 
meifter den Prozeß zu machen. Da ließ er einen Dann aus dem 
Bolfe heran treten, welcher ein Kreuz am Hute trug. Das kluge 
Pferd aber Eniete auf Befehl vor ihm nieder, füßte fodann das hei- 
fige Zeichen und führte fo den Beweis, daß jeine Künſte keinesweges 
vom Teufel ftanımten. 


* (&.122.) Das cormorant devouring time (rabengleich ver- 
ihlingende Zeit) des engliſchen Textes verſtärlt wohl abſichtlich das 
gejuchte Pathos der ganzen Stelle. 


’ (&. 130.) Ich meine die Stelle in der erften Scene des fünften 
Akte, da Holofernes den Judas Maccabäus fpielt. Biron, nicht zu- 
frieden mit einer maliciös-mwitigen Kritif diefer dramatiſchen Leiſtung, 
fällt zulegt in ein ganz unmotivirtes und ziemlich gemeines Schimpfen: 


„Und wenn Du ein Löwe wärft, fo hätten wir Dich geichoren, 

Drum, weil Du ein Köter bift, muß man Dir Eſel bohren; 

Und fo gehab Dich wohl, Du Narr, und tolle Did) jtrads; 

Notbbärtiger Fuchs, krummbeiniger Dachs, Juddachs, halb Jude, 
halb Dachs!“ 
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Holoferiies fagt ſchwerlich zuwiel, wenn er erwiebert: 
„Das ift nicht fäuberlich, nicht artig, noch großmüthig!“ 

Im englifchen Tert macht ſich das Alles aber lange nicht jo ſchlimm, 
weil das beleidigende Wortjpiel fih ganz natürlich ergiebt. Boyet 
bat den ſtümperhaft declamirenden Pedanten foeben einen Eſel ge- 
nannt und fragt den Zögernden, worauf er noch warte? Da ant- 
wortet Dumain: „Auf das lette Ende feines Namens“ und Biron 
greift den Wit erflärend auf, indem er den Namen „Judas“ als hu- 
moriftifcher Etymologe in feine Theile zerlegt: „Jude-as“ (ass, ber 
Eiel). | 


6 (S.135.) Der Don-Quixote erjchten befanntlich erft 1606, 
zehn Fahre vor Cervantes’ und Shaljpeare's Tode und wohl dreizehn 
Jahre nad der Abfafjung won Love’s Labours Lost. 


? (&.137.) Die Schlegel’fche Ueberjetsung giebt den etymologi- 
firenden Konſonanten-Reichthum der Orthographie des Holofernes bier 
ganz vortrefflich durch analoge deutiche Bildungen wieder. Im Ori— 
ginal ereifert ſich Holofernes über die ungründfiche, weltmännifche 
Schreibweife, welche dout für doubt fett, det fir debt, cauf fitr calf, 
hauf für half, nebour für neighbour. 


°s (S&.139.) Es ift der Tateinifch dichtende Italiener Baptifta 
Spagnolus aus dem funfzehnten Jahrhundert gemeint, deffen in ben 
Schulen damals viel gelefene Eclogen mit den von Holofernes ci» 
tirten Berjen beginnen. 


II. 10 


Bierte Vorleſung. 


Die Zähmung der Widerfpenftigen., — Ende gut, 
Alles gut, 


Geehrte VBerfammlung! 


Die Stelle, welche die beiden vorliegenden Stücke in der 
Reihe der Shaffpeare’fchen Luſtſpiele hier einnehmen, wird 
für Manchen einer Erklärung und Rechtfertigung bedürfen. 
Gervinus hat „die Zähmung der Widerfpenftigen“ mit der 
„Komödie der Irrungen”, „Ende gut Alles gut” mit „Lie 
bes Leid und Luft” zufammen gejtellt, und natürlich nicht 
ohne wohl zu erwägende Gründe ine flarfe Familien— 
ähnlichkeit it namentlich in den erftgenannten beiden Stüden 
nicht zu verfennen. Das Intereffe der Handlung, wie Shak— 
jpeare fie von feinen Muftern übernahm, dreht fih um ganz 
äußerliche Verwidelungen, um Ueberrafhungen und Irrun— 
gen, bei denen es mehr auf Reizung und jchnelle Befrie- 
digung der Neugier ald auf Erregung gemüthlicher Theil: 
nahme hinaus läuft. Mit den Bedingungen der Wahr— 
jcheinlichfeit weiß der Dichter ohne fonderliche Scrupel fi) 
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abzufinden. Die komiſchen Scenen find ſtark ins Grotesfe 
gezeichnet. Der Einfluß des ausländifchen, romanifchen Vor: 
bildes ift nicht zu verfennen: dort an des Plautus, hier an 
Arioſt's Hand betritt der Dichter die Bahn des regelmäßigen 
Zuftfpiels. Auch die Sprache erinnert faft in gleihem Maaße 
an Shaffpeare’s frühefte Periode: Sie ift leicht, fließend, 
mehr von fprudelnder Laune gefärbt als von dem tieffinnig 
eindringenden Gedanken geitaltet, mit dem wir fie in dem 
Stüden fpäterer Jahre meift in glüdlicher Harmonie, zu: 
weilen auch in hartem und mühfamen Ringen erbliden. 
Der Bers hat noch nicht die Mannigfaltigkeit und Energie 
der fpätern Zeit, von den Doggrel-Verſen wird nicht felten 
Gebraud gemacht, klaſſiſche Reminifcenzen aus der vielleicht 
noch nicht gar jo weit hinter dem Dichter liegenden Schul: 
zeit treten auf. Mit einem Worte: darüber, daß wir e8 
bier mit einer frühen Zeiftung des von romanischen Muftern 
noch nicht unabhängigen Shaffpeare zu thun haben, ift ein 
Zweifel nicht möglih. — Weniger überzeugend iſt die Pa- 
rallele zwifchen „Ende gut, Alles gut“ und „Verlorne Kies 
besmüh’n.” Sie ift zumächit durch den ältern Titel veran— 
laßt „Love’s Labours Won“, unter welchem das eritere 
Stüf einer höchſt wahrfcheinlihen Conjectur Farmer’s zu: 
folge in dem Meres’fchen Verzeichniß von 1598 genannt 
ift. Der Beweis, daß diefem Titel eine organifche, innere 
Berwandtichaft der Stücke, etwa eine vom Dichter beab- 
fihtigte doppelte Durchführung des gleichen oder Doc) eines 
verwandten Hauptgedanfens zum Grunde liege, fcheint mir 
bis jegt nicht geführt und dürfte auch jchwer gelingen. 
Schon die beiden Kabeln find in ihrem innerften Weſen 
10* 
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verfchieden: dort, nämlich in „Verlorne Liebesmüh'n“ wurde 
ein heiteres, an fic) wenig bedeutendes Spiel uns vorge- 
führt, eine Liebeswerbung, über deren Ernft die betheiligten 
Damen, wo nicht die Liebhaber felbit, bis zum legten Au— 
genblide in Zweifel blieben, die erſt durch eine hinter den 
Schluß des Gedichtes fullende Prüfungszeit als eine fittliche 
That fid) bewähren fol. Die fatirtiche Darftellung hatte 
es weniger mit Vorgängen auf dem Gebiete des fittlichen 
Einzeflebens zu thun, als mit einer Krankheit des Zeitge- 
ſchmacks. Nur hie und da brach die fittlihe Tiefe Shak— 
ſpeare's auch dort ſchon durch die bunte, glänzende Außen- 
jeite des gefellichaftlichen Xebens, um auf den Kern der Cha- 
raftere zu dringen. Das Alles ift in „Ende gut Alles gut“ 
denn doc) ganz wejentlich anders. Es wird ſich zeigen, Daß 
die Handlung diefes Luftipield jo fchwer wiegt, als die 
Geſetze der Gattung es irgend geftatteten. Sie enthält Ber- 
wicdelungen, bei welchen tragifhe Diffonanzen dem Dichter 
eben fo leicht erreichbar waren, als die wirflih gegebene 
heitere Löſung. Dem entiprechend tft die Charakterzeichnung 
mit großer Sorgfalt behandelt; ganze Scenen bewegen fich 
ferner in mitunter fait überfeinen und bis zur Dunfelheit 
gedrängten Sentenzen: die Sprache läßt, in dieſen SBartieen 
namentlich, den Einfluß Lily’s allerdings noch fehr deutlich 
erfennen. Es giebt Stellen in dieſem Luſtſpiel, Die ohne 
Meiteres als nicht gerade empfehlende Exempel des Eu- 
phuismus zu brauchen wären. Antithefenjagd und ſylben— 
itechender Wiß wetteifern bin und wieder mit „Werlorne 
Liebesmüh'n.“ Doch gehören diefe Eigenthümlichkeiten kei— 
nesweges allen Theilen des Gedichtes gleichmäßig an. Sie 
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befehränfen ſich auf beftimmte Rollen, auf die der Gräfinn, 
des Narren, des Parolles und allenfalls des Lafeu. Bei 
weitem die Mehrzahl der Scenen iſt in ebenfo gediegener 
und einfacher, als Ichwungvoller und lebendiger Sprache ge- 
fhrieben. Des Reimes bedient der Dichter fih nur, wo 
es gilt, das Pathos zu heben. Die Sonettform des Brie- 
fes der Helena mag an „Berlorne Liebesmüh'n“ erinnern; 
aber fie findet auh in Romeo und Julia ihre Barallefe, 
Alles zu Allem gerechnet, fcheint uns „Ende qut Alles gut“ 
der Mebergangszeit anzugehören, in welcher der zur Selbft- 
fändigfeit und zu tieferer Kebensbetrachtung erwachte Dichter 
fih gleichwohl mancher Jugend-Gewohnheiten erſt theilmeife 
entledigt hat. Für die Zufammenftellung des Stüdes mit 
der „Zähmung der Widerfpenftigen“ aber entichied hier nicht 
fowohl die muthmaaßliche Chronologie beider Luftfpiele oder 
ihre formelle Vollendung, als vielmehr die Verwandtichaft 
des Gegenitandes, auf welchen die Unterfuchung oder jagen 
wir lieber die Anfchauung des Dichters fich richtet. — Wir 
fahen Shaffpeare in feinen bisher betrachteten Erftlings- 
Luftfpielen durchaus von den wechfelnden Ericheinungen der 
die Jugend beglüdenden und verwirrenden Liebe angeregt. 
Selbft in den harmlofen, beinahe fnabenhaften Scherzen 
der „Srrungen” finden Beobachtungen aus Ddiefem Gebiet 
ihre Stelle. Die Beronefer und der Sommernadhtstraum 
geben, freilich in fehr verfchiedener Vollkommenheit, das 
Bid der finnlichen, launigen, wetterwendifchen, aber glü— 
benden und beranfchenden Leidenfchaft, in welcher die zum 
Selbſtbewußtſein und zur Selbftbeherrfchung noch nicht durch— 
gedrungene Jugend den fehäumenden Leberfluß ihrer Kraft 
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für flüchtige Entzüdungen und leicht heilbare Schmerzen der 
Enttäufhung dahin giebt. In „Verlorne Liebesmüh'n“ 
Tag diefe Liebe in wechfelndem, zuletzt flegreihem Kampf 
mit den Berfehrtheiten der in wefenlofer Eitelkeit fich blä- 
henden, pedantifchen Modethorheit. Ihre ernitere, über Un- 
terhaltung und Genuß des Augenblid3 hinaus gehende Be- 
deutung wurde am Schluß mehr in entfernter Berfpective 
gezeigt, als wirflicy vorgeführt. In diefer Richtung nun 
haben die beiden vorliegenden Luſtſpiele einen entfchiedenen 
Borfprung. Der Dichter wagt fih bier, wenn auch in bei- 
den ‚Stüden mit jehr verfchiedener Kraft, an eine der be- 
deutungsvollen ethifchen Fragen, welche auf dem Gebiet der 
Familie, dieſer Zengungsitätte und Grundlage unferer fitt- 
lihen Bildung, den Scharffinn des Beobadhters und die 
darftellende Kraft des Dichters heraus fordern. Es ift das 
Machtverhältnig zwifhen Mann und Weib, diefes uner- 
ihöpflihe Thema für die Komik aller Völker, um welches 
in beiden Stüden das Intereſſe fih dreht. In beiden 
Fällen geht die Aufgabe dahin, eine Störung des normalen 
Berhältniffes in ihren Urfachen zu erfennen, und für eine 
überrafchende Herftellung des gelunden Zuftandes unfere 
Theilnahme in Anſpruch zu nehmen. Wie in der „Zäh— 
mung der Widerfpenftigen” das Weib, fo erhebt in „Ende 
gut Alles gut” der Mann in übermüthiger Unabhängigfeits- 
ſucht fi über Das durch Vernunft und Natur ihm zuge: 
wiefene Maaß. Dort wie bier wird durch eine beroifche 
Kur die Krankheit gehoben. Die Behandlung, welche das 
förrige Käthchen zur fügfamen, liebenswürdigen Frau macht, 
ift nit paradoger, als das Verfahren Helena's bei der 
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Sänftigung und Befehrung ihres ungezogenen und ftarf 
übermüthigen Gemahls: wie dort der Mann durch unbeug: 
fame Kraft und Eonfequenz, verbunden mit taftfeiter Welt: 
fenntniß und mit einem, wenn auch rauben, fo Doch durchaus 
redlichen und gediegenen Charakter, fo fiegt hier die Frau 
pornehmlih durch ein hohes Maaß von Hingebung und 
liebenswürdiger Geduld im Leiden: aber auch diefe ftärfften 
Waffen ihres Gejchlehts würden den Erfolg nicht erzwin- 
gen, wenn nicht entichloffeniter Unternehmungsgeift und der 
fchärffte, zum Inftinet eines unfehlbaren Tactes gefteigerte 
Berftand ihnen zur Seite gingen. Die Ausführung des 
Bildes endlich entipricht in beiden Fällen in hohem Maaße 
der Natur des Gegenftandes. Die von Grund aus ko— 
mifche, weil bei ihrer handgreiflichen Naturwidrigkeit durch— 
aus ohnmächtige und unfchädliche Abnormität des feifenden, 
trogigen, widerhaarigen, Dabei aber jungen, ſchönen und 
nicht eigentlih boshaften Weibes wird durchaus mit burs 
festem Humor behandelt und paßt fo vortrefflih in Die 
bunte, oberflächliche, blos auf augenblickliche Beihäftigung 
der Phantaſie berechnete Intrigue des zum Grunde liegen- 
den italienifchen Stüds. Wiederum ift die Ueberhebung 
des Mannes, als des ohnehin Stärkeren und dur alle 
Berhältniffe Begünftigten, faft eine zu gewichtige Ladung 
für das leichte Fahrzeug des Luftfpield. Der Dichter mußte 
bier entweder den Helden in handgreiflichen Widerſpruch 
gegen ſich felbft verfeßen, das heißt, er mußte zeigen, wie 
ein, eitler, aufbraufender, anmaaßender Schwächling von Ehe: 
mann unter den ihm gebührenden PBantoffel kommt, und 
fo das burlesfe Gegenftük zur „Zähmung der Widerfpen- 
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ftigen” liefern. Oder er legte den Schwerpunft der Hand- 
lung, ſtatt in die unberechtigte Anmaaßung des Mannes, in 
die überwiegende Züchtigfeit des Weibes, vertiefte fih in 
die feinern Züge der Charakterfchilderung, hielt die Haupt— 
handlung im Ton des auf Harmonie, Geſundheit und Gleich: 
gewicht hinarbeitenden Drama’s und genügte den Anfprüchen 
der Lachluft durch Einführung von Nebenrollen, welche die 
MWiderfprüche und Verkehrtheiten der Hauptperfonen wie aus 
einem vergrößernden Spiegel zurüditrahlen oder auch durch 
wigigen Gegenfag intereffiren. Man fieht ohne Mühe, da 
wir den zweiten Weg als den in „Ende qut Alles gut“ 
von Shaffpeare eingefchlagenen bezeichnen. Unſere Aufgabe 
wird es demnächit fein, von dem bier kurz bezeichneten 
Standpunkte aus beiden Komödien auch in fpeciellerer Wür— 
dDigung, nad) Maaßgabe ihrer poetifchen und fittlichen Be— 
deutung gerecht zu werden und das bier vorläufig nur 
Behauptete wo möglich im Einzelnen zu erweifen. 


1. Die Zahmung der Widerfpenftigen, 


Bekanntlich lehnt Shaffpeare in diefem Luftipiel fich 
an ein Älteres englifches Stüd an, welches im Jahr 1594 
dur die Schaufpieler des Grafen von Pembrofe aufge: 
führt wurde, aber wahrſcheinlich ſchon weit früher verfußt 
war und deffen Zitel er fogar beibehielt, bis auf die Feine 
Aenderung von a shrew in the shrew. Die Handlung ift 
faft durchaus diefelbe, aber Charaktere und Dialog verhalten 
ſich in beiden Stüden wie eine mittelmäßige Skizze zu einem 
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mit Talent und in manchen Theilen mit entichtedenfter Liebe 
und Sorgfalt ausgeführten Gemälde. Drei ganz verfchiedene 
Slemente find in dem Shaffpeare’ichen wie in dem ältern 
Drama auf den eriten Blick zu umterfheiden: das Bor: 
ipiel, Die Geichichte des Keflelfliders enthaltend, den man 
im Trunfe von der Straße aufbebt, um ihm nachher weiß 
zu machen, daß er ein vornehmer Herr jet — dann Das 
Intriguenſtück, in welchem der alte Herr Pantalon durch 
den jungen Liebhaber ausgeitochen wird, während der durch: 
triebene, eben fo treue als ſchlaue Kammerdiener den Knoten 
ſchürzt und löft, die beiden vorforglichen Väter aber brav 
angefiihrt werden, um dann am Schluß die vollendete That: 
jahe durch ihren Segen zu weihen — endlid die Charak- 
terfomödie, von der das Ganze den Namen hat, die Um: 
wandelung des einenfinnigen, wilden, jtörrigen Mädchen in 
eine fünfte und fügſame Fran. Am älteſten ift ohne Frage 
die Idee der Einleitung. Sie geht bis auf die arabiichen 
Mährchen zurück und konnte von den Berfaffern der beiden 
engliichen Stüde füglih aus der 1570 erichienenen Novel: 
lenfammlung von Richard Edwards entnommen werden !, 
Schon daß Shaffpeare dieſe ſeltſame Ginrahmuna des 
Stüdes, dieſe Herabfegung des Hauptdrama’s zu einer 
Komödie in der Komödie mit herüber nahm, verweiſt die 
Abfaffung der „Gezähmten MWiderfpenitigen ” in die vor 
feiner reifern Entwidelung liegende Zeit. Die Erinnerung 
an den Sommernachtstraum oder an Hamlet kann Diefes 
Bedenken nicht entfräften. Dort erweift fi) das einge: 
Ihobene Stüd als eine untergeordnete, luftige Zugabe, hier 
als ein wejentliher Hebel der Haupthandlung. . In der 
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„Zähmung der Widerfpenftigen” wächft es der zuerft ein: 
geleiteten Handlung über den Kopf, wird zur Hauptfache 
und erzeugt das Gefühl einer Incongruenz in der Anlage 
de8 Ganzen. Auf der altenglifhen Bühne wohnten der 
Keflelflider, der Lord und das Gefolge auf dem Balcon 
der Borftellung bei, fo wie im Sommernachtstraum Thefeus 
und fein Hof der Rüpelkomödie. Die Handlung wird in 
dem älteren Stück durch Meiiter Schlau mehrfach unter- 
brochen und fritifirt; ja, am Schluß nimmt der Dichter das 
Borjpiel wieder auf. Der Kefjelflider, abermals trunken, 
wird auf Befehl des Lords wieder vor feine Schenfe ge: 
tragen. Hier wet ihn der Kellner. Schlau erzählt von 
dem wunderbaren Zraum, in dem er gelernt habe, wie man 
mit böfen Weibern fertig wird, und nimmt ſich vor, zuhauſe 
das Recept gleich zu verfuchen. Wir können es nicht für 
einen Vorzug des Shakſpeare'ſchen Stüdes halten, Daß es 
hierin von feinem Vorgänger abweicht. Jedenfalls thut die 
moderne Bühne Recht daran, das an fich überflüffige Bor: 
jpiel Tieber ganz fortzulaffen, al8 e8 zu beginnen und dann 
nicht zu Ende zu führen. Im Uebrigen aber ift Shaffpeare 
auch in dieſer Nebenpartie feinem Vorgänger weit überlegen. 
Bei diefem verfündet der Lord feinem Gefolge in einer 
ſchwülſtig gefuchten Schilderung des heran nahenden Abends 
das Ende der Jagd: 

„Jetzt, da die Nacht mit büftern Schattenflügeln, 

Schmadtend, Drion’s Strahlenaug’ zu ſchau'n 

Bom andern Pol herauf am Himmel ſchwebt, 

Mit düfterm Hauch’ das Firmament umzieht 

Und bie friftall’ne Wölbung dunkel färbt: 

Jetzt enden wir für heute unf’re Jagd.“ ? 
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Wie ſchlicht und natürlich plaudern dagegen bei Shaffpeare 
die Zäger von den Greigniffen des Tages, von den Ver: 
dienften und trefflihen Eigenichaften ihrer Lieblingshunde. 
Man denkt unwillfürlich an die Sagen von Shaffpeare’s früher 
Jagdpaſſion, von feinen ungebetenen Beſuchen in Sir Lucy's 
Park, wenn er bier diefe weidmänntiche Detailfenntniß ent: 
wicelt, Die auch im fünften Akte des Sommernachtstraumes 
deutlich genug anklingt. Auch der Bage, welcher Schlau gegen- 
über Die Lady jpielt, gehört Shaffpeare allein an, und das von 
dem Lord mehrfach betonte „beiheidne Maaß“ des Scherzes 
ift ſelbſt in dieſem verführerijchen Theil der Rolle nirgends 
verlegt. Ebenſo iſt das Intriguenftüd durchweg mit dem 
Takt und der Eleganz behandelt, durch welche dieſe leichte 
poetifche Waare für die ihr zuftehenden Eingriffe in die 
Gefeße der äußern und der innern Wahrfcheinlichkeit ent: 
fhädigen muß. Es iſt zu großem Theil eine Nachbildung 
der im Fahre 1566 durch Gascoyne in's Englifche über: 
jeßten Suppositi des Arioſt. Shaffpeare und fein Vor: 
gänger in der Behandlung dieſes Stoffes fanden bier jene 
unvermeidlichen Charaktermasfen des italieniichen Luftfpiels: 
den vorforglichen Vater, Dem der reichite Schwiegerfohn der 
fiebfte ift, ferner den alten Herm Pantalon, den bejahrten 
Freier, der in einer ſchwachen Stunde die reellen Ergebniffe 
eines im Dienft des Mercur verwendeten Lebens auf dem 
Altar des undankbaren Cupido opfert; dann den lebens— 
luſtigen Kavalier, der mit leidlichen Vorfägen und mit dem 
guten Gelde des Vaters Die Univerſität bezieht, ſich fchleu- 
nigft verliebt, mit Hülfe eines treuen und verfchmigten Die- 
ners Nebenbuhler und Schwiegerpapa überliftet und die Aus: 
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erwählte erobert. Auch der Verlauf der Intrigue war Dort 
gegeben: die Verfleidung, die heimliche Heirath, der von 
dem extemporirten Bater für den untergefchobenen Sohn 
unterzeichnete Ehecontract, endlich die unvermuthete Ankunft 
des wirklichen Vaters, die Berwirrung und die glücfliche 
Löſung des leicht geſchürzten Knotens. Anlage und Aus: 
führung dieſes ganzen Theiles erinnert vielfach an die „Ir: 
rungen.“ Die Grpofition ſteht fogar hinter jener frühen 
Leiſtung Shaffpeare’s noch bedeutend zurüd. Der in Padug 
anlangende Lucentio giebt feinem Leibdiener Tranio ganz 
einfach einen ausführlichen Bericht über feine Geburt, feine 
Heimath, feine Erziehung, feinen Vater, feine gegenwärtige 
Reife und feine Vorſätze. Im ntereffe des aufmerkſamen 
Parterre's muß der treue, erprobte Diener fih erzählen 
lafien, daß Piſa feinem Herrn das Dafein gab, daß dort 
Bincentio ihn erzeugte, aus dem Gejchlecht der Bentivogli, 
daß Ddiefer den Sohn in Florenz erziehen ließ und ihn jegt 
Studirens halber nah Padua fendet: alles Nachrichten, Die 
uns, den Zufchauern, weit wünſchenswerther fein müffen, 
al8 dem alten Hausgenoffen des Erzählere, von dem man 
ſchwerlich annehmen darf, daß er diefe nicht ganz unwefent: 
lichen Umſtände unterweges vergeffen habe. Wo Shaffpeare 
auf eigenem Boden fteht, pflegt er die Einführung feiner 
Perſonen fich nicht fo bequem zu machen. In der weitern 
Entwickelung der Intfigue wird die Rüdfichtnahme auf 
äußere oder innere Wahrfcheinlichkeit keinesweges größer; 
wir haben es durchweg nicht ſowohl mit der fünftlerifchen, 
aufrihtig gemeinten Nachbildung des Weltlaufes zu thun, 
als mit heitern, conventionellen Karricaturbildern deffelben. 
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Ein ſolches ift gleich der Lächerliche Zug der Freier, die 
auf offener Straße, fo dab die fremden Reiſenden es hören, 
mit dem ökonomiſchen Baptiſta Minola um die Tochter hans 
dein und feilichen. Nicht weniger poflenhaft find die wei- 
tern Momente der Handlung: der MWetteifer, den die Freier 
in der Auswahl von Lehrmeiitern für die holde Bianca 
entwideln, die pädagogischen Injtructionen, welche der alte, 
verliebte Gremio an den verkleideten Cambio-Lucentio in 
Betreff der mit Bianca zu lefenden Bücher ertheilt: 

‚D, recht ſehr gut! Ich las die Lifte durch; 

Nun, ſag' ich, laßt fie mir recht koftbar binden, 

Und lauter Liebesbücher, merkt das ja, 

Ihr müßt durchaus fein andres mit ihr leſen. 

Die Papiere nehmt, 

Laßt fie mit filhem Wohlgeruch burchräuchern, 

Denn fie ift ſüßer noch ale Wohlgeruch, 

Der ſie beſtimmt.“ 
Zu heiterſter Ausgelaſſenheit ſteigert dieſer Ton ſich in der 
burlesken Licitation, da Tranio (in Lucentio's Rolle) und 
Gremio ſich überbieten, um Baptiſta, „das alte, liſtige Fell“ 
zu gewinnen, da Gremio, mit ſeinem ſchönen Hauſe, ſeinem 
Gold» und Silberzeug, feinen tyriſchen Tapeten, feinen Bas 
titten und perlgeitidten PBolftern, mit feinem Pachthof, ſei— 
nen Milhfühen und feinem Frachtſchiff ausgetrumpft wird 
durch die Ausfteuer, welche der junge Freier aus dem uns 
erjchöpflichen Schag feiner Phantafie diefen reellen, aber be- 
ſchränkten Leiftungen entgegen ftellt. Das Zufammentreffen 
des ächten und des falfchen Vincentio, Diejer eigentliche 
Höhenpunft des Intriqguenftüds, fieht geradezu wie eine 
Uebertragung aus den „Irrungen“ aus Die Charakter 
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zeichnung in diefem Theile des Luftfpiels ift felbftverftänd- 
fih von der Gründfichkeit und dem Reichthum weit ent- 
fernt, welche Shakſpeare font auf dieſem Gebiete entwidelt. 
Mir haben es, wie fchon bemerkt wurde, mehr mit perfos 
nifteirten Gattungsbegriffen zu thun, als mit lebendigen, 
aus dem Kern der Perjönlichfeit heraus wachlenden Einzel 
weſen. Bon Baptifta, dem ftereotypen Komödienvater, bei 
dem es „das Baare davonträgt“, von Gremio, dem alten, 
reihen, durch die Jugend ausgeftochenen und verhöhnten 
Freiwerber war ſchon die Rede. Aber auch Lucentio und 
Tranio find im MWejentlichen die feftitehenden Masken des 
jungen, reichen, eleganten fils de famille, voll guter Bor: 
jäge, verbunden mit leidlihem Mutterwig, fehrheißem Blut 
und einem ſtark auf die Nachficht des Vaters zählenden Ge- 
wiffen, — und des fhelmifchen, in jeder Liſt bewanderten, 
aber treuen und erprobten, den menus plaisirs und den 
ernften Herzend-Angelegenheiten des Herrn gleich eifrig feine 
Kraft widmenden Dieners. Zranio ift dabei mit den Dro- 
mio’8 und Grumio's natürlich durchaus nicht zu verwechfeln, 
noch auf der andern Seite mit den ächt germanifchen Ge: 
ftalten des dem Herrn aus der Fülle des Herzens ergebenen 
und Dabei ſich fireng auf Die eigene, bejcheidene Sphäre be- 
Schränfenden Diener, wie Shaffpeare fie fpäter mehrfad) 
gezeichnet hat, z. B. in Timon's Flavius, in dem alten Adam 
in „Wie es euch gefällt” und in dem Reitfnecht Richard’s I. 
Wir haben hier jenes Mittelding von Kavalier und Lafaien 
vor und, wie Die freieren Umgangsformen und der ange- 
borene, geſellige Takt der romanischen Südländer es noch 
häufig erzeugen: den nobeln, eleganten, dienenden Geſell— 
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fhafter, der mit dem Herrn nur die Kleider taufchen darf, 
um die täglich bemunderte, beneidete und — in aller Stille 
gründlich ftudirte Rolle des Gebieters mit vollem Anftande 
zu fpielen. Die Familie Figaro’s, des ſtets aufgeräumten, 
mit Rath und That fchlagfertigen, aber bedenklich räfonni- 
renden und auf fein Geſchick, feinen Muth und feinen Witz 
vertrauenden Factotums, des vom blinden Schiefal nur aus 
Berjehen in die Jade des Dieners geſteckten Kavaliers ift 
weit älter, als ihr von Beaumarchais am Borabende der 
Revolution aufgeitellter Flaffijcher Typus. Sie bildet einen 
weientlichen Beitandtheil der romanischen Gefellfhaft, in 
welcher der angeborene, unftillbare Durft nach Auszeichnung 
und Bevorzugung nun fehon feit beinahe einem Jahrhundert 
fih wunderlich genug in die Masfe des Gleichheits -Prin- 
cips zu kleiden bemühtiſt. Zranio, das verfteht ſich von 
jelbft, ift die noh harmlofe und gutartige Varietät diefer 
großen Gattung; fein Selbitgefühl findet in den gegebenen 
Verhältniffen noch ganz feine Rechnung und findet feine 
Anreizung zu gefährlichen Grübeln. Er ift der Herzens- 
rath und Bertraute feines jungen Gebieterd. Ihm er— 
öffnet Zucentio feinen Löblichen Borfaß, die fchöne afade- 
mifhe Zeit allein der Tugend und Philoſophie zu widmen, 
jener Philojophie, die uns belehrt, wie Glück durch Tugend 
nur erworben wird. Es ift Tranio's Sache, das gefähr- 
lihe Uebermaaß diefes Eifers durch eine entfprechende Dofis 
jener Ermahnungen zu milden, wie die Gebietenden fie 
von freimüthigen Dienern verlangen. Zuerft macht er der 
Weisheit fein Kompliment, nad deren Süßigfeit Zucentio 
jolhen Heißhunger zeigt. Aber er verhehlt ihm nicht, daß 
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er in bedenklicher Gefahr fchwebe, über diefer Tugend und 
moralifhen Strenge zum Stoifer und zum Stode zu wer: 
den. Und daran fnüpft er das trefflihe Recept für vor: 
nehme junge Herren, die an übermäßigem Lerneifer kranken: 


„Horcht nicht fo fromm auf Ariftoteles Schelten, 
Daß ihr Ovid als fündlich ganz verſchwört. 
Sprecht Logik mit den Freunden, bie ihr ſeht, 
Und übt Rhetorif in dem Tiſchgeſpräch; 

Treibt Dichtkunſt und Muſik, euch zu erheitern: 
Und Metaphyſik und Mathematik 

Die tifcht euch auf, wenn ihr euch hungrig fühlt; 
Mas ihr nicht thut mit Luſt, gedeiht euch nicht; 
Kurz, Herr, ftubirt, was ihr am meiften liebt!“ 


Diefe goldenen Worte fallen auf danfbaren Boden, Lucentio 
theilt durchaus nicht die pedantischen Grundfäße der Herren 
vom navarrefifchen Hofe. Er danft Tranio für den guten 
Rath, denkt vor Allen an die Beichaffung einer ftattlichen 
Wohnung für die Freunde, die er mit Grund auf Univer- 
fitäten fih zu erwerben hofft und hat dann nichts Eiligeres 
zu thun, als fih Knall und Fall zu verlieben, damit der 
qute Ovid von der Gefahr undanfbarer Zurüdfegung gegen 
Ariftoteles ein für allemal befreit werde. Diefe Liebe felbit 
ift natürlich noch ganz jene vielbefungene Zauberwirkung 
des Auges auf das entzündliche Blut, die wir in allen 
bisher betrachteten Zuftfpielen Shaffpeare’s (die „Irrungen“ 
ausgenommen) als den Kem der Handlung erkannten. 
Zucentio nennt fie ſelbſt jehr bezeichnend „Die Liebe im 
Müßiggang;“ feine eriten Extaſen find denen der Kavaliere 
in „Berlorne Liebesmüh'n“ vollfommen ähnlih. Als Tranio 
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ihn fragt, ob er denn, verloren im Anfchau'n, das Wich— 
tigfte nicht überfehen (nämlich des Vaters deutlich ausge 
fprochene Pläne), erwiedert er eifrig: 

„O jat Ich fah von holdem Liebreiz ftrahlen 

Ihr Antlig, wie Agenors Tochter einft, 

Als Jupiter, gezähmt von ihrer Hand 

Mit feinen Knieen küßte Kreta’s Strand.“ 
Und auf Tranio's Bemerkungen über das Keifen der Zän— 
ferinn hat er die Antwort: 

„Ih jah fie öffnen die Korallenlippen, 

Und wie ihr Hauch die Luft umher durchwürzte: 

Lieblih und füß war Alles, was ich fah.“ 
Der Styl aller diefer Partieen ift von trefflichiter, ſchwung— 
vollfter Leichtigkeit, mit einem Föftlichen Anfluge von Hus 
mor. Mit vollendeter Virtuofität it der Dialog namentlich 
in der Scene gehandhabt, in welcher der wirkliche Bincentto 
feine Stelle befegt findet, während Tranio fich ihm mit dem 
Aplomb komischer Verzweiflung als fein Sohn Lucentio präs 
jentirt. — Antike Reminiscenzen finden fih noch mehrfach, 
wie in allen Jugendarbeiten Shakſpeare's; auch fehlt es 
bie und da nicht an euphuiftifchen Anklängen. Doc find 
dieſe Eigenthümlichkeiten dem Intriquenftüd mit den der 
Charakterfhilderung gewidmeten Scenen gemeinfam. So— 
erinnert das Wißgefecht zwifchen Katharina und der Wittwe 
in jedem Zuge an die Damenunterhaltungen in „Verlorne 
Liebesmüh’n“, und wenn Katharina auf Petruchio's Befehl 
den alten Vincentio anredet: 

„Aufblüh’'nde Schöne! Friihe Mädchenknospe, 

Wohin des Weges? Wo ift deine Heimath? 

I. 11 
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Glückſel'ge Eltern von fo fhönem Kind! 
Glückſel'ger noch der Mann, dem günſt'ge Sterne 
Zur holden Eh'genoſſinn dich beſtimmten!“ 


fo wird die friſche Erinnerung an Homer Niemandem ent: 
gehen. 

Hatten wir es bis dahin nur mit einer neuen Combi— 
nation der Elemente zu thun, welche die übrigen Erftlings- 
fomödien Shakſpeare's erfüllen, jo tritt uns in dem jeßt 
zu betrachtenden Haupttheile des vorliegenden Stüdes bes 
reits der eigenthümliche Familienzug der vollendetern Luft: 
fpiele des Dichters in einem bedeutenden Grade der Aus- 
bildung entgegen. Wohl ergeht die Charakterzeichnung fi 
auch hier noch in der vollen freiheit des Karrifaturmalers, 
welche poetijche Uebertreibungen der Wirklichkeit nicht nur 
geftattet, ſondern recht eigentlich zum Hebel der Wirkung 
macht. Aber diefe Karrifaturen find nicht mehr conven— 
tionelle, von ausländischen Muftern entlehnte Masken. Pe— 
truchio und Katharina find ein paar typiſche Geitalten des 
acht englifchen Luftipiels, von Shaffpeare feinesweges er: 
funden, aber von ihm mit feinem ganzen Zalent für feine 
und gründliche Charakteristik erfaßt, mit einem durchaus be- 
deutenden fittlichen Inhalt erfüllt und mit dem perfönlichiten 
‚und frifcheften Leben ausgeftattet, fo zwar, Daß auch unter 
den tolliten Ausgelaffenheiten der Burlesfe der bedeutende 
Grundgedanke nicht aus dem Auge verloren, die wejentlichen 
Züge des Bildes nicht entjtellt noch beeinträchtigt werden. 
Wie fchon bemerkt wurde, ift e8 das von der Natur vor: 
gezeichnete Machtverhältniß von Mann und Weib in der 
Ehe, was hier den Dichter befchäftigt. Es gilt, aus den 
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Zügen zweier launigen Karrifaturen die Grundzüge des 
richtigen Bildes herausfefen zu laffen. Das böfe, tobende 
Weib fieht fih durch den ebenfo fchlauen als rückſichtslos 
derben und energifchen Dann mit ihren eigenen Waffen ge 
Ihlagen. Die tolliten Scenen unweiblicher Heftigfeit auf 
der einen, und höhnender Gewaltſamkeit und Grobheit auf 
der andern Seite find darauf berechnet, die erfreuliche Er- 
fheinung einer wohl geordneten, durchaus gefunden und 
fittlichen Chegemeinfhaft als natürliches Nefultat aus. fich 
hervor gehen zu lafjen. Sollte das erreicht werden, fo 
durfte der Lachluft nicht auf Koften der Wahrheit in wer 
fentlichen Dingen geopfert werden; umgekehrt durfte der 
ernfte Grundgedanke nicht jo in den Vordergrund treten, 
daß er die Unbefangenheit und Harmlofigfeit des Scherzes 
verfümmerte. Unfers Erachtens hat der Dichter fih nad 
beiden Seiten hin mit großem Gefchid aus der Sache ges 
zogen. Sein Petruchio und feine Katharina eröffnen durch: 
aus nicht unrühmlich Die eigentliche Reihe feiner fomifchen 
Eharafterbilder. Wenn auch jo fein und vollendet noch 
nicht durchgeführt, wie die Hauptrollen der fpäteren Luſt— 
jpiele, lohnen fie doch reichlich der Mühe eingehenderer 
Betrachtung. 

Die Belanntfchaft Katharina’ machen wir in einer 
Scene, Die uns die wejentlihen Züge diefer feltfamen Er- 
fheinung mit einem Male enthüllt. Das heftige, reizbare 
Kind, der Mutter beraubt, durch den fchwachen Vater volle 
ſtändig verzogen, fieht fich mit allen Ungezogenheiten und 
Schroffheiten der verwahrloften, aber feinesweges fittlich 
verdorbenen Jugend mitten in jener gefährlichen Krifts, 

11* 
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welche Das erwachende Bedürfniß zu gefallen beim Ueber: 
gange aus der in den Zag hinein lebenden Kindheit in 
die felbftbewußte Jugend nothwendig herbeiführt. Diefer 
mächtige Trieb, die treibende, befebende Kraft aller geiftigen 
Gefelligfeit, findet fie gleich unfähig, fich feiner zu erwehren 
und ihn zu befriedigen. So läßt fie den geheimen Nerger 
über ſich ſelbſt an der fanften, ſchwächern und darum glück— 
fiheren Schweiter, an deren Freiern, an Allen aus, welche 
ihr nahen. Wer je mit Aufmerkfamfeit darauf achtete, wie 
gerade die fräftigften und tüchtigften jungen Leute oft fi 
benehmen, jobald fie in der Lngelenfigfeit der halbreifen 
Jugend zum erjten Male den Anforderungen einer auf ber 
ftändige Selbftbeherrfchung berechneten Gefelligfeit begegnen, 
der wird in Katharina’s Zollheiten Nichts weiter erbliden, 
als die ergößlihe Karrifatur einer der gewöhnlichiten Er- 
fcheinungen des Lebens. Es ift weniger Bosheit, als Ver- 
legenheit und falfche, in Ungezogenheit umgefchlagene Scham, 
wenn Katharina den das Haus ihres Baters befuchenden 
Herren mit tollfter Grobheit begegnet. Wüthend, vom Bater 
„allen diefen Kunden ausgehöfert zu werden“, durchaus nicht 
blind gegen die Vortheile der ſchwächern und gefügigern 
Schweiter droht fie, den Freien — Bianca’s den Kopf 
mit dreibeinigem Stuhle zu bürften, ihnen das Geficht wie 
Hanswürften zu ſchminken. Umfonft; und tobte fie noch 
ärger, um ihren Widerwillen gegen die Männer zu zeigen: 
ihre krankhafte Gereiztheit gegen die fanfte, nachgiebige, 
aber von Allen ummworbene Schweiter müßte dem Kenner 
die wunde Stelle ihres Herzens entdeden und damit denn 
auch den Weg zur Heilung. 
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„Sie ift eu'r Kleinod, fie muß man vermählen, 

Ih muß auf ihrer Hochzeit baarfuß tanzen, 

Weil ihr fie liebt, Affen zur Hölle führen.“ 
In diefen Worten liegt das Lange und das Kurze alle des 
tollen Unfugs, in deffen burlesfer Ausmalung ſich das Ge- 
dicht hier mit heiterm Behagen ergeht. Katharina brennt 
danach, geliebt zu werden und zu gefallen, aber fie weiß 
niht, wie dazu zu gelangen, und fo läßt fie in halber 
Gelbittäufchung ihre böfe Laune gegen Alles aus, was. ihr 
in den Weg kommt, fintemal ernſter Widerfpruch oder gar 
Strafen unter den Erziehungsmitteln Baptiſta Minola’s 
feine Rolle gefpielt haben. Es wird fih nun darum hans 
dein, durch eine kräftige und glüdliche Operation diefe Fehler 
der moralifchen Diät wieder qut zu machen. Ohne eine 
ſolche ift hier wenig zu hoffen, denn das Uebel fteigert fich 
an fich felbit. Jede neue Zaftlofigkeit vermehrt das Unbe— 
bagen, aus dem die erfte entfprang. Es dürfen nur ein 
paar fchmerzliche Erfahrungen hinzukommen, und die bloße 
Ungezogenheit ift in dringender Gefahr, ſich zu unheilbarer 
Berbitterung zu fleigern. 

Mit befonderer Sorgfalt zeichnet nun der Dichter’ wie 
billig den Mann, dem die feltfame Heilung gelingt. In 
einer den bisher befprochenen Zuftfpielen noch fremden Voll- 
ftändigfeit erhalten wir Auskunft über feine Bildung, feine 
Schickſale, feine Grundſätze. Es bleibt uns Nichts fremd, 
Nichts räthfelhaft in feiner Erfcheinung. 

Man bemerfe vor Allem, daß Shakfpeare die Heilung 
und nachträgliche, fummarifche Erziehung der ftörrifchen 
Dame feinem Jünglinge anvertraut, deffen Bhantafte, durch 
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das Bedürfniß der Liebe und Hingebung erhigt, die künftige 
Lebensgefährtinn zum Ideal erhebt. Die hingebende, fi 
felbft vergeffende Liebe kann verwundete Herzen heilen, fie 
kann das fhlummernde Talent wecken, jeden Keim des Guten 
und Edeln entfalten. Sie ift die fchöpferifche Kraft des Le— 
bens. Hier aber gilt es zunäcft, das Unkraut zu reuten, 
einer verfchrobenen Entwidelung durh einen Machtſpruch 
Halt zu gebieten, einer. beginnenden moralifchen Berfrüppe- 
fung entgegen zu treten: und da thut die fcharfe, fichere 
Beobachtung, die gereifte Erfahrung, die zuverläffige Kraft 
mehr Noth, ald weichherzige Theilnahme des Arztes für 
den Kranken. Petruchio hat vollauf Gelegenheit gehabt, 
jene wejentlichen Eigenjchaften des zur Herrfchaft berufenen 
Mannes in fih auszubilden. In Jagd, Krieg und See 
fahrt ift er bewährt erfunden: 


„Hört' ich zu Zeiten nicht den Löwen brülfen? 
Hört’ ich das Meer nicht, aufgeichwellt vom Sturm, 
Gleich wilden Ebern mwüthen, ſchweißbeſchäumt? 
Bernahm ich Feuerichlünde nicht im Feld, 

In Wolken donnern Jovis ſchwer Geſchütz? 

Hab' ich in großer Feldſchlacht nicht gehört 
Trompetenklang, Roßwiehern, Kriegsgeſchrei?“ 


So ſchildert er die Erfahrungen, die ihn gebildet. Dies 
bewegte Leben hat ihn geſtählt, ohne ihn zu erſtarren oder 
ſeine Kraft zu erſchöpfen. Noch ſegelt er mit dem luſtigen 
Winde, der die Jugend treibt. Im Beutel hat er Geld, 
daheim die Güter; Muth und Kraft im männlichen Herzen, 
zieht er aus, vielleicht zu frei'n und zu gedeih'n. Der Zu— 
ſatz von derbem, geſundem Egoismus, den Shakſpeare ihm, 
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wie allen feinen Humporiften giebt, darf in feiner Weife ber 
fremden. Es ift das unedlere, aber derbere Metall, welches 
das lautere Gold des Charakters gegen die unfanften Rei- 
bungen des Weltlaufs härtet. Wohl rechnet Petruchto auf 
Zuhörer, die Scherz verftehen, wenn er feine Heirathäpläne 
entwicelt: 
„Weißt du alfo nur 

Ein Mädchen, reich genug, mein Weib zu werben, 

(Denn Gold muß klingen zu dem Hochzeitstanz) 

Sei fie fo häßlich als Florentius Schätschen, 

Alt wie Sibylle, zänkiſch und erboit 

Wie Sokrates’ Zanthippe, ja noch fchlimmer, 

Sch kehre mich nicht dran, und Nichts befebrt 

Zu andrer Meinung mich, und tobt fie, gleich 

Dem adriat'ſchen Meer, von Sturm gepeiticht: 

Ich fam zur reichen Heirath her nach Pabıra, 

Wenn reich, fam ich zum Glück hieher nah Padua.“ 


Wir dürfen auch den Kommentar Grumio’s zu Diefer Rede 
nicht gerade für baare Münze nehmen und Petruchio nicht 
im Verdacht haben, daß er eine Marionette heirathen würde, 
einen Haubenblod, eine alte Schachtel, die feinen Zahn mehr 
im Munde hat, „und hätte fie auch fo viel Krankheiten als 
zweiundfunfztg Pferde.“ Gleichwohl iſt es fehr Deutlich, 
daß dieſer praftifche Kenner der Welt nicht geneigt ift, die 
jchwerfte Laft des focialen Lebens auf fih zu nehmen, ohne 
fi) die materiellen Mittel zu fihern, fie mit Anftand und 
ohne zu große Mühe zu tragen. Dabei ift er jedoch Nichts 
weniger, als die widerwärtige, unmännliche Erfcheinung eines 
Freiers, der in der Ehe materielle Bequemlichkeit gegen Hin- 
gabe feiner Manneswürde erfaufen möchte. Sein Antrag 
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ift fein Opfer auf dem Alter uneigennüßiger Liebe, aber 
es ift ein ehrliches und reelles Gefchäft, die folide Grund: 
fegung, nicht zu idealem, poetifchem Glück, aber zu einer 
gefunden, behaglichen Eriftenz in naturgemäßen, klar vor- 
gezeichneten Grenzen. Seines Baters nicht unbeträchtliche 
Güter hat Petruchio eher vermehrt als vermindert. So 
fann und will er redlich gewähren, was er verlangt, "und 
geht dann ans Gefchäft, nicht als ein toller, übermüthiger 
Spaßmacder, fondern als der klar und fcharf blidende Mann, 
im Bewußtfein der guten Abfiht und des guten Rechts, 
und fiher, die Maske, welche er einftweilen anlegt, mit 
Maaß und mit Takt zu tragen. Durch alle die tollen und 
burlesfen Scenen, in welchen der Dichter fih nun eine Güte 
thut, der Privilegien diefer poetischen Gattung fih in vol- 
lem Umfange bedienend: durch fie alle geht deutlich erfenn- 
bar der Grundgedanke des von Petruchto entworfenen Planes: 
Katharina foll vor Allem einen unbeugfamen fremden Willen 
fih gegenüber finden, zum erjten Male in ihrem Leben. 
Ihre Klagen wird man nicht abwetjen, fondern einfach über: 
hören und mißverftehen, die empfindlichiten Beleidigungen 
werden in das tronifche Gewand übertriebener Sorgfalt und 
Liebe fich Heiden. In jedem Augenblide wird es ihr deut- 
lich bleiben, daß der Gegner methodisch verführt, mit eifer- 
ner Entjchloffenheit, aber ohne Bosheit und Zorn; indem 
fie feine überlegene Kraft fühlt, wird fie gleichzeitig den un— 
fehlbaren Weg zu ſicherem Frieden Deutlich erbliden. Eine 
mäßige Dofis füßer, geſchickt beigebrachter Schmeichelei wird 
das Einnehmen der bittern Medizin ein wenig erleichtern, 
wenigftens über den eriten Widerwillen ein wenig hinweg 
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helfen. So wird die verwirrende, aufregende und aufge 
regte Befangenheit im Augenblide der Erjchöpfung einem 
Lichtblick Elaren, ruhigen Bewußtſeins zugänglich werden: 
und damit ift Alles gewonnen. Die tüchtige, gefunde 
Grundanlage dieſer flörrigen Natur findet Raum, fich zu 
entwideln und ein gefundes und naturgemäßes Verhältniß 
wird fi) bald zu dauerndem Beitande begründen. Die 
Grundzüge diefes Verfahrens entwidelt Petruchio felbft in 
den Worten: 


„Iſt fie unbändig, bin ich toll und wild; 

Und wo zwei wüth'ge Feuer fich begegnen, 
Bertilgen fie, was ihren Grimm gemährt: 

Wenn Heiner Wind die Heine Flamme facht, 

So bläft der Sturm jchnell Feu'r und Alles aus.“ 


Die virtuofe, grotesfe Komik, welche der Dichter in der 
Ausführung diefes Planes entfaltet, wird durch die Logifche 
Klarheit und Sicherheit der Entwidelung und durch Die 
glücklichiten pfychologifchen Griffe vor dem Herabfinfen zur 
Farce durchaus bewahrt, und man kann Gervinus nur aus 
vollem Herzen beiftimmen, wenn er die Schaufpieler nach- 
drücklich auffordert, diefe Rolle doch ja mit Maaß und de- 
center Haltung zu fpielen. Das Brogramm des einleitenden 
Verfahrens, der Werbung, giebt Petruchto felbft: 


„Schmollt fie, erwiedr' ich ihr mit feften Ton, 
Sie finge lieblich, gleich der Nachtigall. 

Blidt fie mit Wuth, fag’ ich, fie ſchau' fo klar 
Wie Morgenrofen, friih vom Thau gewaſchen. 


Schlägt fie mid) aus, fo frag’ ich nach dem Tag 
Des Aufgebots und wann die Hochzeit ſei?“ 


170 Bierte Vorleſung. 


Sehr geſchickt wird in das hikige Wortgefecht bei der erften 
Zufammenfunft eine feine Schmeichelei gemifcht, da Per 
truchio von ironiſchen Lobpreiſungen plöglich zu der bur- 
lesken Berleumdung übergeht, daß Kätbehen hinke, und ihr 
fo Gelegenheit giebt, auf der Stelle ihren ganz ftattlichen 
Gang zu produziren. Da fehlt denn auch nicht das für 
viele Spottreden Entſchädigung bietende Lob: 


„Hat je Diana fo den Wald gejchmildt, 

Als Käthchens Eöniglicher Gang dies Zimmer? 
D ſei du Diana, laß fie Käthehen fein, 

Und dann fei Käthchen feufh und Diana üppig!“ 


Bon da an fteigern ſich Die draftiichen Mittel in rafcher 
Folge. Die ftarf Dreifte, ertemporirte Ankündigung der 
Berlobung mag nod hingehen: Petruchio ift feiner Sache 
gewiß und will dem eigenfinnigen Kinde vor der Hand noch 
die Heberwindung des formellen und öffentlichen Nachgebens 
erfparen. Daß er Sehr Recht hatte, zeigt ſich am Hochzeits⸗ 
tage. Sein wohl berechnetes Ausbleiben findet fchon eine 
mehr als halb befiegte Gegnerinn. Aus ihrem Schimpfen 
fpricht weit mehr der Schmerz der Demüthigung und der 
getäufchten Erwartung, als Widerwillen gegen den Mann. 


„Hätt' ich ihn nur mit Augen nicht gefehn!“ 


fo geht fie weinend ab. Dann folgt die ausgelaffene Burs 
lesfe der Trauungsfcene, ein Meifterftüd draftifch » Fomifcher 
Erzählung. Alles Folgende ift ſyſtematiſch Darauf angelegt, 
Katharina körperlich zu erſchöpfen, durch den Schein über: 
triebener Vorforge ihren Klagen die Spige zu brechen, ihr 
ganzes Denken und Fühlen erſt zu plöglichem Stillſtand, 
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dann zu fchroffer Umkehr zu zwingen. Was jie von etwaiger 
MWiderfeglichkeit zu erwarten hätte, muß die Mißhandlung 
Grumio's und der Lafaien ihr in eindringlichem Bilde 
zeigen. Als ihr Pferd fiel und fie unter das Pferd, an 
Ihmusgigfter Stelle: als Petruchio fie liegen ließ mit dem 
Pferde, ald er Grumio prügelte, weil ihr Pferd geftolpert 
war, da watete fie durch den Koth, um den Semißhandelten 
fortzureißen, da betete fie, die nimmer gebetet hatte. Und 
diefe Befehrung macht fehnelle Fortfchritte. Im Haufe an- 
gekommen, bittet fie fchon um Geduld und Nachficht für 
die ungeſchickten Diener, Die weiblichen Kardinaltugenden 
regen fi in ihr mit dem Bewußtſein weiblicher Schwäche, 
Eine gründliche Nachkur thut das Uebrige. Der Zalf wird 
vollſtändig gezähmt und beiteht vortrefflich feine Proben. 
Natürlich bewegen ſich diefe eben jo fehr in fomifcher Ueber: 
treibung als die früheren Brutalitäten Petruchio's. Eine 
einzige, in dem Maaße der Wirklichkeit gehaltene Scene 
würde bier auf der Stelle alle Verhältniffe verrüden und 
die komische Wirkung in Widerwillen und Abjcheu verwan— 
deln. Katharina’ Schlußrede über die Prlichten des Weibes 
zieht endlich die Summe des fittlihen Inhaltes, den Shaf- 
fpeare dieſer feltiamen Form mit gutem Bedacht anvertraute, 
Die ſcherzhafte Uebertreibung giebt der ungalanten Wahrheit 
den Freipaß. Eine garnicht fentimentale, aber auch nicht 
rohe Auffaffung des Berhältniffes der beiden Geichlechter 
fommt der phantaftiihen Vergötterung des Weibes gegen- 
über zu emergiichem Ausdruck. Wenn Petruchio über Die 
zarteren Kavaliere als wahrer Eheherr triumphirt, jo treten 
uns in der grotesfen Maske dieſes gefunden Renliften Deutlich 
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die Züge des von feiner Lady vergeblich nach Staatsge- 
heimniffen ausgefragten Percy und des um die franzöfifche 
Prinzeffinn werbenden Heinrich's V. entgegen. Wie in 
„Verlorne Liebesmüh'n“ der einfache, gute Geſchmack gegen 
ausländifch pedantifche Ziererei, fo fommt in der „Zähmung 
der Widerfpenftigen” fefte, gefunde häusliche Zucht gegen 
Bantoffelheldentbum und Emancipationsgelüfte zu Ehren. 
Die erften felbfiftändigen Schritte Shakſpeare's auf der 
Bahn des Luftfpiels find energifhe Proteftationen eines 
einfachen, fittlichen Sinnes gegen verfchrobene Unnatur. 
Wir werden diefen Grundton in feinen vollendeteren Lei- 
tungen auf diefem Gebiet noch oft anflingen hören. 


2. Ende gut, Alles gut. 


Bei Abfaffung Ddiefes merkwürdigen Luftipield hatte 
Shaffpeare eine italienifhe Novelle vor Augen: die Ge 
fhichte von Giletta de Narbonne, aus dem Boccaz, Deren 
englifche Bearbeitung ihm in PBainters oft erwähnten „Pa- 
lace of Pleasure“ zu Gebote ftand. Ihr entnahm er den 
ganzen paradoren, für unfer Gefühl befremdenden, wenn 
nicht verlegenden Gang der Handlung, einen der wunder: 
lichſten Stoffe, die er bearbeitet hat. Helena, die Tochter 
des berühmten Arztes Gerard von Narbonne, wird nad 
dem Tode ihres Vaters von der verwittweten Gräfinn Rouf- 
fillon erzogen. In gefchwifterlichem Umgange mit Bertram, 
dem einzigen Sohne und Erben des gräflichen Haufes, wächft 
fie zur Jungfrau heran. Allmählic verwandelt die Kinder- 
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freundfchaft fich in der Seele des Mädchens in leidenfchaft- 
liche Liebe, während Bertram, unbefangen und gleichgültig 
bleibt. Seine Abreife an den Hof bringt Helena zu Hlarer 
Erkenntniß ihres Zuftandes und zu dem Entichluß, den 
Geliebten, wo möglich, zu gewinnen. Willlommene Gele: 
genheit bietet eine jchwere Krankheit des Königs, gegen 
welche Helena ein von ihrem Bater ererbtes, untrügliches 
Heilmittel befißt. Sie erfcheint bei Hofe, ſchafft fih Zu— 
tritt und Vertrauen, heilt den König und bedingt fi als 
Kohn die freie Auswahl ihres Lünftigen Gatten aus den 
jungen Kavalieren des Hofes. Bald fieht fih Bertram, 
der wider feinen Wunſch und Willen Erwählte, in peinlicher 
Lage zwifchen dem Befehl des mächtigen Lehnsherrn und 
jeiner, Durch jugendlichen Thaten- und Freiheitsdrang fowie 
durch Geburtsftolz gefchärften Abneigung. Nach troßiger 
Weigerung fügt er fich endlich den Drohungen und Ber: 
ſprechungen des Gebieters: aber die aufgezwungene Gemah— 
linn wird ihm die Demüthigung reichlich entgelten müffen. 
Er verläßt fie unmittelbar nad der Trauung. Nicht eher, 
fügt er höhnifh hinzu, will er die Verſtoßene anerkennen 
und lieben, als bis fie den Ring erhalten hat, den er an 
feinem Finger trägt und ihm ein Kind zeigen kann, von 
ihrem Schooß geboren, zu dem er Bater ift. Demüthig 
und gelaffen nimmt Helena den Urtheilsiprud hin. Sie 
bejhließt, Die Heimath zu meiden, da ihr Bleiben den Gatten 
in Kriegsgefahr und freiwilliger, für fie felbft ſchmachvoller 
Verbannung entfernt halten würde. Doc giebt fie die 
Hoffnung nicht auf: in Pilgertracht erreicht fie Florenz, den 
Scyauplag von Bertrams Thaten und thörichten Ausſchwei— 
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fungen. Mit ſchneller Entfchloffenheit benußt fie einen Leicht: 
fertigen Xiebeshandel des durch Sinnlichkeit und fchlechte 
Gefellichaft Verleiteten, um die Bedingungen zu erfüllen, 
welche er beim Scheiden ihr fpottend geitellt hatte. Ber: 
trams Beſchämung und Reue, dann der Triumph der treuen, 
muthigen, ausharrenden Liebe bilden den dem Titel ent 
fprehenden Schluß. — Ueber die Entitehungszeit des Luft: 
fpiels, welches Shakſpeare auf die an wenig anmuthenden, ja 
verlegenden Situationen fo reiche Novelle baute, ſprachen wir 
fhon oben unfere Bermuthung aus. inen pofitiven An- 
halt gewährt nur die Anführung eines ſonſt nirgends vor: 
fommenden Drama’s „Gewonnene Liebesmüh'n“ in dem 
Meres'ſchen Verzeichniß Shakfpeare’fcher Stüde, vom Jahr 
1598. Er paßt fehr gut auf den Inhalt des vorliegenden 
Luftfpiels, ift aber vielleicht päter von Shaffpeare abgeän- 
dert worden, um unzeitige Dergleichungen mit dem an In— 
halt nur in Einzelnheiten ähnlichen und auch in der Form 
ſehr verfchiedenen „Verlorne Liebesmüh'n“ zu vermeiden. 
Auch abgefehen von den oben bereits berührten Eigenthüm— 
lichkeiten des Styls muß der geiftige Charakter des Stüds 
den Kenner Shaffpeare's an die Mitte oder die zweite Hälfte 
der neunziger Jahre erinnern, an den Beginn der Epoche, 
deren reifite Früchte in Heinrich IV., Heinrih V. und Hamlet 
vor uns liegen. Man befommt nicht felten den Eindrud, 
al8 begegnete man Enden und Fragmenten von Gedanken: 
reihen, die erjt Dort fi) großartig und vollftändig zufammen 
fchliegen. Des Dichters gründliche Abneigung gegen allen 
Flitter und Schein, gegen Geziertes und Gemachtes, der 
ihm auf der Höhe feiner Bildung fo eigenthlimliche Kultus 
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der Wahrheit und Geradheit, der Gediegenheit, die weniger 
verfpriht, als fie leiftet, Elingt überall an. Wir nähern 
uns bereit8 dem Kern der Shakfpeare’ichen Lebensbetradh- 
tung. Parolles, der feige, prahlende, verleumderiſche, ſchließ— 
ih als beftallter Narr verforgte Renommiſt ift fichtlich ein 
erfter Verſuch in Darftellung eines Typus, deſſen hier noch 
etwas gemifchte und verwirrte Elemente jpäter gefondert in 
Falftaff und Piſtol zu Eaffiicher Geftaltung gelangen. He— 
(ena erinnert deutlih an Falſtaff's philofophifches Selbft- 
gefpräh auf dem Schlachtfelde von Shrewsbury, wenn fte 
ihm ihr Kompliment macht, über „feine ſchön beflügelte 
Tugend, und die ihm wohl aniteht, die treffliche Mifchung 
nämlich, welche Tapferkeit und Borficht in ihm erzeugen. “ 
Nach der entfeglichen Demüthigung, die ihn zulegt trifft, 
tröftet er fih) ungebrochenen Muthes in den Worten: 

„Doch bin ich dankbar. Wäre groß mein Herz, 

Jetzt bräch' est Mit der Hauptmannſchaft ifl’s aus; 

Doch joll mir Speif’ und Trank und Schlaf gebeih’n, 

Als wär’ ih Hauptmann; nähren muß mid) nun 

Mein nadtes Selbit. 


Berrofte Schwert und Scham, fahr’ hin! Glüd auf, 
Beginn’ als Narr den neuen Rebenslauft“ 


Wer denkt hier nicht an die Worte des durch Fluellen ent: 
larvten und geprügelten Piſtol: 


„Wie, Spielt Fortuna nun mit mir das Nidel? 

Kund warb mir, daß mein Dortchen im Spital 

Am fränffchen Uebel ftarb; 

Und da ift ganz mein Wiederſeh'n zerftört. 

Alt werd’ ich, und den müden Gliedern prügelt man 
Die Ehre aus. Gut, Kuppler will ich werben, 

Zum Beutelſchneider hurt'ger Hand mich neigend, 
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Nah England ftehl’ ich mich und ftehle dort 
Und ſchwör', wenn ich bepflaftert diefe Narben, 
Daß Galliens Kriege rühmlich fie erwarben.“ 


Der Widerwille gegen Ziererei und affectirte Witzjagd, in 
„Berlome Liebesmüh'n“ Die Seele des Stüdes, Fingt wie 
in Heinrich IV. und Heinrich) V. noch gelegentlih an. Ueber 
den pointirten Unterhaltungston der höftfchen Kreife fagt 
der alte König felbit feine Meinung: 


„In ber Jugend 
Hatt' er den Wiß, den ich auch wohl bemerft 
An unfern jungen Herrn: nur fherzen die 
Bis ftumpf der Hohn zu ihnen wiederfehrt.“ 


Das Thema der berühmten Schilderung, welche Percy von 
dem feinen Hoffavalier, dem Abgefandten Heinrih’s IV. 
giebt,‘ die fpäter in den Geftalten des Polonius, des Ro- 
jenfranz und Güldenjtern ſich plaftifch ausprägende Anficht 
des Dichters über den Werth der fogenannten weltmänni: 
[hen Bildung mancher bevorrechteten Kreife wird mehrfach 
berührt. So in des Parolles an Bertram gerichtetem Rath: 
„Sie (die Höflinge) find vollkommene Mufter des ächten 
Sehens, Eſſens und Redens und bewegen fih unter dem 
Einfluß des anerfannteften Geftims: und wäre der Teufel 
ihr Vortänzer, man muß ihnen dennoch) nachfolgen.” Ferner 
in dem Bekenntniß des vom Hofe zurüdgelehrten Narren: 
Ich frage Nichts mehr nach Elsbeth, feit ih am Hofe ge: 
wefen bin. Unſer alter Stodfiih und unfre Elsbeths vom 
Lande find doch Nichts gegen den alten Stodfiih und Die 
Elsbeths am Hofe.” In dem Gefpräch der Höflinge über 
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des Königs wunderbare Heilung glaubt man geradezu Po- 
lonius an der Spige feiner Zunft zu hören, und zu Hein— 
rich's V. Betrachtungen über den „Götzen Cärimonie” über 
den nichtigen Unwerth der äußern, von der Welt aus Furcht 
oder aus Eigennuß geipendeten Ehre bilden Die Worte des 
Königs von Frankreich ein Seitenftüd von ſchlagender Aehn— 
lichkeit: 
„Seltfam ift’s, daß unfer Blut, — 

Vermiſchte man’s, — an Farbe, Wärm’ und Schwere 

Den Unterſchied verneint, und doch fo mächtig 

Sich trennt durch Borurtheil. 

Wo Tugend wohnt, und wär's am niebern Heerd, 

Wird ihre Heimath durch die That verffärt. 

Erbabner Rang, bei fündlidem Gemüthe, 

Giebt ſchwülſtig hohle Ehre; wahre Güte 

Bleibt gut auch ohne Rang, das Schlechte ſchlecht; 

Nicht nach dem Stand. 

Die Ehre zeigt, wie Ehre den verdammt, 

Der ſich berühmt, er ſei von ihr entſtammt 

Und gleicht der Mutter nicht. Der Ehre Saat 

Gedeiht weit minder durch der Ahnen That, 

Als eignen Werth.“ 


Freilich bilden dieſe tiefſinnigen und ächt ſhakſpeare'ſchen 
Betrachtungen über die wahren und erſtrebenswerthen Güter 
des Lebens hier noch nicht fo den fittlihen Kern des Ge— 
dichtes, wie in den vermuthlich bald darauf gejchriebenen 
Hiftorien. (Man vergleiche die Bemerkungen über Heinrich IV. 
und Heinrich V. im erften Bande dieſer Borlefungen.) Was 
wir dort als die geiftige Subftanz des Drama’s, als das 
Mark und Leben der hervorragenditen Charaktere erkannten, 
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blide, die das Genie des Dichters über eine Reihe von 
Fragen ergießt, die jeinen reifenden Geift bereit3 umdrän— 
gen, ohne doch im Vordergrunde der Betrachtung zu ftehen. 
Die eigentliche Aufgabe von „Ende qut, Alles gut” bewegt 
fih, wie fchon oben angedeutet wurde, auf einem andern 
Gebiete. Es handelt fih darum, einem der unliebfanften 
Mipverhältniffe, welche aus dem focialen Verhältniß der 
Geſchlechter entipringen können, eine poetische und menfch- 
lich anziehende Seite abzugewinnen, es naturgemäß einer 
glücklichen Löfung entgegen zu führen. Das von Liebe 
glühende Mädchen fteht dem fpröden, hochmüthigen Jüng— 
finge, das treue, hingebende Weib dem trogig und Teicht- 
finnig fih von ihr wendenden, ihr Recht wie ihre Xiebe 
mißachtenden Gatten gegenüber. Es gilt, zunächſt uns aus: 
zuföhnen mit der Jungfrau, welche wirbt, wo fie die Um— 
worbene fein ſollte; dann erſt wird unfere Theilnahme auf 
die Seite der gefränften Gattinn treten, wir werden mit 
Sutereffe ihr auf dem Wege folgen, den fie einfchlägt, um 
die hochfahrende, harte Mannesnatur zu überwinden, den 
Entflohenen zur Pflicht und zum Glüde zurüdzuführen. 
Wenn im vorigen Stüde die Weberlegenheit des Mannes 
weiblicher Unart Herr wurde, jo fehen wir hier das Weib 
unter den ungünftigiten Verhältniffen im Kampf gegen das 
Widerftreben des unreifen, verzogenen Mannes. Gelingt 
e8 dem Dichter, ihren Sieg begreiflih und anfhaulich zu 
machen, uns einen flaren, eindringenden Blid in die hier 
maaßgebenden Hilfsquellen und Eigenthümlichkeiten des 
weiblichen Wefens zu gewähren, fo wird die fittliche Auf: 
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gabe feines Stüdes gelöft fein. Berfuchen wir, demfelben 
von dieſem Standpunkte aus gerecht zu werden. 

Natürlich gipfelt das Intereſſe hier bereits vollftändig 
in der Charakterzeihmung. Ihre Gründlichkeit, Feinheit, 
VBolitändigfeit trennt „Ende gut, Alles gut” durch einen 
bedeutenden Abjtand von den bisher betrachteten Zuftfpielen 
des Dichters. — Da nur die Kenntniß des MWiderftandes 
einen richtigen Maapitab giebt für die Schätzung der übers 
windenden Kraft, fo betrachten wir zunächft Bertram und 
feine ihn bedingende Umgebung, ehe wir dem Studium 
des Hauptcharafters uns zuwenden. 

Wenn es irgend verftattet ift, aus dem Wefen der 
Eltern einen Schluß auf die Beanlagung der Kinder zu 
ziehen, fo hat der Dichter hier dafür geforgt, dem jungen 
Grafen Rouffillon ein günftiges Vorurtheil in der Meinung 
des Beobachters zu fihern. Bon feinem früh dahin gegans 
genen Vater fpricht der König mit warmer, herzlicher Hochach— 
tung und Freundfchaft. Es erquict ihn, des Edeln zu gedens 
fen. Sener „hatte den Dienft der Zeiten wohl jtudirt und 
war der Bravſten Schüler. Sein Stolz war fern von Bitterfeit 
und Hochmuth, mit befcheidenem Maaß bediente er fich der 
Waffe des Wiges. Feſt gegen feines Gleichen ftieg er gern 
zu Geringern leutjelig herab und machte fie flolz durch feine 
Demuth. Als ein Bewahrer Achter Treue gegenüber der 
lofen Sitte einer neuerungsfüchtigen Zeit iſt er dem geal- 
terten föniglihen Waffengefährten in liebevollem Andenken 
theuer geblieben. Solch einem Bater dankt Bertram feinen 
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ter, die geradezu zu den edelften Frauengeftalten gehört, 
welche Shakſpeare gezeichnet hat. Wie die meiften Lieb- 
finge des Dichters, vereinigt fie mit ächter Herzensgüte einen 
ſcharfen, fihern Blid für das Leben und den ächten Humor, 
zu welchem auch die trefflichit begabten Naturen erft dann 
gelangen, wenn eine reiche Erfahrung fie belehrt hat, ohne 
das Gefühl zu ertödten. Ihren Abſchiedsworten an den 
zu Hofe gehenden Sohn merkt man es an, daß dieſe hoch— 
begabte Frau Fahre lang darauf angewiefen war, Kindern 
und Hausgenoffen den früh geichiedenen Vater zu erlegen. 
Man glaubt einen welterfahrenen Mann fprechen zu hören, 
wenn fie dem Scheidenden zuruft: 


„Blut, jo wie Tugend 
Regieren dich gleihmäßig. Deine Güte 
Entjprehe deinem Namen. Lieb’ Alle, Wen’gen traue; 
Beleid’ge Keinen; ſei dem Feinde furdtbar, 
Durch Kraft mehr als Gebraud. Den Freund bewahre, 
So wie dein Herz. Laſſ' dich um Schweigen tadeln, 
Doch nie um Reden jchelten!” 


ALS ſpäter Helena die Nachricht von Bertram’s Flucht bringt, 
bewährt fie die Feitigfeit der erprobten Kraft. Da ift fein 
weibiiches Jammern zu hören. „Sie traf fo mancher Schlag 
von Freud’ und Gram, daß beider plößlich ſchreckende Er— 
ſcheinung fie kaum entmuthigt.“ Weit entfernt, nah Wei— 
berart fih des eigenen Berdruffes und Kummers auf das 
Haupt abhängiger Perſonen zu entladen, ift fie es, welche 
Helena, die faum einmal ganz unfchuldige Urfache ihres 
Unglüdes tröftet, welche die Hoffnung der tief Gebeugten 
aufrichtet. Die Mutter, in Gefahr den einzigen Sohn zu 
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verlieren, hält feit an der Liebe zu dem Mädchen, vor deffen 
Werbung jener entflohen. Die vornehme, reihe Dame hat 
das Kind des armen Arztes ftets mit voller Liebe als das 
eigene behandelt. Die Vorurtheile des Ranges, der Ge: 
burt, ſonſt auch in den edelften Frauen fo mächtig, find 
hier durch ächte Humanität, durch eine freie und großartige 
Lebensauffaffung vollftändig befiegt. Die zu ächter Weis- 
heit gereifte Zrau weiß es, Daß die liebenswürdige, nicht 
die vornehme Sattinn das Glück des Mannes begründet. 
Ihre Herzensgüte hat fih in den fchwerften Prüfungen bes 
währt. Wie e8 nur ferngefunden und durch das Leben 
tüchtig geichüttelten Naturen gegeben ift, bewahrt fie im 
Alter das Verſtändniß der Jugend: 

„Natur bewahrt am treu’ften ihre Kraft 

Wo Jugend glüht in ſtarker Leidenschaft; 

Laß in Erinn’rung uns vergang’'ner Stunden 

Was einft uns jelbft fein Fehler fchien erkunden.“ 
In diefem Bewußtſein findet fie für Schmerzen und Freus 
den, über die fie weit hinaus ift, den fichern, richtigen 
Maaßſtab, und ihre Weisheit hat es denn auch nicht nöthig, 
das ſchwere Staatsfleid ernfter Würde beftändig zu tragen. 
Berftehen doch überhaupt nur Diejenigen in Wirklichkeit 
Scherz und Spaß, Die den rechten Ernft als unverlierbareg 
Gut im fihern Bemwußtfein befißen. Es ift gewiß nicht 
Zufall, daß gerade die edle, hochverftändige Zrau am freund- 
lichften und behaglichften mit dem Narren fich einläßt. Nicht 
daß wir diefe Scenen in ihrer ganzen Ausdehnung gerade 
für eine Zierde des Stüdes hielten. Sie erinnern zum 
Theil mehr an die etwas handgreiflihe Komik der Clowns 
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in Shaffpeare’8 Jugendarbeiten, als die hier vorherrfchende, 
edlere und höhere Stimmung es willig erträgt. Die volfs- 
thümlichen, altgewohnten Wiße über Hahnreye und fchlaue 
Weiber werden mehrfach ohne alle fichtliche Veranlaſſung 
vom Zaune gebrochen. Man glaubt eine Scene aus den 
„Irrungen“ oder aus der „Widerfpenftigen“ zu leſen, wenn 
der Narr feine Theorie über die Vortheile des Eheftandes 
entwidelt und dann dem Parterre das Urtheil über die 
Frauen zum Beften giebt: „Eine qute Frau unter Zehnen: 
das heißt, die Ballade verbeffern. Wollte Gott nur alle 
Jahre ſoviel thun, fo hätte ich über die Weiberzehnten nicht 
zu lagen, wenn ich der Pfarrer wäre. Wenn nur jeder 
Komet eine gute Frau brächte oder jedes Erdbeben, fo ftände 
es ſchon ein gutes Theil beffer um die Lotterie.” — Auch 
die Unterhaltung der Gräfinn mit dem von Paris zurüd: 
gefehrten Spaßmacher, übrigens ein reines Hors d’Oeuvre, 
ohne alle Bedeutung für die Hauptbandlung, ift fo auf 
Schwänke derbiter Art angelegt, wie nur irgend eine Clowns 
Scene der frühern Stüde. Immerhin aber darf es nit - 
überfehen werden, daß der fchelmifche, durchtriebene, dabei 
aber ſcharf blidende, gutherzige und nicht nußlofe luſtige 
Rath faſt ausfchließlih an die Gräftun fi) wendet, und 
die gelaffene Leutfeligfeit der Gebieterinn, ihr ficheres Ver: 
ftändniß und ihre ſtets Maaß haltende heitere Laune Iaffen 
deutlich erfennen, warum Shaffpeare das herfömmliche, volks— 
thümlich komiſche Element feines Luftipield gerade mit der 
Darftellung diefes trefflihen Frauen-Charakters in fo nahe 
Berührung brachte. 

Solchen Eltern nım verdankt Bertram zunächft das 
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unfhäßbare Gut glänzender förperlicher und geiftiger Be— 
gabung. Wenn Helena mit Begeiiterung von „feinen hohen 
Brauen“ fpricht, von dem Falfenauge, den Locken, von je 
dem Zuge des ſüßen Angefichts, jo mag man einen Theil 
diefer Herrlichkeiten immerhin in das innere Auge des lie: 
benden Mädchens verlegen. Aber der alte König fehildert 
den heran blühenden Sohn feines Jugendfreundes faum 
weniger warm: | 

„Süngling, du trägft die Züge deines Baters. 

Die gütige Natur bat wohlbedadht, 


Nicht übereilt, dich ſchön geformt: fei drum 
Auch deiner väterlihen Tugend Erbe!“ 


Und in der fehönen Geftalt wohnt eine feurige, männliche 
Geele. Nicht Ruhe und Lebensgenuß Liegt dem reichen 
Erben am Herzen, jondern Ruhm, Anftrengung, Gefahr. 
Eine durchaus active, faft überfräftige Natur, drängt es 
ihn, zu wirken, nicht zu genießen und zu empfangen. Boll 
Unmuth fieht er am Hofe fich feftgehalten, da aus Italien 
die Kriegswerbung herüber tönt: 

„Man hält mich feit, und ftets das alte Pieb: 

„Zu jung“, und „künftig Jahr“, und „no zu früht“ 

Man will, ih foll den Weiberknecht agiren, 

Hier auf dem Eftrich meine Schuh’ vernutzend, 

Bis Ehre meggelauft; fein Schwert getragen, 

Als nur zum Tanz!“ 


Das ift feine Klage inmitten der ausgefuchten Genüſſe, 
welche den jungen, reichen Kavalier, den Liebling des Kö— 
nigs, am Hofe einladend umgeben. Und daß eine folide 
Kraft, ein Ächter und hoher Muth diefem unruhigen Tha- 
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tendrange zur Seite fleht, dafür liefern feine Erfolge bald 
den Beweis. Mit Entzüden übernimmt er fpäter in Flo: 
renz das ehrenvolle Kommando, welches man mehr dem 
Ruhme feines Namens ald der noch nicht bewährten Tüch- 
tigfeit des unerfahrenen Jünglings anvertraut. Mit glü— 
hendem Hocgefühl begrüßt er die erfte Aufforderung zu 
ernfter, verantwortlicher That: 
„Großer Mars! 

Noch heut’ tret' ich in deine Kriegerreih'n; 

Laß flark mich werben, wie mein Sinn; dann faff’ ich 

Das Schlachtjchwert Tiebend, und die Liebe haſſ' ich!“ 

An der Gefahr bewährt er Muth und Zalent. Er wirft 
die Feinde über den Haufen, nimmt ihren Feldherrn ge 
fangen, tödtet den Bruder ihres Herzogs. Bald zeigt ihn 
der Dichter als flrahlenden Mittelpunkt des £riegeriichen, 
gleih ihm auf fernen Schlachtfeldern der Ehre nachjagen- 
den franzöſiſchen Adels. 

Diefer reich begabte, Durch Erziehung, Familienüber- 
lieferung und Anlage auf Ruhm und Thaten gewiefene 
Sprößling eines Heldengefchlechtes foll nun in der erften, 
braufenden Sugendgährung eine der jchweriten Charakter: 
proben beftehen. Dem vom Glüde ohnehin Verzogenen 
wird das fchönfte der Glüdsgüter, die hingebende, ächte 
Liebe eines edeln, ihm geiftig ebenbürtigen Weibes entgegen 
getragen. Die Gefpielinn der Kindheit, die Freundinn des 
heranwachfenden Jünglings tritt ihm als Bewerberinn um 
feine Hand entgegen. Wohl könnte ein freundliches Schidfal 
nicht beffer für ihn forgen: aber er befindet fich ſchwerlich 
in der Lage, diefe Fürforge in richtigem Lichte zu fehen, 
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fie na ihrem wahren Werthe zu fchäßen. Der freiefte Aft 
der männlichen Selbitbeftimmung, die Wahl der Lebensge- 
führtinn, verwandelt fih ihm in unliebfamen, verleßenden 
Zwang. Des Königs Gebot foll ihm die noch fchweigende 
Stimme des Herzens erfegen; fich felbit fell er hingeben, 
fo faßt er es natürlich auf, um des alten Königs Netterinn 
zu belohnen. Wohl mußte er beffer, als alle Anweſenden, 
mit der Herzensgüte, der Tieblichen Anmuth, der hohen gei- 
ftigen Begabung Helena’s befannt fein. War fie doch feit 
Sahren der freundliche Genius feines heimathlichen Haufes 
— und man fann ja denfen, wie das von Allen geliebte 
und bewunderte Mädchen Dem Hausgenoffen begegnete, dem 
ihr Herz Schon lange gehörte. Aber noch jtarrt in dem 
langfamer fi entwickelnden Jünglinge die ganze herbe Kraft 
der eben fich entfaltenden Jugend; noch ift er weit ent: 
fernt, die Güter des Lebens nach ihrem wahren Werthe zu 
meſſen; noch winfen ihm Die trügerifchen Ideale der Ju— 
gend in der ganzen Pracht, mit welcher eine noch nie ent= 
täufchte Bhantafie fie umfleidet. Und dem Allen foll er 
entfagen, um die nüchternen Pflichten der Ehe zu überneh— 
men, für ein Mädchen, dem der mächtige Reiz des Unnah— 
baren, Geheimnißvollen fehlt, das die Sitte des Gefchlechtes 
verlegt, indem es dem Manne fih anträgt! In der That 
— wenn es ein Vorurtheil, eine Schärfe, eine Verſchro— 
benheit in diefem noch ganz unreifen Charakter giebt — 
bei diejer Gelegenheit werden fie fich geltend machen, unter: 
ftügt, wie fie es find, Durch Die edelften und beredhtigtiten 
Inftincte des Jünglings: die Sehnjuht nach Selbſtſtän— 
Digfeit und den von Ehrliebe geleiteten Thatendrang. 
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Dies it denn auch der Standpunkt, von dem aus 
Bertram’ Weigerung zu würdigen fein wird, ebenfo wie 
alle die Verirrungen, welche ihr folgen. Auf den eriten 
Blid, es ift wahr, glauben wir ganz einfach den hochmüthi— 
gen Junker vor uns zu haben, welchen das unliebenswür- 
digfte der Borurtheile verhindert hat, in dem armen Mäd- 
hen, in der Zochter des Bürgerlichen, des Arztes, die ihm 
an allen Gaben der Natur wenigitens ebenbürtige Jungfrau 
zu erfennen. „Des armen Arztes Kind,. mein Weib! Weit 
lieber verzehre mich die Schmady!” Das ift feine erfte Ant— 
wort auf des Königs Vorſchlag. Sie fcheint über Ber: 
tram’8 Beweggründe hinreichende und möglichft ungünftige 
Auskunft zu geben. Doc, wir haben bald Gelegenheit, ihn 
näher fennen zu lernen. Der König läßt fi durch die 
erfte Weigerung natürlich nicht irre machen. Nicht nur richtet 
er an Bertram jene oben erwähnten eindringlichen Worte 
über die Hohlheit und Nichtigkeit der äußern Ehre. Er 
entfräftet den Weigerungsgrund auf der Stelle durch die 
Standeserhöhung und Ausftattung des von nun an nicht 
mehr armen und niedrigen Mädchens. War es jener Hoch- 
muth allein, der Bertram’s Weigerung Dictirte, fo wäre die 
Sache nun auf der Stelle in Ordnung. Aber Bertram er- 
giebt fih noch nicht. Was ihn eigentlich verlegt hat, war 
der Eingriff des Souveräns in feine perfönlichiten Rechte. 
Erft den Drohungen des erzürnten Monarchen giebt er miß- 
muthig nad. „Derloren! Ew’gem Unmuth preisgegeben! 
D mein PBarolles, fie haben mich vermählt! In's Feld, 
nah Florenz!" In diefen bezeichnenden Ausruf drängt 
nah der Trauung fih das tieffhmerzliche Gefühl der ver- 
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legten Selbftitändigfeit, der gebrochenen Freiheit zufammen. 
Wie der Seefahrer, den man im Beginn einer Entdedfungs- 
reife im Hafen zurüdhält, fieht er in der fihernden, ruhigen 
Heimath nur die hemmende Schranfe, und einmal dem Zorne 
des Königs entgangen, iſt er entichloffen, jene Schranfe 
rückſichtslos zu durchbrechen. Bon nun an laftet Das Be— 
wußtfein feiner falfchen Stellung fihtlih auf ihm und läßt 
ihn Fehler über Fehler machen. Daß er Helena auf der 
Stelle verläßt, mag man in feiner Lage natürlich finden. 
Ein Held hätte freilich entweder auf jede Gefahr hin feine 
Freiheit gewahrt, oder, wenn er einmal nachgab, mit den 
Eonfequenzen feines Wortes nicht weiter gemarftet. Aber 
Bertram hat die Proben noch nicht beftanden, in denen 
der Charakter fih ftählt. Es wäre unnatürlih, wenn der 
faum flügge gewordene Jüngling die Selbitüberwindung, 
die reife Borausficht bewährte, welche auf der Höhe des 
männlichen Lebens felten genug von den Allerbeften erreicht 
wird. Auch die Verweigerung des Abſchiedskuſſes ift, Die 
Situation einmal zugegeben, nur in der Ordnung. Aber 
unritterlich, und das gewöhnlichfte Zartgefühl verlegend ift 
die Forderung, Das beleidigte und verlaffene Weib folle 
nun felbft auf Lügen finnen, um die Flucht des Gemahls 
beim Könige zu entfchuldigen. Gin überflüffiger und ver: 
legender Hohn liegt ferner in den Bedingungen, an welche 
der Scheidende fpottend die Verföhnung nüpft. In dem 
heftigen, rüdfichtslofen Unmuth des ungezogenen, in einer 
Lieblingslaune durchkreuzten Knaben fieht Bertram nur Die 
eine Seite der Sache. So wird er rüdfichtslos und hart; 
das neue Verhältniß überrafcht ihn, bringt ihn aus allem 


188 | Bierte Vorlefung. 


fittlihen Takt. Er verftößt das Weib, um deffen herrliche 
Eigenfchaften der ganze Hof ihn beneidet, deren mufter: 
haftes Benehmen -in der härteften ‘Prüfung nur von Dem 
feidenichaftlich Verblendeten unbemerft bleiben fonnte und 
— wirft ſich einem ‘Barolles in die Arme, 

Unfere Unterfuchung begegnet bier einem Charafter von 
Shafjpeare’s eigener, durch feine Andeutung der Novelle un: 
terftüßter Grfindung. Seine Verwandtſchaft mit Falitaff 
fällt auf den erften Blick in's Auge: in andern Zügen er: 
innert er an Piftol, und fein Verhältniß zu dem Grund: 
gedanken des Stüdes ſcheint uns ein durchaus eigenthüm— 
(iches, font nirgends wiederholtes. Im Genuß friegerifcher 
und adliger Auszeichnung, von der beiten Gefellichaft ge- 
litten, führt er fich ein als der Mann von Welt, von Er: 
fahrung und Ruf, als ein Kenner und Schiedsrichter der 
Ehre. Es fehlt feiner Gebehrde nicht an Muth, feiner 
Sprache nicht an feurigem Schwung. ihn läßt der Dichter 
dem jungen, friegsluftigen Grafen die ganz poetifche und 
wirfungsvolle Anrede halten: 

„Dem bleibt die Ehr' unfichtbar in der Tafche, 
Der hier zu Haufe berzt den Herzensichat, 
In deffen Arm fein männlich Marf vergeubend, 


Das den Galopp und hohen Sprung von Mars 
Feurigem Roß aushalten joll!” 


Bon feinen Reifen wußte er erträglichen Wind zu machen, 
fo daß felbft der ſcharf blickende alte Zafeu ihn für einen 
feidlih vernünftigen Burfchen hielt. Die jteifleinene Ge— 
fchichte von dem Hauptmann Spurio, „deſſen Iinfe Bade 
er zeichnete”, findet jelbft unter den Kriegsleuten gläubige 
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Zuhörer und hilft dem „edeln Hauptmann” zu merflichem 
Anfehen. Seine Hofmanteren, feine Befliffenheit, mit der 
er vornehmen Herren das legte Wort aus dem Munde nimmt 
um darauf als auf feine Weberzeugung zu fchwören: Dies 
ganze hohle, gejchmeidige, windige Weſen hat Nichts von 
Armado’s fteifer Pedanterie, noch von Piftols gefchmad- 
lofem, bombaftigem Nenommiren. Noch weniger wo möglich 
aber hat es von Falftaff’8 trefflihem Witz. Wir haben 
den trivialen, geledten, formgerechten, aller Mannheit ent- 
behrenden Schmaroßer vor uns, den Typus jener Sommer: 
fliegen, die überall fchwärmen, wo die Sonne der Macht 
und des Reichthbums den Sumpf einer oberflächlichen Schein- 
bildung beſtrahlt. Sein Berhältnig zu Bertram entbehrt 
durchaus des Humors, welchem der Umgang des Prinzen 
Heinrih mit feinem diden Ritter feinen Reiz verdanft. 
Bertram ift weit entfernt, den Burfchen zu durchſchauen, 
den doch Helena auf der Stelle weg hatte, von dem er- 
fahrenen Lafeu ganz zu fchweigen. Mit der Blindheit der 
unreifen, Durch Schmeichelei verwöhnten Jugend macht er 
den bodenlofen Schwäßer zu feinem Vertrauten. Er merft 
es nicht an den bunten Flaggen und Wimpeln, daß das 
Schiff nicht fonderlihe Ladung führt, er ift weit entfernt, 
„das Gitterfenfter zu durchfchauen.” Des Eugen Lafen 
vorforglicher Rath, „Ddiefer tauben Nuß nicht zu trauen“, 
ift ihm verloren. Bald fehen wir feine rathlofe, heißblütige 
Jugend auf den Wegen des verbotenen Genuffes, welche 
der triviale Berführer ihm zeigte. Es bedarf der hand» 
greiflichen, befchämenden Erfahrung, um ihm wenigftens 
über den Leßtern die Augen zu öffnen. Parolles, durch 
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das Verhängniß feiner zum Lebensbedürfniß gewordenen 
Prahlerei in die Falle gelockt, hat einer Heldenthat fich 
vermeffen, von deren Unmöglichkeit er feit überzeugt war. 
Seine nichtswürdige Feigheit würde ihn felbft in Falftaff’s 
Kompagnie mit Schande bededen, denn fie ift ohne eine 
Spur von Humor, die bloße, erbärmlihe Schwäche, das 
frampfhafte Anklammern an das nadte, aller höhern Güter 
beraubte Leben. Er möchte fih Wunden beibringen, um 
glauben zu machen, daß er gekämpft: wenn es nur nicht 
weh thäte! Seine Zunge möchte er ausreißen und fie in 
eines Butterweibes Mund fteden, da fie ihn in folde Ge 
führen plaudert. Kaum in den Händen der verfappten Ka— 
meraden, die er für Feinde hält, erbietet er fich auf der 
Stelle zum nichtswürdigften Verrath.“ In einer wahren 
Orgie der Verleumdung ergeht er ſich über Alle, mit denen 
er in Berührung gekommen. Er will eben nur leben, im 
Kerker, im Blod, wo es auch fei, wenn er nur lebt! Er 
„bat den Schuft fo überjchuftet, daß die Seltenheit ihn 
frei ſpricht.“ So muß Bertram es mit anhören, wie der 
Menſch, welchem feine Jugend fi) hingab, das von ihm 
erwählte Mufter nobeln Betragens und guter Kameradfchaft, 
der DBertraute feiner VBergnügungen, ihn nah allen Dimen— 
fionen hin zu verrathen und zu verkaufen bereit if. Die 
Berlodungen der hohlen Weltfreundichaft, die Gefahren 
jener Kameradfchaft, der die unreife Jugend vor gediegenem 
Ungang fo gern den Vorzug giebt, weil fie ihren Neiguns 
gen fchmeichelt, ftatt an die Pflicht zu mahnen — fie finden 
in der Rolle diejes typifchen Schmarogers ihren wahren und 
ftarfen Ausdrud. Bertram ift nicht eine überlegene Natur, 
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wie Prinz Heinrih. Er befist nicht die Souveränetät des 
Geiftes und des Charakters, die es jenem geftattet, den 
tiefiten Ton der LZeutfeligfeit anzuftimmen, unbefchadet feiner 
Würde, weil ohne Selbittäufchung über den Werth und 
die Gefahren der Gefellfchaft, in der er vom Zwange des 
Hofes fih erholt. Bei treffliher Beanlagung fehlt es dem 
jungen Grafen Rouffillon noch an jedem Maapitabe für 
ernfte, fittlihe Verhältniffe. Noch unberührt von der hei- 
ligenden Macht einer wahren Herzensliebe ergiebt er ſich 
den Berlodungen des heißen Blutes und kommt ſich Flug 
und ftattlih vor, indem er über Werth und Charakter des 
ihm noch ganz unbekannten zweiten Geſchlechts die Urtheile 
eines thörichten Wüftlings nachfpricht. Natürlich führt der 
mißleitete Freiheits- und Genußtrieb ihn gerades Weges 
zur jchmählichiten Unfreiheit. Es it nicht fein Verdienft, 
daß die erfte Stunde finnlicher Aufwallung den gegen eine 
trefflihe Gattinn fih Sträubenden nicht in die Nege einer 
verderblichen Buhlerinn führt. 
„Nimm den Ring! 
Stamm, Ehre, ja mein Leben jelbft ſei bein, 
Und ich dein eigner Knecht!” 

Mit diefen Worten ſtreckt der trogige Freiheitsritter in der 
eriten Verſuchung die Waffen. Wohl bleibt fein Herz noch 
empfänglich für fittlihe Eindrüde. Als der Brief der Mutter 
mit der falfchen Nachricht von Helena’8 Tode ihm zukommt, 
„zeigt fih fein ganzes Wefen verwandelt.” Aber es tft 
noch ein weiter Weg von Diefer Anwandelung befferen Ge: 
fühls bis zur Befreiung des Willens aus der Knechtichaft 
des heißen, üppigen Blutes. Noch in der ganzen, gedan— 


192 Bierte Vorlefung. 


fenlofen Rohheit des unreifen Genußmenfchen hören wir ihn 
bald darauf feine beffere Natur verleugnen: „Ich habe die 
jen Abend jechzehn Geſchäfte abgethan, jedes einen Monat 
lang. Sch habe von dem Herzoge Abichied genommen, mich 
feiner Umgebung empfohlen, ein Weib begraben, Trauer ges 
tragen, meiner Mutter gefchrieben und noch allerlei Fleine 
Dinge ausgerichtet.“ Sehr mit Recht fürchtet er, von den 
leßtern (dem Handel mit Diana) nod zu hören. Sein 
weiteres Auftreten bis zur Ausſöhnung mit Helena bleibt, 
damit wir es nur geftehen, unferer Anſicht nach hinter der 
Natur Wahrheit und Gründlichfeit bedeutend zurück, auf 
welche wir in Shaffpeare’s vollendetern Stüden bei der Lö- 
fung wichtiger, pfychologifcher Aufgaben zu rechnen gewohnt 
find. Wohl bittet Bertram den König um Verzeihung der tief 
bereuten Schuld. Den jchnöden Stolz klagt er an, der 
fein Auge geblendet. Wir erfahren, daß er Helena geliebt, 
feit fie ihm ftarb; aber in demfelben Athem verlobt er fich 
mit des alten Lafeu reich ausgeftatteter Tochter, giebt über 
jein Slorentiner Abenteuer eine ganze Reihe von Lügen zum 
Beiten und entwickelt gegen Diana die ganze Unverfchämt- 
heit eines abgehärteten Wüftlings. Erſt da des Parolles 
Zeugniß ihn überführt hat und da die todt geglaubte He— 
lena herein tritt, ändert ſich wie auf einen Zauberfchlag fein 
ſchwankendes, baltlofes Weſen. Wohl bat Gervinus fehr 
Recht, wenn er auf die fchwere Aufgabe hinweiſt, welche 
dieſe plößliche Befehrung, diefer Ausruf: „Beide! Beide! 
O, fannft du mir verzeih'n?“ dem Schaufpieler jtellt. Ob 
aber diefe Aufgabe eine gerechtfertigte und dankbare ift, das 
möchten wir bei aller Bewunderung Shakſpeare's zu bezweis 
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feln wagen. Das Verfprechen herzlicher und dauernder Liebe 
fommt zu plöglic aus einem dur, gelinde gefagt, harte 
und unbedachte Worte fo eben entweihten Munde, als daß 
wir in die Vorausfagung eines glüdlichen Endes, mit wel- 
cher der König fchließt, aus vollem Herzen einftimmen fönn- 
ten. Die ganze Kataftrophe erinnert an die etwas ober- 
fHächliche Behandlung des Verhältniſſes zwifchen Claudio 
und Hero in „Viel Lärmen um Nichts” und entfpricht nicht 
völlig den Erwartungen, zu denen die feine Anlage der 
vorbereitenden Scenen beredhtigte. 

Um fo forgfältiger und vollendeter hat Shaffpeare die 
ſchwere Aufgabe gelöft, welche Die Rolle Helena’s ihm ftellte. 
Worauf es bier ankam und ankommen mußte, darüber haben 
wir ſchon oben uns vorläufig ausgefprochen. Es wird nun 
im Einzelnen zu unterfuchen fein, auf welchen Wege und 
in weldhem Maaße e8 dem Dichter gelungen tft, die hier 
fi häufenden piychologischen Schwierigkeiten zu überwinden. 

Daß die Heldinn diefer an der Klippe der Unzartheit 
ſcharf vorbeizuführenden Liebeswerbung von der Natur reich: 
lich für das entfhädigt zu denken war, was das Glück ihr 
verfagt hatte, das liegt vor Allem am Zage. Shaffpeare 
hat nahdrüdlih Sorge getragen, uns nach diefer Seite 
hin über feine Abficht nicht im Zweifel zu laffen. Den 
Empfehlüungsbrief der Schönheit hat feine Helena in glän- 
zendfter Ausftattung empfangen. Beim eriten Auftreten am 
Hofe bezaubert fie Alt und Jung; der König und Lafeu, 
die gewiegten Kenner, huldigen ihr nicht weniger, als die 
Kavaliere. Aber den größeren Nachdrud legt der Dichter, 
wie billig, von vorn herein auf die Eigenfchaften ihres Cha- 
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rafters und Geiftes. Gleich in der erften Scene ertönt ihr 
begeiftertes Lob aus dem Munde der Gräfinn. Die er- 
fahrene, fcharf blidende Frau iſt ihr aus freiem Herzens: 
drange eine zweite Mutter geworden. Sie hat in dem 
heranblühenden Mädchen längſt das Gleichgewicht einer 
reihen Beanlagung und einer Durch tüchtigen Willen er- 
worbenen Gharafterfeitigfeit erkannt, in welchem das Weib 
dem erwählten Gatten die beſte Bürgſchaft des Glüdes 
entgegen bringt. Den alten Lafeu entzücdt Helena bei der 
eriten Begegnung nicht weniger durch Verſtand und feiten 
Sinn, als „durch Jugend und Geſchlecht.“ Es ift Etwas 
auf fie übergegangen von dem Geiitesadel ihres berühm— 
ten, funfterfahrenen Vaters. Dabei darf es nicht überfehen 
werden, Daß der Dichter in ihrer ganzen Erfcheinung eine 
gewiffe Beitinmtheit und Klarheit, eine heitere Geiftes- 
freiheit nachdrüdlich betont, welche Helena in einer Galerie 
Shaffpeare’fcher Frauen ihren Platz neben den Lieblingen 
des Dichters fichert, neben Gejtalten wie Bortia, Viola und 
Rofalinde. Eine glüdliche Vereinigung weiblichen Taftes 
und entichloffener, fait männlicher Thatkraft ift der unter: 
jcheidende Zug dieſer Gruppe. Er giebt diefen Frauen in 
ihrer Sphäre ftets die Initiative und den enticheidenden 
- Einfluß, ohne die Anmuth und Milde rer Erfcheinung 
zu gefährden. So bewährt Helena gleich bei ihrem Auf 
treten. eine Menfchenkenntniß, von der fih bei Bertram 
faum nad bitten Erfahrungen eine Spur zeigt. Nicht 
eigentlich der alte LZafeu, wie es einmal im Stüde heißt, 
jondern fie it es, der aus des Parolles Degengeraffel und 
Sporengeklirr das Glödchen der Narrenfchelle zuerit ver 
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nehmlich entgegen tönte. Sie weiß, „daß er Narr im Hau— 
fen und einzeln Memme“, fie bedenkt fich feinen Augen- 
blid, ihm das ins Geficht zu jagen, und, was fehr zu be— 
merfen, dabei betrachtet fie dieſe ſeltſame Varietät menfch- 
licher Thorheit qurmicht mit dem Auge des engherzigen Mo- 
raliften. Sie liebt ihn um Bertram’s Willen, und gleich- 
zeitig jtudirt fie ihn, wie einit ihr Vater feine Patienten. 
Das junge, äußerlich unerfahrene Mädchen weiß, nach Art 
veih begabter und in fich fefter Naturen, auch der origi— 
nellen und in ihrer Art Ungewöhnliches leiftenden Verkehrt— 
heit ein Intereffe abzugewinnen. Man glaubt einen humo— 
riſtiſchen Menjchenfenner zu hören, wenn fie über Parolles 
ſich ausſpricht: 

„Doch dies beſtimmte Böſe macht ihn ſchmuck 

Und hält ihn warm, indeß ſtahlherz'ge Tugend 

Im Froſt erſtarrt. Dem Reichthum, noch ſo ſchlecht, 

Dient oft die Weisheit, arm und nackt, als Knecht.“ 
Leider geht die Scene bald darauf über die Grenzen hinaus, 
welche Shakſpeare auf der Höhe ſeiner Bildung dem kecken, 
muthwilligen Witz im Munde gebildeter, edler Frauen ſo 
richtig zu bezeichnen gewohnt iſt. Bekanntlich darf man es 
mit einem derben Wort in Shakſpeare's Converſation ſo 
genau nicht nehmen, als es unſerm mufterhaft moralifchen 
Jahrhundert die Mode vorjchreibt. Dennoch find die Späße, 
in welchen Helena fich hier mit dem Schwadronirer über 
das „Weſen des Jungfrauenthums behaglich ergeht, ein 
deutlicher Reſt aus der früheften ‘Beriode des Shafipeare’ 
ihen Luftfpiels, eine Incongruenz, welche der Erſcheinung 
Helena’s durchaus nicht zum Bortheil gereicht. Sie bilden 
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einen wenig erfreulichen Gegenfaß gegen die Zartheit, Wärme 
und WBahrhaftigkeit, mit welcher das Bild ihrer entitehen- 
den, fümpfenden und triumpbhirenden Liebe durchweg aus— 
geführt it. Wie jede ftarfe und poetifche Neigung, wurzelt 
dDiefe in einer Sympathie, einem VBerwandtichaftszuge der 
Seele, der urjprünglich mit einem bewußten Verlangen, mit 
dem Wunfch und der Berechnung des Befiges und des Ge- 
nuffes nicht das Geringite gemein hat. Helena jchildert 
diefe erſte Blüthenzeit eindringlich und wahr, als die Gräftun 
ihrem Bertrauen entgegen fommt: „Arm, Doch tugendhaft 
war ihr Gefchlecht; jo it ihr Lieben auch.“ Nie offenbarte 
fie ein Zeichen zudringlicher Bewerbung. Ste wünjcht ihn 
nicht, eh’ fie ihn fich verdient, und ahnet nicht, wie fie ihn 
je verdiene. Sie liebt ohne Hoffnung. Wie der Inder 
auf die Sonne, ſchaut fie auf ibn. So hofft fie nicht, zu 
befigen, wonach fie ftrebt, und lebt räthſelhaft in ſüßem 
Sterben. Erſt in dem enticheidenden Augenblicke der erjten 
Trennung erzeugt fi mit der Furcht des Verluſtes der 
faum noch eingeftandene, ſchüchterne Wunſch des aeficherten 
Beſitzes: 


„Ich bin verloren! Alles Leben ſchwindet 

Dahin, wenn Bertram geht! Gleichviel ja wär's, 
Liebt' ich am Himmel einen hellen Stern, 

Und wünſcht' ihn zum Gemahl; er ſteht fo hoch! 
An ſeinem hellen Glanz und lichten Strahl 

Darf ich mich freu'n, in feiner Sphäre nie. 

So ftraft jich ſelbſt der Ehrgeiz meiner Liebe. 
Die Hündinn, die den Löwen wünſcht zum Gatten 
Muß liebend fterben!“ 
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Aber e8 Liegt nicht im Weſen dieſer energifchen, durchaus 
aftiven Natur, vor dem Schiefal beim erften Zufammenftoß 
die Segel zu ftreihen. Wenn man, um Helena's zarte 
Weiblichkeit zu retten, e8 unternommen hat, ihre Reife nach 
Paris von jedem bewußten Liebes- und Werbungs-Ge- 
danken zu trennen, fo geſchah dies ficherlich gegen die Ab- 
fiht des Dichters. Shakſpeare war bier durchaus nicht 
auf eine jener überzarten Mädchengeitalten aus, die wohl 
im Sonnenſchein des Glüdes fich fröhlich entfalten, bei ir 
gend ernftlihem Wideritande der Verhältuiffe dagegen den 
Kampf aufgeben und, Heroinen des Leidens, in der Ruhe 
des Entſagens einen fchmerzlich jüßen Zroft juchen und 
finden. Helena it vor Allem eine willensftarfe und intel- 
ligente Natur. Es wird ſich zeigen, daß auch die zarten 
Inſtincte des Weibes ihr feinesweges fremd find: nur daß 
fie den muthigen, vettenden Entſchluß nicht durchkreuzen, 
daß die heilfame, nothwendige That nicht angefränfelt werde 
„ven des Gedanfens Bläffe. 

„Dft iſt's der eig’'ne Geift, der Rettung Ichafft, 

Die wir beim Himmel ſuchen. Unfrer Kraft 

Verleiht er freien Raum, und nur dem Trägen, 

Dem Willenlofen ftellt er fich entgegen.“ 
Man glaubt einen Shakſpeare'ſchen Ehrenhelden erften Ran: 
ges, einen Prinz Heinrich oder Zaulconbridge zu hören in 
diefen Morten der einfachen, unerfahrenen Jungfrau. Sie 
erwägt, „daß Natur des Glückes weirften Raum vereint, 
daß fih das Kernite wie Gleiches füßt.” Die Borurtheile 
des Ranges und Standes feheinen dem Heldenmuthe ihrer 
ftarfen, über die Hülfsquellen eines reichen Geiftes verfü- 
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genden Liebe nicht unüberwindlih. „Wer das Größte er- 
reichen will”, meint fie, „darf dem Ziele nicht entfagen, 
por dem verzagend, was nie geſchah.“ Es fteht bei ihr feft: 
„Ein volles Herz, das nach Liebe ringt, findet Gegenliebe. ” 
Auch das Mittel zur Erreichung des Zieles it ihr wor ihrer 
Abreife vollfommen flar: 


„Des Königs Krankheit — täufcht mich nicht, Gedanfen; 
Ich halte feit, und folg’ euch ohne Wanken.“ 


Und aufrichtig und lauter, wie fie ift, hat fie diefes Hins 
tergedanfens im Augenblide der Abreife vor der forfchenden 
Mutter Bertram’s nicht Hehl: 


„Der junge Graf ließ mich daran gebenten. 
Sonft hätte wohl Paris, Arznei und König 
In meiner Seele Werfftatt feinen Eingang 
Gefunden.“ 


Hier iſt die Aufrichtiafett vollftändig am Orte und macht 
feineswege8 den zweideutigen Eindrud, deffen wir uns nicht 
erwehren können, wenn fie gegen einen Barolles mit Andeu— 
tungen ihrer Liebe nicht zurüd halten kann,“ wenn fie im 
Geſpräch mit der Gräftun durch abfichtliche Zweideutigfeiten 
ihr Geheimniß verräth oder in dem durch den Hausmeifter 
belauichten Selbitaefpräh in gefuchten Cuphuismen ihr 
Schickſal beklagt. ® Es ift möglich, daß diefe Härten aus 
einer eriten Recenſion des Stüdes ftehen geblieben find. 
Jedenfalls ftehen fie gegen die vielen trefflichen und tief 
durhdachten Stellen merklich ab und laffen in der Durd- 
führung dieſes Luftfpield ein gewiffes Schwanfen des Tones 
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und der Stimmung, die Eigenthümlichkeiten einer Weber: 
gangspertode deutlich erkennen. — Bortrefflich Dagegen und 
Shakſpeare's beften Leiſtungen ebenbürtig find jene entjchei- 
denden Scenen, in welchen Helena vor unfern Augen, unter 
den zweideutigften und ſchwierigſten Situationen, zu der 
flaren und milden Hoheit des vollendeten Weibes heran 
reift. Ihr ganzes Auftreten am Hofe trägt das Gepräge 
des unerfchütterlichen Entichluffes, der ohne Wanfen das 
Leben einfeßt für das höchſte Gut des Lebens. Muth und 
Befcheidenheit halten fih hier auf’s Glücklichſte die Wage. 
Keine unzeitige Ziereret läßt file zaudern, als der König 
die längft Vorbereitete nach ihren Bedingungen fragt. In 
dem bedenflichen Augenblicde der Wahl entwidelt der Dichter 
alle Hülfsmittel des Genies, um der fchwierigiten Diffonanz 
feiner Novelle die verlegende Schärfe zu nehmen. Das 
um den Gemahl werbende Mädchen wäre eine unerträgliche 
Erfheinung, wenn wir nicht ſähen, wie Alt und Jung fie 
bewundernd umringt, wie Der gefammte Adel des Hofes 
ihrer Entjcheidung als einem glänzenden Glüdsloofe ent: 
gegen fieht. Ste felbit aber legt in den feierlichen Augen- 
blick die ganze Weihe eines hochfittlihen, wenn auch über 
die Schranken des Herfommens und der Vorurtheile fich 
hinweg hebenden Entichluffes. Wer fühlte fih nicht wie 
von dem Zauber einer Tieblihen Mufif berührt, wenn fte 
mit den Worten beginnt: 


„Ih bin ein einfach Mädchen. A mein Reichthum 
Iſt, daß ich einfah mich ein Mädchen nenne. 

Mit Eurer Hoheit Gunft, ih bin zu Ende. 

Die Wangen, jhamgeröthet, flüftern mir: 
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Mir glühen, daß du wählſt. Wirft du verworfen, 
Wird bleiher Tod für immer auf uns thronen. 
Nie kehr' das Roth zurück.“ 


Und dann der heroifche Schwung des Entfchluffes: 


„Ss flieh’ ih, Diana, deine Weihaltäre, 
Und meine Seufzer richt’ ich an die hehre, 
Hochheil'ge Liebe.” 


Endlich Die fittige, jungfräuliche Weiſe des enticheidenden 
Ausſpruchs: 

„Ih ſage nicht, ich nehm’ euch. Doch ich gebe 

Mid felbft und meine Pflicht, fo lang’ ich lebe, 

In eure Hand. Dies ift der Mann!“ 


Bon nun an wetteifert ihre hingebende Milde, ihre Kraft 
in den bitterften Leiden mit der Glaftieität ihres an Hoff: 
nung und Hülfsmitteln unerfhöpflichen Geiftes. Diefe Prü- 
fungen waren durchaus nothwendig, um das Borurtheil 
gründlich zu überwinden, welches gegen das ſich aufdräns 
gende Weib troß alledem noch zurüd bleiben könnte. Es 
wird ihr feine Aufforderung zu fchmerzlicher Selbjtüber- 
windung eripart. Den Anfang macht der Schimpf einer 
öffentlichen Zurüdweifung. Sie begegnet ihm mit gelaffe: 
ner Entjfagung: 


„Mich freut, mein Fürſt, daß ihr genefen ſeid, 
Das Andre laßt.“ 


Aber das Schlimmere kommt noch. Bertram's Nachgiebig- 
fett erweift fich natürlich als eine vor der Hand blos nod 
äußerliche. Die beleidigendften und unnatürlichiten Zumu— 
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thungen folgen unmittelbar feinem Zreufhwur. Das dem 
ftörrigen Wildfang an geiftiger Reife weit überlegene Weib 
hat gegen Das Alles nur die Waffe gelaffener Geduld, ohne 
eine Spur von Bitterfeit: eine Geduld, die ihr um fo höher 
anzurechnen it, da fie mit weiblicher Schwäche nicht das 
Geringfte gemein bat. In allen Stüden harrt fie feines 
Winks. ALS Bertram feine Abreife ankündigt, hat fie Feine 
Entgegnung, als das Gelöbniß treuer Sorglichfeit, „um 
werth zu fein fo großen Glücks.“ Selbſt die Verweigerung 
des Abſchiedskuſſes findet fie freundlich, „fügfum dem Be- 
fehl des theuren Herrn.” Ihr eriter Gedanfe, nachdem fie 
die traurige Gewißheit über den verzweifelten Entfehluß des 
Gatten erhalten, ift rüdfichtslofe Aufopferung des eigenen 
Selbſt. Als „Mörderinn” klagt fie fih an, indem fie der 
Gefahren gedenft, denen ihre unfelige Liebe den Mann ihres 
Herzens entgegen treibt. Ihm Heimath, Ruhe, Vaterland, 
der theuren Pflegemutter aber den Sohn wieder zu geben, 


entichließt fie fich zu heimlicher Flucht: 


„Dh geh’: mein Bleiben hält von bier dich fern, 
Und dazu blieb’ ih? Nimmermehr! Ob aud) 
Des Paradiejes Luft dies Haus ummehte 

Und Engel drin mir dienten!“ 


„Als ein armer Dieb“ jchleicht fie davon, Damit in dem 
Schiffbrud des eigenen Glüdes das des Geliebten nicht 
mit zerfchelle. Dann erft, in ihrem Gewiffen beruhigt, 
findet fie ihre alte Beſonnenheit und Entichloffenheit wieder. 
Den Hoffnungen der Gräfinn auf eine freiwillige Sinnes— 
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änderung Bertram’s mag fie ihr Schiefal nicht anvertrauen. 
Wiederum ift es der eigene Muth, die eigene Klugheit, von 
denen fie Rettung erwartet. So zieht e8 die todt Ge 
glaubte denn hin nah Florenz. Sie will felbit ſehen und 
hören, unerfannt über den Geliebten wachen. Und als nun 
die Gelegenheit zur enticheidenden That fich bietet, wird fie 
ohne Zaudern und Schwanfen feiten Sinnes ergriffen. He 
lena's Verhältniß zu der Entwidelung Bertram’s wird nun 
ganz das Verhältniß des Arztes zu einem geliebten, ſchwer 
zu behandelnden Kranken. Keine Regung der Eiferfucht 
überfommt jte bei den Berirrungen des unreifen, leidenfchaft- 
lichen Jünglings: Muthig und Flug wendet fie das Auf: 
braufen feiner Leidenfchaft zu feinem und ihrem Heil. Im 
„Ihuldlofem Wandel auf des Laſters Pfad“ erreicht fie 
das Ziel, um dann, als das Ende ihre Mühen und Lei— 
den frönt, den wohlverdienten Triumph weiblicher Sanft- 
muth, Klugheit und Seelenſtärke über Die unreife, unge— 
vegelte Kraft des von jelbftjüchtiger Leidenfchaft geblendeten 
Mannes zu feiern. — Der Dichter hat feine hier unge- 
wöhnlich jchwierige Aufgabe nicht in jeder Einzelnheit voll 
fommen und gleihmäßig gelöft. Aber die Grundlinien des 
Bildes find mit ficherer Hand, ebenfo fchön als wahr ges 
zeichnet. Die Vergleichung der beiden hier zufammen ge 
ftellten, an formeller Vollendung fehr ungleichen Luftfpiele 
giebt einen deutlichen Begriff von der großartig freien Stel- 
lung, welche Shaffpeare zu den alltäglichften Erſcheinungen 
des focialen Lebens ebenfo einnimmt, wie zu den Gegen 
fügen der Gefchichte, den Stürmen der tragifchen Keiden- 
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fhaft und den wichtigften Fragen des ernften, fittlichen 
Denkens. — Wenn Shaffpeare weiblicher Würde, Klugheit 
und Güte ja eine Genugthuung fhuldig war für die hei— 
tere, bie und da auch wol bittern Ausfälle feiner Jugend» 
ftüde gegen weibliche Schwähe, fo hat er fie in Diefer 
merfwürdigen Komödie reichlih und vollitändig gegeben. 


Anmerkungen zur vierten Vorlefung. 


'(&.153.) Sie erſchien 1570 unter dem Titel: „Story Book, 
set forth by Mstr. Richard Edwards, maister of her Majesty’s revels.“ 


’ (&.154.) Der englifche Tert lautet: 
Now that the gloomy shadows of the night, 
Longing to view ÖOrions dristling lookes 
Leapes from th’antarticke world unto the skil 
And dims the welkin with her pitchie breath 
And darksome night overshades the christall heavens: 
Heere breake we off our hunting for to night. 


’ (S&.190.) Shakſpeare geftattet dem Parolles hier ein eigenes 
Rechenerempel. Bei der Aufzählung des Fußvolfes geben vier Kom- 
pagnieen zu 150 und neun Kompagnieen zu 250 Köpfen nicht 2850 
fondern bei 15000 Mann! 


ı (&.198.) Ich meine das Gejpräh in der erften Scene bes 
erfien Altes, mo Helena faft in männlicher Weife in ganz unaufge- 
forderten Andeutungen ihrer Liebe ihrem Herzen Luft macht. 


: (&.198.) Es ift eigenthilnlich, daß dieſe gefuchte Lily'ſche 
Sprade fih nur in Scenen findet, in welhen die Gräftnn oder He- 
lena vorfommt. Die Hoffcenen find durchaus frei bavon. 


Fünfte VBorlejung. 


Biel Lärmen um Nichts, 


Geehrte Verfammlung! 


Man bat ſich feltfamer Weife bisweilen auf Shaffpeare 
berufen, um die frei erfindende Phantaſie aus der Reihe 
der nothwendigen Eigenjchaften des Dichters zu ftreichen. 
Wer unter diefer Phantafie ſich lediglich die Neigung und 
Befähigung vorftellt, Ereigniffe, Abenteuer, äußere Lebens— 
lagen zu erdenfen, in einen gewiffen Zufammenhang zu 
bringen und durch eine mehr oder weniger überrafchende 
Kataftrophe zu befchließen, der findet in Shakſpeare's Dra- 
men in der That jehr zahlreihe Anhaltspunkte für dieſe 
Anfiht. Kaum eind oder das andere Shakſpeare'ſche Stüd 
iſt entitanden, ohne daß der Dichter dabei an ein rohes, 
dramatifhes Gedicht oder an eine Novelle fich anlehnte, 
Ja noch mehr, viele diefer Stoffe dürften kaum berechtigt 
jein, bei einem unbefangenen Beurtheiler für glüdlich ges 
wählte zu gelten. Namentlid jene zahlreichen italteniichen 
Novellen, aus denen Shakſpeare zu fchöpfen liebte (damals 
die Lieblings-Kectüre der feinen Welt), fie ftehen durch rohe 
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Frivolität der fittlihen Lebensanfchauung, oft genug durch 
gedanfenlofefte Gleichgültigfeit gegen den Zufammenhang 
der innern und äußern Welt, durch nativ» findliches, wenn 
nicht kindiſches Behagen am blos Ueberrafchenden und Auf: 
regenden im fchroffiten Gegenjag gerade gegen Shaffpeare’s 
Weife, Menfchen und Dinge zu ſehen und darzuftellen. Es ift 
ordentlich, als hätte der Reiz der zu überwindenden Schwie- 
rigfeit den Dichter häufig bei feiner Wahl geleitet. So forg- 
fältig, fo tief angelegt it gerade dann die Motivirung des 
Iheinbar Widerfinnigen, jo fein und geiftreich die Charafte- 
riftil, eine ſolche Fülle reichten, blühendften Lebens umhüllt 
das ftarre Geripp der fremdartigen Handlung. 

Neben „Maaß für Maaß“ ragt das Luftipiel „Biel 
Lärmen um Nichts” in dieſer Reihe hervor. Das Stüd 
entitand wahrfcheinlich im Jahre 1599, alfo gleichzeitig mit 
Heinrich V., wenn man den englifchen Kritikern beipflichten 
darf, die auch hier eine Anfpielung auf Effer Feldzug in 
Irland finden, nämlich folgende Worte der erften Scene: 

Leonato: „Wieviel Edelleute habt ihr in Diefem 
Treffen verloren?” 

Bote: „Ueberhaupt nur wenig Offiziere und feinen 
von großem Namen.“ 

Leonato: „Ein Sieg gilt doppelt, wenn der Feld- 
herr feine volle Zahl wieder heimbringt.” | 

Die Fabel entnahm Shakſpeare wahrjcheinlich einer 
durch Belleforeft herausgegebenen Ueberſetzung des Novel: 
(iften Bandello (der 22jten Novelle des 2ten Bandes). Es 
ift die alte Gefchichte von Ariodante und Ginevra, aus dem 
Arioft, welche man ſchon 1582 oder 1583 für Elijabeth 
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dramatifch in Scene ſetzte. in flegreicher Prinz mit feinen 
Offizieren wird von einem reichen Edelmanne gaftlih auf: 
genommen. Der Günftling des Prinzen verliebt ſich in Die 
ihöne Zochter des Wirths, der Prinz wird fein Freiwerber, 
"und Braut und Schwiegervater geben leicht ihre Zuſtim— 
mung. Man rüftet eine glänzende Hochzeit. Da erfinnt 
der neidiſche Halbbruder des Prinzen eine boshafte Ber: 
feumdung. Die Zäufchung gelingt, größtentheils in Folge 
unglaublichen Zeichtfinns der Betrogenen, die Dame erfcheint 
im Lichte Schmählicher, in dieſer Lage fo unwahricheinlicher 
als unnatürlicher Untreue. Und der ritterlihe Bräutigam, 
ſammt dem fürftlichen, hochherzigen Gönner: weit entfernt, 
wenigitens den freigiebigen, Tiebreichen, unter allen Umftän- 
den ganz unfchuldigen Alten zu jchonen, ohne einen Ge- 
danfen an Mitleid mit der vermeintlich Schuldigen, beſchlie— 
gen fie die ausgefuchtefte, hinterliftigite Rache. Die Braut 
wird vor dem Altare, in voller feitliher Verſammlung bes 
ihimpft, verftoßen, mit empörendfter Brutalität behandelt, 
fie ſtirbt fcheinbar, und die edlen Herren entfernen ſich ganz 
gleihmüthig, als wäre Alles in Ordnung. Man follte den- 
fen, bier wäre ſelbſt für eiwwilifirte Normal-Menfchen unferes 
zahmen Sahrhunderts der Stoff zu mehr als einem Trauer: 
fpiel beifammen. Das mißhandelte Mädchen wird doc 
einen Freund, einen VBerwandten haben, dem ihr Unglüd 
zu Herzen geht? Der reihe, mächtige Vater wird Alles 
aufbieten, den Schimpf feines Haufes, den Verluſt feines 
Lieblings zu rächen! Es wird Blut fließen, vielleicht an 
heiliger Stätte! Auch macht man wirklich einige Anftalten. 
Ein paar Herausforderungen kommen zu Stande. Aber ans 
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ders will es das Schickſal. Durh einen Zufall im ver: 
wegenjten Sinne des Worts wird der Betrug entdeckt und 
jofort it Alles Liebe und Berföhnung. Der galante Bräu- 
tigam entfündigt ſich durch eine der vermeintlich zu Tode 
Gefränkten dargebrachte Serenade, um am nächiten Morgen 
in demüthiger Ergebenheit fih, wie man ihm fagt, eine 
reiche Goufine der Berlorenen mit dem Vermögen aller Bei- 
den an den Hals werfen zu laffen. 


„On lui donne de cette facon 
Apres Jeannette sa Jeanneton.“ 


Die wirkliche Hero kommt lebendig und munter zum Vor— 
fchein, e8 wird Hochzeit gemacht und Alles lacht über „den 
Lärmen um Nichts. * 

Das Merkwürdige an der Sache iſt, daß das Publi- 
fum » mitgelacht hat, von Shakſpeare's Tagen bis heute. 
Wir mögen ums vorrechnen, daß Claudio genau genommen 
als ein Lump handelt, wenigitens als ein Gegenftüd alles 
deffen, was wir in unferer proſaiſchen Zeit von einem fein 
fühlenden und charaftertüchtigen Manne von guter Erzie: 
hung in diefem Falle verlangen würden. Wir mögen unfere 
Gründe haben, die Handlungsweife des Vaters und der 
beleidigten Tochter Schwach und haltungslos, die des Prinzen 
wenigitens ſehr obenhin führend zu finden. Das Ganze 
entläßt uns in heiterer verjöhnter Stimmung und Daneben 
um ein gutes Stück Welt und Menſchenkenntniß bereichert. 
Verfuchen wir über dieſe thatlächlich vorliegende Wirkung 
us Klare zu fommen. Schon der ältere Titel des Stüds 
giebt hier einen Fingerzeig. Shakſpeare nannte es Anfangs: 


Biel Lärmen um Nichte. 209 


„Benedict und Beatrice“, mit völliger Imlequng des Schwer: 
punftes aus den Getriebe der geborgten Handlung in zwei 
zu Diefer garnicht wejentlic gehörende Perfonen von des 
Dichters eigenfter Erfindung. Benediet und Beatrice ges 
hörten zu Shakſpeare's Zeit zu den Lieblingsrollen des eng- 
liſchen Publikums, die ganz wie Falftaff und Malvolio das 
Theater füllten, als fichere Zugpflaſter. In der That be— 
ruht auf ihnen ein vorwiegender Theil des Intereffes. Aber 
auch abgejehen davon, fcheint gerade die fchroffe Frivolität 
der Fabel für den Dichter ein Spom geworden zu fein, in 
feiner Mifchung des ethifchen Grundtones, in forgfältiger 
Abſchattirung der ſämmtlichen Charaktere, in ihrer Gruppi— 
rung um den geiſtigen Mittelpunkt des Stüdes und in be 
dächtigſter Vorbereitung der ſchwierigen und ſchwer verftänd- 
lichen Effeete feine ganze Kraft aufzubieten. Um bier den 
richtigen Standpunkt für Auffaffung und Beurtheilung zu 
gewinnen, it es vor Allen nöthig, in dem Zon, in der 
geiftigen Atmoſphäre des Ganzen ſich zurecht zu finden: 
Mit Recht weift ſchon Gervinus darauf hin, daß eine Luft 
üppigen, wohligen Behagens, eines bequemen Gehen-Laſſens 
alle dieſe Verhältniffe durchweht, wie eben der Sonnenjchein 
des Glückes fie erzeugt. Der ganzen hier auftretenden Be— 
völferung von Meffina, vom Gouverneur Xeonato bis herab 
zu Nachbar Holzapfel und Schlehwein merkt man es au, 
daß Leben und Leben laſſen ſchon lange die Parole im 
Städtchen war. Hoch und Gering redet nicht die Sprache 
der Geſchäfte; es it ein Kofen und Plaudern von Anfang 
bis zu Ende, kaum bie und da durch den Sturm des Af- 
fects unterbrochen. Leonato felbit läßt fi qleich auf Wort: 
UN. | 14 
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wige und Sentenzen ein, gegenüber Dem Boten des Prinzen. 
Diener und Dienerinnen laffen ihren Scherzen, oft recht 
muthwilligen, gegen Sedermann freien Lauf. Urſula 3.8. 
auf dem Balle erkennt den Bruder ihres Gebieters erſt an 
feinem wadelnden Kopf, dann an feiner trodnen Hand, 
hließlih, da er immer noch leugnet, an feinem lebhaften 
Witz, da Tugend fich nimmer verbergen könne. Und wie 
denn die ganze Handlung unter Banketten, Masferaden, 
Siegesfeiten und Hochzeitsfchmäufen ſich bewegt, jo fprechen 
jelbft die bewaffneten Vertheidiger des Gefeßes die leutſe— 
fige Sprache des gefüllten Magens, des erheiterten Kopfes 
und des zufriedenen Herzend. Es ift nicht ihre Abficht, 
mit Dieben und dergleichen Leuten ſich gemein zu machen, 
vor honetten Leuten, welche fih nicht an die Polizeiftunde 
fehren, haben fie den Reſpect wohlerzogener Nachtwächter 
eines noblen Stadtviertels, ihr Schlaf wird nicht geftört 
von den Träumen des böfen Gewiſſens und ihr gemüthlicher 
Rapport an den Gouverneur, der fie ſtets mit „Nachbarn“ 
anredet, legt für Leonato's qutes Herz und joviale Manieren 
ohne Frage ein glänzenderes Zeugniß ab, als für die mi- 
fitärifche Disciplin der Miliz von Meffina. 

Auch die Fremden, welde man als Gäjte begrüßt, 
bringen in dieſe ordentlih nach Braten und Kuchen duf- 
tende Atmofphäre in vollem Maaße Appetit und Humor 
einer rechtichaffenen Hochzeitögejellihaft mit. Das Hochge- 
fühl eines glänzenden, leicht errungenen Sieges wird durch 
die herzlichite und glänzendſte Gaftfreundfchaft, durch die 
Ausfiht auf eine Reihenfolge von vierzig Feſttagen, zu ſorg— 
fofeiter, übermüthigiter Fröhlichkeit gefteigert und das mehr 
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als freundfchaftliche Eingehen des Alten auf jeden Wunſch, 
die bereitwillig zugeitandene Verlobung der ſchönen reichen 
Erbinn mit dem Liebling des Prinzen verbannt auch die 
legte Spur des Zwanges aus diejfer muntern Gefellichaft, 
in der die Damen des Haufes mit den fremden Officieren 
wie mit nächiten Verwandten den muthwilligiten Scherz 
treiben. 

68 wird unſers Grachtens die erfte Aufgabe jeder 
guten Darftellung Ddiefer Komödie fein, dieſen bequemen, 
ſorgloſen Zon, dieſes behagliche Laisser- Aller der ganzen 
GSejellihaft von vornherein fühlbar zu machen. Nicht weil 
wir Gervinus darin beiftimmten, daß die Abficht des Dich- 
ters, jo zu jagen die Moral des Stücks nun dahin gehe, 
den verwöhnten Glüdsfindern durch einen ernften Zwifchen- 
fall eine Warnung fürs Leben mitzugeben. Wenigſtens 
wäre dieſer Zwed dann vollftändig verfehlt. Des belei- 
digten Baters und Oheims muthiges Aufwallen weicht ja 
augenblidlih der alten qutmüthigen Sorglofigkeit, fobald 
es fich heraus ftellt, daß Claudio und Pedro wenigitens in 
gutem Glauben gehandelt. Selbit Beatrice, die allein das 
jämmerliche Benehmen des übermüthigen Glücks-Bräutigams 
in den rechten Worten bezeichnete, fie jcheint Alles vergeffen 
zu haben, eine tragisfomifche Geremonie tritt an Stelle jeder 
wirklichen Sühne und von dem Effect einer Warnung, von 
irgend welchem Mißtrauen, irgend welcher Vorſicht gegen- 
über dem leichtfinnigen Uebermuth, deſſen Wirkungen man 
jo eben durch einen Zufall entronnen, iſt überall nicht die 


Rede. Nah Allem, was wir von Leonato und Claudio 
14* 
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erfahren, dürfen wir der gleichen unbedachtiamen Maaplofig- 
feit jeden Zag uns wieder verfehen. 

Nun iſt Shakfpeare aber wahrlich nicht der Dichter, 
der jo einfache Wirkungen zu verfehlen pflegt, wenn er fie 
irgend beabfichtigt. Wer einmal fchlechterdings aus der Ko- 
mödie ohne irgend eine Lehre für den täglichen Bedarf nicht 
heimgehen will, könnte fich hier ebenfo gut den Spruch ent: 
nehmen, daß gegen das angebome Weſen des Menfchen 
feine Erfahrung etwas verihlägt und daß man deshalb 
einem Unbefonnenen niemals trauen dürfe. Doc lag wohl 
das Eine dem Dichter fo fern, als das Andere. Seine 
Abfiht geht einfach dahin, Die Darzuftellende Handlung be 
greiflih zu machen, die Puppen der italienifchen Novelle 
in natürlich fühlende Menfchen zu verwandeln und hiefür 
ift allerdings durch jene weiche üppige Färbung des ganzen 
Bildes jehr viel gewonnen. Es fam eben darauf an, dem 
tragifhen Moment von vorn herein feinen Stachel zu neh: 
men, und zu der Erwartung zu flimmen, als feien emite, 
folgenreihe Gonflikte in diefer Geſellſchaft, in dieſen Ver— 
hältniffen fchwerlich zu fürchten. Und das Eonnte nicht beffer 
gefyehen, als wenn von vorn herein jener Ton gutmüthigen, 
aber etwas jchlaffen und frivolen Behagens über das Ganze 
fih legte, der einmal energifche, ernfte Confequenz, im Guten 
wie im Böfen nicht auffommen läßt. Diefe Annahme wird 
um jo näher gelegt, da es ſich unfchwer nachweifen läßt, wie 
der Dichter in der ganzen Eharakteriftik, in Motivirung und 
Gruppirung der Handlung denfelben Zweck mit einem wun- 
derbaren Reichthum an trefflihen Hülfsmitteln verfolgte. 
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So vor Allem in der Zeichnung des Böfewichts, des 
einzigen Gegenfates gegen Die ftrahlenden Farbentöne dieſes 
Gemäldes. Es finden in dem Bilde diefes Don Juan ſich 
Züge, die an die furdhtbarften Geftalten der Shaffpeare’fchen 
Tragödie erinnern, an jene entſetzlich-vahren Erfcheinungen, 
welche die äußerſte Grenze menfchlicher Verruchtheit, Die 
Freude an fremdem Leid, als eine gur wohl begreiflicje 
und nur zu natürlich verlaufende Krankheit unferd Orga: 
nismus, mit trauriger Wahrheit fchildern. Unfähigkeit zur 
Liebe, verbunden mit dem nicht verftandenen, aber um defto 
ingrimmiger und finnverwirtender nagenden Gefühl der das 
durch bedingten Gemüthsleere ift der Grundzug dieſer miß— 
gefchaffenen Weſen. Das tft bei Leibe fein Widerfpruch. 
Es ift feine poetifche Nedensart, wenn die Dichter aller 
Zeiten und Völker die Liebe, die reine, uneigennüßige Freude 
an fremdem Wefen und fremdem Gedeihen als die Welt: 
feele preifen. Wie Schwung- und Schwer- Kraft in der 
finnlihen Welt, beftimmen Liebe und Selbfterhaltungstrieb 
jede Bewegung geiftigen Lebens, und wer fich im Leben 
ichlechterdings an den alltäglichen Anblid der triumphiren- 
den herzlofen Selbftfucht nicht gewöhnen mag, möge fi 
mit der Thatſache tröflen, daß wohl noch nie ein verftocter 
Eaoift das Gefühl ungemifchten Behagens empfand. Solch 
eine mißgebildete Natur hat Shaffpeare in diefem Don Juan 
in wenigen Meifterzügen gezeichnet. 

„Ich muß verdrießlih fein, wenn ich Urfache Dazu 
habe, und über Niemandes Einfälle laden, effen, wenn 
mich hungert und auf Niemandes Belieben warten, fchlafen, 
wenn mich fchläfert und um Niemandes Gefchäfte mich an- 
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firengen ; lachen, wenn ich luſtig bin und Keinen in feinen 
Launen ftreiheln.” Das ift fein Glaubensbefenntniß. Diefe 
ftarre Selbſtſucht, dies grundfäglich rüdfichtslofe Betragen 
hat ihn von jeher ifolirt. Er war nie Jemandes Freund 
und hat fih auch Niemandes Freundichaft zu rübmen, und 
fo hat fih denn fein felbitfüchtiges Wefen zu einem wahren 
Ingrimm gegen alle Stüdlichen und Frohen verbittert. 

| „Könnte mir das nicht ein Fundament werden, irgend 
ein Unheil darauf zu bauen?” Das ift fein erfter Ausruf, 
als er hört, daß eine Heirath im Werfe ift. 

„Ber iſt der Narr, der fih an ewige Unruhe verlo- 
ben will?” 

Man fteht, er wartet nicht einmal, daß man feiner 
boshaften Laune einen beitimmten Gegenftand nennt. Jedes 
glückliche Geficht it ihm eine Mahnung an feine Jämmer— 
lichkeit; es ift ihm zumider, wie die jchöne Prinzeffinn der 
alten, häßlichen Hexe im Mährchen. Indem er fchadet, em- 
pfindet er die Genugthuung des thörichten Kranken, der es 
nicht laſſen fann, die Wunde zu reiben. Es fragt fih nun: 
Wie ift e8 möglich, daß der zarte Organismus eines Luft: 
fpield einen ſolchen Charakter erträgt? 

Ein einziger, glüdlicher Zug genügt dem Dichter, um 
in vollendetiter Weife die Aufgabe zu löfen. Diejer ein: 
gefleifchte Neidhard beluftigt uns mehr, als er uns fchredkt, 
denn der Dichter verfagte ihm gerade die Eigenfchaft, durch) 
welche alles erfolgreiche Wirken auf diefem Gebiete bedingt 
if. Er befißt nicht die mindefte Kraft fich zu verftellen. 
Man gebe ihm dieſe; und die efelhafte, ungefährliche Kröte 
verwandelt fich in Die geichmeidigsgiftige Schlange, wir haben 
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den fchmeichlerifchen Biedermann vor uns, den biedern Schur: 
fen, es ift Jago, die furchtbarfte Mißgeitalt, in der Shak— 
fpeare das Bild menjchlicher Verruchtbeit uns vorführt. So 
aber ermahnen ihn feine Kreaturen vergeblich, fich Das qute 
Better für feine Pläne zu machen und fein mürrifches Weſen 
zu verbergen, bis er’s ohne Widerfpruch zeigen kann. Bea— 
trice kann ihn nicht anfehen, ohne daß fie eine Stunde 
Sodebrennen bekäme. „Es ſchickt fich beffer für fein Blut, 
von Allen verfhmäht zu werden, als ein Betragen zu drech— 
jeln und Jemandes Liebe zu ftehlen. Ehe er fih Gewalt 
anthäte, wäre er lieber eine Hagebutte am Zaune, als eine 
Rofe in des Prinzen Gnade.” So erregt er Verdacht und 
Mißtrauen bei allen Berftändigen, und feine Nänfe machen 
von vornherein den Eindrud, als könnten fie nimmer ge- 
fingen. Wie fehr das Luftfpiel dabei gewinnt, liegt am 
Tage. Es ift nur zu beklagen, Daß Shaffpeare dieſen treff— 
lichen Zug feines Intriguanten für die Handlung nicht wir 
ſamer machen fonnte oder wollte. Die Entdefung mußte 
durch Don Juan's und feiner Helfer Ungeſchick herbeige- 
führt werden, wenn der herbe, irrationale Beigefchmad der 
italienischen Novelle fi vollfommen verlieren follte. Der 
Lebensfaden des Drama’s, der Zufammenhang zwifchen Ur: 
ſache und Wirfung würde dann nicht fo gefchwächt, wie es 
jegt leider der Fall it. Es wäre die Frage abgefchnitten, 
deren man fich jet unter den trefflichiten komiſchen Scenen 
nicht ganz ermwehren kann: „Wie nun? Wenn Borradio 
und Conrad nicht gerade dies Plägchen für ihre Herzens- 
ergießungen wählten?” Oder wenn fle ein paar Minuten 
fpäter famen, als die Wächter bereits fchliefen, wie ftand 
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ed dann mit der poetifchen Gerechtigkeit, wie mit dem ge— 
fammten dramatifchen Leben des Luftipiels? War eine hoch— 
tragifche Kataftrophe nicht unvermeidfich, ohne den glückli— 
hen Zufall, und entfpricht die Erhebung des Teßteren zur 
entfcheidenden Schtieffalsgewalt nicht weit eher dem Mähr— 
hen, als dem geiftigen Gehalt eines Shakſpeare'ſchen Dra- 
ma's? Aufrichtig geitanden, felbft die treffliche Gruppirung, 
durch welche Shaffpeare einen quten Theil der Härten fei- 
nes Stoffes zu verbergen weiß, verbunden mit der meiſter— 
hafteften Eharafteriftif aller Hauptfiguren, wie fie it, fte 
hilft uns nicht vollftändig über diefe Zweifel hinweg, wenn— 
gleich fie das Mögliche Teiftet, um die Wirkungen jenes 
Grundfehlers, wenn nicht zu befeitigen, fo doch zu mildern. 
* In hohem Grade weije und von trefflichiter Wirkung 
ift es zunächit, daß die Entdeckung des Frevels und damit 
die Nothwendigfeit des glüdlichen Ausgangs ſich vor den 
Augen des Zuichauers einleitet, noch ehe der peinliche Eon: 
flikt zum Ausbruche fommt. Schon find Don Auan’s Helfer 
gefangen, als Hero unter der Wucht der Schmach und Ber: 
feumdung zufammenbrict, und die Berfpätung der Entdeckung 
und Unterfuchung wird mit einer Feinheit und Wahrheit mo- 
tioirt, die ſehr verfchteden it von den gewöhnlichen Komö— 
dienkunſtſtückchen, von jener Blindheit und Taubheit, Die 
im zweiten und dritten Aft, vor und während der Verwicke— 
fung oft gleich einer ägyptiſchen Plage die Schlachtopfer der 
dramatifchen Mufe zu überfallen pflegt. Es fann nichts 
Umgezwungeneres und Natürlicheres gedacht werden, als je- 
‚nes Gejpräch des eben zur Hochzeit eilenden Gouverneurs 
mit den umerbittlich redfeligen „Nachbam“. Man denfe 
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fi in die Lage des an und für fich heißblütigen, nun von 
Freude und Erwartung aufgeregten, von Gejchäften um— 
drängten alten Herrn gegenüber Holzapfels Herzensergüffen 
zu Ehren des. „lieben guten Nachbars Schlehwein ” und 
frage fih, wer an feiner Stelle fih wohl darin gefunden 
hätte, auf Gnade und Ungnade fid in das Labyrinth diefes 
Rapportö zu vertiefen? Es ift beiläufig kaum zu begreifen, 
wie man diefe Ungeduld des Alten als einen heſondern Cha⸗ 
rakterzug hat auffaſſen wollen. Einem Kerl wie Holzapfel 
gegenüber, mußte in dieſer Scene offenbar au) der Ber 
dächtigfte die Geduld verlieren. 

Noch mehr aber wird die poetifche Rechtfertigung der 
gegebenen Handlung, oder doch jedenfalls ihre Einführung 
in den Bereich vollfommen verftändlichen und deshalb auch 
Theilnahme erwedenden Gmpfindens und Denkens, durch 
die meiiterhafte Zeichnung Claudio's bedingt und durch Die 
Fülle fernigen Lebens, von dem Die beiden humoriftifchen 
Geftalten überfprudeln, die eigentlichen, durchaus Shaffpeare 
angehörenden Träger des Luſtſpiels. 

Auf die verlegenden Züge im Charakter Claudio's 
wurde ſchon mehrfach hingedeutet. Uebermüthig und ver: 
zagt, Ichnellitem Wechjel der Stimmungen ansgefegt und 
im Affeet der herzlofeften Graufamfeit fähig, fcheint er feine 
Dualiftcation zum Helden des Luftfpiels, zum glücklichen 
Liebhaber, mehr als einmal in Frage zu ftellen. Gleich) 
im eriten Gefpräch über feine Liebe zu Hero erwiedert er 
ſehr ominds auf Benedict's Frage: 

„Wenn meine Leidenfchaft fich nicht in Kurzem ändert, 
fo wolle Gott nicht, daß es anders werde. “ 
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Und nur zu bald zeigt es fi, wie ſchwach es mit 
Muth, Ausdauer und Charafterftärke des verwöhnten Glücks— 
prinzen beitellt ift. Ich denke an jenen offenbar in wohl- 
berechneter Abficht eingelegten auf die Haupthandlung fihtlic) 
porbereitenden Zwilchenfall auf dem Maskenball. Eben hat 
Pedro mit feinem Liebling die Brautwerbung befprochen, 
feine eigene Beobachtung hat den Zweifel an feiner Zreue 
in des leßteren Seele geweckt; da genügt eine ganz plumpe 
Berleumdung des Neidhards, um das ftolz jchwellende Herz- 
hen zu äußerfter Verzagtheit herabzuftimmen, Dankbarkeit 
und vertrauende Hingabe an den großmüthigen bewährten 
Befchüßer in verzweifelndes Mißtrauen zu verwandeln. Und 
welche altfluge Weisheit der erfte Anfchein des Miplingens 
dem unerfahrnen, vom Glüde verhätihelten Bürſchchen nur 
auspreßt: | 

„Freundſchaft Hält Stand in allen Dingen, 

Nur in der Liebe Dienft und Werbung nicht. 

Drum brauch’ ein Yiebenber die eigne Zunge, 

Es rede jeglih Auge für fich ſelbſt 

Und feiner trau’ dem Anwalt: Schönheit weiß 

Durch Zauberkünfte Treu’ in Blut zu wandeln. 

Das ift ein Fall, der ftiindlich zu erproben; 

Und dem ih doch vertraut.“ 
„Hero fahr hin!” Das it Das Refultat diefer ausbün- 
digen Weisheit. Ohne einen Verſuch, ſelbſt zu ſehen und 
im fchlimmften Falle wieder zu gewinnen, was etwa verlo- 
ten, wird die Geliebte aufgegeben mitfammt dem Freunde. 
Und in derfelben Haltlofigkeit findet ihn denn aud der 
doch fo plumpe Verſucher. In der That, die gewöhnlichite 
Hochachtung vor einer unbejcholtenen Dame, gefchweige die 
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Liebe des glücklichen Bräutigams zu einem Bilde zarten 
und duftigiten Jugend» und Unfchuld-Reizes, mie der Dich: 
ter diefe Hero gezeichnet: fie mußte zu Außerfter Vorficht 
gegeniiber der Anklage des mißliebigen, faum erft mit dem 
Prinzen verföhnten Menfchen zwingen. Hatte doch Don 
Juan feine ganz befondere Abneigung gegen Claudio, der 
ihn in der Gnade des Fürſten verdrängt, niemals verhehit. 
Statt deifen hören wir bei der eriten Anklage den unritter: 
ih rachſüchtigen Ausruf: 
„Sehe ich dieſe Nacht irgend Etwas, weshalb ich jie 
morgen nicht heirathen könnte, fo will ich fie vor der 
ganzen Verſammlung, wo fie getraut werden ſollte, be: 
ſchimpfen.“ 
Und dem entſprechend iſt denn auch das ganze weitere Be— 
nehmen. Eine alberne Komödie bei dunkler Nacht, von 
einem gemeinen Menſchen mit des Fräuleins Kammerfrau 
geſpielt, gilt den verblendeten Augen des rachſüchtigen Jäh— 
zorns als Beweis gegen die erſte Dame der Stadt, gegen 
das Muſter der Sittſamkeit, gegen die eigene Geliebte. Ohne 
die mindeſte Schonung, wenn nicht gegen die vermeinte Treu: 
loſe, To doc) gegen den vollfommen unfchuldigen Vater, den 
Gaftfreund, den hochgeſtellten Ehrenmann, wird der Rache: 
plan in's Werk gefeßt, noch ganz in der finnbethörenden 
Hiße Des aufgeregten Blutes, in dem rüdjichtslofen Zorn 
der verlegten Gitelfeit. Und faum mehr, als diefe zu jähe 
Zeidenfchaft, Tpriht zu Gunften des Grafen die Art, wie 
fpäter feine Beruhigung, dann feine Reue fi äußert. Was 
in aller Welt follen wir nur von dem Eharafter denken, der 
bald nach fo entjeglichen Scenen ein Bedürfniß nach Kurze 
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weil empfindet, den Freund zu Späßen auffordert, um feine 
„gewaltige Melancholie” zu vertreiben? Und was ift das 
für eine männliche Ehre, die im frifchen Schmerz über den 
Tod, um nicht zu fagen über den Mord der leichtfinnig 
verfannten Geliebten, fich zu einer neuen Heirath fofort bereit 
finden läßt, und würde dieſe immerhin durch den beleidigten 
Bater vermittelt? 

Alle diefe, mindeitens gefagt, ſehr unliebenswürdigen 
und durchaus nicht Achtung gebietenden Züge liegen ganz 
unverkennbar in Claudio's Charakter, ja der Dichter mußte 
fie ihm geben, wollte er die Verwicklung nur irgend wahr: 
Scheinlich und begreiflich machen. Um fo bewundernswerther 
ift Die Kunft, mit der er es verftand, ohne ihre Wirkung 
im Einzelnen zu fälfchen und zu ſchwächen, Den peinlichen 
Total» Eindruf gang wefentlich zu mildern. Es ift eben 
die gefammte, in lebendigfter Zülle hervortretende Perſön— 
lichkeit des mwanfelmüthigen Grafen, die für das Enfemble 
jeines Benehmens mit Nothwendigkeit eine mildernde Per: 
fpective eröffnet. Die fchlimmften Verirrungen werden er: 
träglich, Sobald fih mit der Einficht in ihre Quelle dem 
Beobachter die gegründete Ausfiht auf eine gedeihlichere 
Entwidelung eröffnet. Es iſt die gänzlich unerfahrne, mit 
ungewöhnlicher Kraft gerüftete, aber vom Glück verwöhnte 
Jugend, die hier um Nachficht bittet, und wo hätte die 
Schuld je einen beffen Anwalt gefunden! Als der junge 
Held wird Claudio uns angekündigt, der in des Lammes 
GSeftalt die Thaten des Löwen verrichtet. Die Strahlen 
der Fürften-Gunft und der entgegenfommenden Frauenliebe, 
jede für fich ftarf genug, um härtere Stoffe zu fchmelzen, 
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fie jegen das weiche Metall des noch ungeprüften Charaf- 
ters auf die härtefte Probe. Und wenn dabei Schladen 
fih ausiheiden, ja recht häßliche Schladen, jo ift dafür 
eine beffere, gediegene Grundlage durdaus nicht zu vers 
fennen. Bor Allem: Diefe im Guten unerfahrene Jugend 
ift auch durchaus fremd in der Schule des Laſters. — 
Claudio ift eitel, hochfahrend, rüdfichtslos und veränderlich; 
aber er iſt nicht gemein; der giftige Wurm unftttlicher Zuft 
hat feine Blüthe nicht angefreffen. Es ift ganz der edle 
Stolz jittliher Reinheit, mit dem er dem fragenden Bater 
erwiedert: * 


„Nie mit zu freiem Wort verſucht' ich ſie; 
Stets wie ein Bruder ſeiner Schweſter zeigt' ich 
Verſchämte Neigung und beſcheidnes Werben.“ 


Wie trefflich iſt ſein Benehmen dem neckiſchen Benedict ge— 
genüber, als er über der vermeinten Untreue des fürſtlichen 
Freundes brütet! Kein Wort der Klage preßt der über— 
müthige Geſell ihm aus. Ich begreife nicht, wie ſonſt ver— 
ſtändige Ausleger die bittern inhaltsſchweren Worte: 
„Viel Glück mit ihr“ 
ganz ernſthaft in der Weiſe aufnehmen konnten, wie Be— 
nediet es nach ſeiner Art im Scherze that: 
„So endigt man einen Viehhandel.“ 

Man muß wirklich ſehr weit über die Kriſen der „großen 
Paſſion“ hinaus ſein, um die furchtbare Schärfe nicht mehr 
zu fühlen, welche männlicher Stolz und getäuſchte Liebe in 
ſolch einen Glückwunſch zuſammen drängen können. Und 
daß alle jene Ausſchreitungen jugendlichen Hochmuths und 
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eines feurigen Temperaments im Grunde doch nur eine ur- 
Iprünglich edel angelegte Natur aus dem Gleife treiben, 
das zeigt ſich recht augenfcheinlih in Claudio's Benehmen 
gegen den heißblütigen Alten. Im Begriff fih zu entfer- 
nen, wird er und der Prinz durch Leonato und Antonio 
zur Rede geftellt. Im Eifer der Entgegnung legt Claudio 
die Hand an den Degen und da Leonato darin eine Dro- 
bung ſieht: wie beftürzt über einen ſolchen Verdacht erwi- 
dert er: 
„Berdorre dieje Hand 
.* Eh’ fie dem Alter jo zu drohen dächte: 
Die Hand am Schwert bat Nichts bedeutet wahrlich!” 

Es ift eben ein feines Gefühl der Ehre, das neben dem 
friſchen Kraftbewußtfein unbefledter Fugend den Thorheiten 
und Verirrungen des Grafen einen Freibrief vor dem Tri- 
bunal der poetischen Gerechtigkeit auswirkt, und nicht ohne 
Erfolg, wenn die Stimme des Publikums dreier Jahrhun- 
derte bier von Gewicht it. So tragen Ton und Farbe der 
ganzen Umgebung, ſowie die glüdlihe Miſchung im Cha- 
rakter der Hauptperfon dazu bei, um den an fich unerquid- 
lichen Verlauf der einmal gegebenen Handlung unferm Ber: 
ſtändniß und damit unferer Theilnahme näher zu rüden. 
Den vollen Reiz des Luftipield aber wußte Shakſpeare dem 
Ganzen zu geben, indem er mitten unter diefer, immer etwas 
fremdartigen Welt den ächt englifhen Humor in zwei Pracht: 
geftalten eigenfter Erfindung zu verkörpern wußte Und 
nicht neben der Handlung als ein fyemdartiger Schmud 
macht hier das humoriftiiche Element ſich geltend, wie in 
den feineren und gröberen Clowus des Shakſpeare'ſchen Luſt— 


Biel Lärmen um Nichts. 223 


ſpiels. Eine zweite, vollfommen ebenbürtige Handlung ver- 
ſchlingt fich mit der Grundfabel des Stüdes, ohne fie irgend- 
wie zu verwirren, oder das Intereſſe zu theilen. Tauſend 
geiftreih verjchlungene Fäden verfnüpfen fie mit dem Or— 
ganismus des Ganzen, und ein erquidender Strom heiter: 
fter poetiicher Kraft ergießt ſich aus dieſer Lebensader über 
alle Theile des Gedichts und läßt Das Ganze erft recht jene 
Einheit der Stimmung des Tones gewinnen, auf der doch 
weientlih die Wirfung des Luſtſpiels beruht. 

Inmitten diefer eleganten, verfeinerten, durch weichli- 
hen Genuß etwas verwöhnten Gefellichaft, treten ung zwei 
Figuren entgegen, offenbar von derberem, härterem Stoff 
als der Reit, an Kraft des Geiftes und des Charakters der 
ganzen Umgebung überlegen, wenn auch nicht unberührt von 
dem Einfluß einer verfünftelten Bildung, eines mehr dem 
heitern Spiel als ernſten Antereffen gewidmeten Lebens und 
dadurch in dem wunderlichſten Gegenſatz gegen Die Umge— 
bung und gegen einander gerathen, bis endlid die ganz 
nothwendige Vereinigung Diefer von Grund aus ſympathe— 
tiſchen Naturen fie zur Ruhe bringt und der ganzen Hand- 
lung die heiterfte Löfung giebt. Darſtellern mit einem Fonds 
von Mutterwig und munterer Laune tft hier eine der dank— 
bariten Aufgaben geboten: aber freilih auch nur folcen. 
Die Benedictd und Beatricen werden geboren auf der Bühne 
wie im Leben. 

Als die dramatifche Verkörperung ihres Gegenjages 
gegen die überfeine Gejellihaft, läßt Shakſpeare mit jehr 
glücklichem Takt bei beiden einen drolligen Wortfrieg gegen 
die Ehe ericheinen. Ein hochgefpanntes Bewußtiein jelbit- 
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ftändiger Geiftesfraft, gefteigert durch das ſtolze Gefühl 
frifchefter, Zukunft beherrichender Jugend und ein wenig 
frankhaft gereizt Durch fcharfe Beobachtung des andern Ge 
ſchlechts, als der ſtärkſten Feſſel, durch welche die Geiell- 
Ihaft uns an ſich kettet: Alles das tritt uns täglich in 
diefer Geftalt entgegen. Es ift das herbe, übermüthige, 
aber Fferngefunde Selbitgefühl des fechzehnjährigen Mäd— 
hens und des eben jelbitändig gewordenen jungen Mannes, 
die hier durch Verhältniſſe und Anlage begünftigt größere 
Kraft und Ausdauer und Damit die Möglichkeit eines dra— 
matifchen Verlaufs gewinnen. 

Nichts iſt natürlicher, als der „Icherzhafte Krieg”, in 
welchem der Dichter dieſe Lieblingsfinder feiner Laune von 
vorn herein einführt. Ste müſſen ja aufmerkffam werden 
auf einander in Diefer parfümirten Gefellihaft: Sie auf 
den frifchen kecken Burfchen, der mit einer tüchtigen Kraft 
und einer noch beſſern Meinung von fih in die Welt tritt, 
nicht wiffend, welches er zuerit often joll von. alle den 
Ihönen Dingen, die fih ihm bieten: Er wiederum auf die 
von Wis und Lebensluft überfprudelnde, herb-fpröde Jung- 
frau, die „ihre zimperliche Muhme an Schönheit übertreffen 
würde, wie der erite Mai den legten December, wäre fie 
nur nicht von einer Furie befeffen.” Aus eignem Antrieb 
fragt Beatrice den Boten nach Benedict's Schickſal im 
- Kriege; wer wollte es ihr verdenfen, wenn eine Schaar 
Icherzhafter Läſterungen jofort in Die Brefche rüct, welche 
Neugierde, oder wohl mehr als dies, dem jungfriulichen 
Stolze gefchlagen. Ein Tellerheld foll er fein, ein Soldat 
gegen Fräulein, dem einer feiner fünf Sinne als Krüppel 
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Davongegangen, alle vier Wochen hat er einen andern Her- 
zensfreund, man holt ihn fich fchneller als die Pet. ALS 
dann Benedict erfcheint, ift fie e8 wieder, die das Gefecht 
beginnt. „Mich wundert, daß ihr immer etwas fagen wollt, 
Signor Benedict,” fo fällt fie ihm in's Wort. „Kein Menfch 
achtet auf euch.“ Und doch iſt e8 Benediet garnicht ein- 
gefallen, fie anzureden. Ueberhaupt ift Beatrice durchweg 
der angreifende Theil. Auf der Masferade treibt fie den 
Scherz faft zu weit, als fie des Prinzen Hofnarren aus 
ihm macht, einen Läfterer, einen feigen Genoffen von Wüſt— 
lingen, die ihn fchlagen, jo oft fie wollen, einen eitlen 
Narren, der fhwermüthig wird, wenn man über feine Gleich- 
niffe nicht lacht. Demgegenüber hält Benedict ſich durchaus 
in den Schranken des Ritters gegen das in der Gefellichaft 
privilegirte Geſchlecht. Das Schlimmfte, was er vorbringt, 
ift eine malitiöfe Anspielung auf ihre fchnelle Zunge, oder 
eine Betrachtung über zerfragte Gefichter. Dagegen find 
beide gleich ftarf in ihren Deklamationen gegen die Ehe, 
Es ift ordentlich, ald zwänge ein Dämon fie, Tag und Nacht 
an dieſe unvermeidliche Löſung ihres Schickſalsknotens zu 
denken. Alles, was toller Funggefellen- Humor und über- 
müthige Mädchenlaune gegen das verfängliche Saframent 
Geiftreihes und Derbes erdenfen mag, hat Shakſpeare zu 
einem Luſtfeuerwerk fprühender Einfälle zuſammen gedrängt, 
Das nur in Falftaff’s beiten Bonmots an fomifcher Kraft 
feined Gleichen findet: Bon Beatricens bedeutungsvoller 
Abhandlung über die Symbolik der Gourante, der Menuet 
und der Pavana, über Freien, Heirathen und Bereuen, bis 
zu Benedict'8 kräftiger Betheurung, er würde feine Stimm 
I. 15 
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nimmer dazu hergeben, Die Jagd darauf abzublafen, noch 
fein Hifthorn an einem unfihtbaren Riem aufhängen. Da- 
durch verhindern freilich Beide ihre Freunde und Freun— 
dinnen nicht, ihre trefflichen Anlagen zu einem gefegneten 
Eheftande geziemend zu bemerken: „denn wie fönnte fich 
Tugend verbergen?“ 

Bon je that Benedict „feinem Willen Gewalt an“, 
wenn er gegen die Damen zu Felde zog. Als Claudio 
ihn über die Hero befragt, fagt er felbit: „Soll ih euch 
nach meiner Gewohnheit als ein erklärter Feind ihres Ge- 
ichlechtes antworten, oder fragt ihr mich wie ein ehrlicher 
Mann um meine jhlichte, aufrichtige Meinung?" — Der 
Prinz hat gute Gründe, Diefen zur Buße mehr ald es aus- 
fieht geneigten Sünder „für feinen von den hoffnungslofeften 
Ehemännern” zu halten, die er fennt. So viel kann er 
von ihm rühmen: „Er ift von edler Geburt, von erprobter 
Tapferkeit und bewährter Rechtichaffenheit.” Rechnen wir 
feinen fchnellen Wig noch dazu, fo hat fein verwöhnter 
Gaumen, fein anftändiges Muttertheil Eitelkeit und fein 
ſchlechtes mufikalifches Gehör nicht viel zu bedeuten. Pedro 
hofft mit vollem Recht, ihn bald in Beatricen verliebt zu 
machen, denn augenfcheinlich ift er es von vornherein; es 
handelt fih blos darum, feinen Stolz und feine Furcht 
zum Geftändniffe zu bringen. Und follte der Weltmann 
nicht am Ende ganz Recht gehabt haben, wenn er bei den 
prächtigen, übermüthigen Wien, durch die Beatrice ihn 
nad) Claudio's Verlobung zu lachen machte, fi am Ende 
auch das Seinige dachte? Genug, die Intrigue geftaltet ſich 
zum dankbarften, fein durchgeführteften, wirkfamften Theater: 
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ftreih, den feine Menſchenkenntniß und vollendetes Bühnen- 
geihid jemals zu Stande brachten. Es handelt fich ein- 
fah darum, in Beiden die Furcht vor einem Mißlingen bei 
Seite zu ſchaffen, durch welche ihr Stolz den Lieblings- 
wunſch ihres Herzens zum Schweigen verurtbeilt. Ganz 
prächtig wird die Niederlage Benedictd durch feinen kräf— 
tigften und ausführlichiten Monolog gegen das Hetrathen 
eröffnet. Das Vögelchen thut fi noch zu guterlegt mit 
dem alten Lied etwas zu Gute, ehe es auf der Leimruthe 
feftfigt. Claudio habe doch ehedem es jehr gut eingefehen, 
daß Männer zu Narren werden, wenn fie ihre Gebehrden 
der Liebe widmen. Und mun, nachdem er fol Läppifche 
Thorheiten verjpottet, mache er fich zum Gegenftand feiner 
eigenen Verachtung, indem er fich jelbft verliebe. Wie Ihön 
ftand es ihm an, ald Trommel und Pfeife feine liebfte 
Mufit waren. Nun Hört er lieber Tambourin und Flöte 
und läßt ſich von Schaafsdärmen die Seele aus dem Leibe 
ziehen. Fa, Nächte könnte er auffigen, um den Schnitt 
eines neuen Wamſes zu erfinnen, und wortdrechfelnd richte 
er jeine Rede ein, gleich einem phantaftiich befegten Bankett. 
Gleich darauf ift der mannhafte Redner gefangen durch die 
einfache Nachricht, daß Beatrice ihn liebe, und wenn das 
Selbftgefpräch, mit dem er befiegt das Schlachtfeld verläßt, 
nicht gerade ein Bankett von phantaftifhen Wigen enthält, 
jo ift e8 doch eind der koſtbarſten Zeugniffe menfchlicher 
Eitelfeit, weldhe die Natur noch je ihren Bertrauten offen- 
barte. — Wie billig geht Beatrice denfelben Weg, nur daß 
Alles einfacher abgemacht wird, offenbar um Wiederholungen 
zu vermeiden, und ganz prächtig entfaltet fich nun in beiden 
15* 
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reihbegabten Naturen die Blüthe jchöner Humanität aus 
der geiprengten Schaale wunderlich eigenfinniger Jugend» 
laune. Als Hero angeklagt wird, ift Beatrice die Einzige, 
der auch nicht einmal der Gedanke an eine Schuld der ar— 
men Muhme in den Sinn kommt, Benedict der Erfte, der 
an Unterfuhung denkt. In wie einfchneidenden Worten 
bezeichnet Beatrice jo recht aus der Fülle des Herzens „das 
unritterlihe Betragen“ des Grafen: 
„Bas! Ste hinzubalten, bis fie ihm am Altar die Hand 
hinhält und dann mit jo öffentlicher Beichuldigung, fo 
unverhohlener Beichimpfung, jo unbarmherziger Tüde! O 
Gott, daß ich ein Mann wäre! ch wollte fein Herz auf 
offnem Markt verzehren!“ 
Den eben gewonnenen Geliebten fordert fie auf, die Freun— 
dinn zu rächen, und jollte fie ihn darüber verlieren, und 
Benedict, der die Zumuthung, den Freund zu ermorden, 
furz von der Hand wies, it zum Zweikampf bereit, fobald 
die ehrliche Leberzeugung der Geliebten ihm unzweifelhaft 
it. Es ift das Doch eine andre Art zu handeln, als das 
jähe Aufbraufen und dann gleich wieder die gutmüthige 
Schlaffheit des Leonato und feines wadelföpfigen, aber wo 
möglich noch heißblütigern Bruders. Shakſpeare's Humo— 
riften find einmal ein eigner Schlag Menſchen. Der Dichter 
it weit entfernt, fie ſämmtlich zu Zugendhelden, oder auch 
nur zu ehrlichen .Zenten zu machen. Das Bemwußtjein uns 
gewöhnlicher Kraft, verbunden mit fcharfer, allen Sllufionen 
abholder Beobachtungsgabe, das fie auszeichnet, kann ſehr 
wohl eine jchlimme, ja höchſt gefährliche Richtung nehmen. 
Edmund in Lear, Richard IN. und Jago haben ihren Humor 
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fo gut, wie Prinz Heinrich und Benedict. Aber was fie 
einmal find, das find diefe Leute entichieden und mit vol- 
(em Bemußtfein. Allem Traumleben abgeneigt, rubt ihre 
Eriftenz auf der unbefieglichen Kraft des ftrebenden Willens 
oder der entichloffenen Reflgnation, und während fie faft 
durchweg in einer rauhen Schaale fteden, find fie an Stärke, 
Wahrheit, oft an nachhaltiger Innigfeit des Gefühle den 
fentimentalen Helden weit überlegen. So fteht Beatrice 
über Hero, Lady Percy über Glendover’s Tochter, Benedict 
über Claudio. Es ift eben mit allem zarten und die in- 
nerfte Seele bewegenden Gefühl wie mit einem köſtlichen 
Wohlgeruch. Dffen ausgegoffen erfüllt er eine Zeit lang 
die Luft, um fih dann zu verflüchtigen, während er feit 
verfchloffen feine Kraft bewahrt und dem verftändigen und 
forgfamen Beſitzer zu jeder Zeit Erquidung bereit hält. 

So ſchließt das Stück denn mit der glüdlichiten Lö— 
fung eines von vorne herein durch die gefammte Handlung 
fi) hindurchziehenden piychologiichen Problems. Die Ber: 
einigung der Gefunden und Gleichgearteten ladet die Theil- 
nahme des Zufchauers zu freundlichem Behagen und herz- 
licher Billigung ein nad dem „Lärmen um Nichts”, den 
die reizbaren, gefühlvollen Seelen wie gewöhnlich erheben, 
und ein fräftiger wohlthuender Accord löſt am Schluß die 
durcheinanderwogenden Diffonanzen Diefes fo geiftreich als 
feltfam verfchlungenen Doppeldrama’s. 


Sechste Vorleſung. 


Wie es Euch gefällt. 


Geehrte Verſammlung! 


Ds Luftfpiel „Wie es Euch gefällt“ entitand, wie Das 
zuletzt befprochene, an der Grenzicheide der beiden Jahr: 
hunderte, wahrfcheinlich 1599 ', in jenen glüdlichen Jahren, 
als Shaffpeare, in der Blüthe männlicher Kraft, mit wuns 
derbarer Leichtigfeit und Sicherheit auf den verfchiedenften 
Gebieten dramatifchen Schaffens fich gleichzeitig bewegte. 
Auf den erften Bli erinnert es in manchem Zuge an den 
fünf oder ſechs Jahre früher entitandenen „Sommernachts: 
traum“. Hier wie dort ift die Handlung offenbar Neben- 
ſache, wenig gegliedert, gerade in der Kataftrophe ſchwach, 
faum amdeutungsweife motivirt: Ein Herzog, von feinem 
Bruder vertrieben, wir wiffen nicht wie und weshalb, ent: 
flieht in die Eindde des Ardenner- Waldes und führt mit 
einer Schaar von treuen Gefährten ein poetifches, zufrie- 
denes Stillleben, bei Jagdluft, Gefang, Becherflang, finnigem 
Naturgenuß und berzlichem Freundesgefpräh. Daheim ftei- 
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gert ſich indeß die Härte des Ufurpators mit feinem Glück. 
Er vertreibt die, einftweilen noch verfchonte Tochter feines 
Bruders, deren Geliebten und bald darauf aud den ihm 
zwar vollftändig ergebenen, aber reichen und deshalb ver: 
dächtigen Bruder des Letztern. Prinzeffinn Celia, des re- 
gierenden Herzogs Tochter, folgt ihrer vertriebenen, mit ihr 
innig befreundeten Muhme in's Eril: der Hofnarr begleitet 
fie und alle Verfolgten finden ſich bald in den Schatten 
der gaftlichen, ſchützenden Einöde beifanmen. Es ift, als 
läfen wir die Eingangsfcenen des Sommernachtstraums: 
den hochnothpeinlichen Liebeshandel, die Verurtheilung Ly— 
fanders und die Flucht der Liebenden ‘Baare. — Bon da 
ab fcheint nun in dem fpätern Stil wie in dem frühern 
der ordnende Verftand der muthwilligen Phantaſie vollitän- 
Dig Das Feld zu räumen. Die Staffage nimmt auf feine 
Borausfegungen der Zeit und des Raumes mehr Rüdficht. 
Wenn im Ardenner-Walde nicht geradezu Elfen ihr Weſen 
treiben mit Zauberfäften und nedendem Unfug, fo werden 
wir doch faft verfucht, an ihre Wunder wirkende Nähe zu 
glauben. Die Palmen und die Dliven des Südens mifchen 
fi unter die nordifchen Eichen, riefige Schlangen und Lö— 
wen treiben in der Stille eines mitteleuropätfchen Waldge- 
heges ihr Weſen. Und, was mehr fagen will: Auch die 
Handlungen der auftretenden Perſonen entziehen ſich, wie 
die umgebende Natur, mehr und mehr dem Gefek profaifcher 
Folgerichtigkeit, um den freiern Schwung fpielend=poetifcher 
Laune zunehmen. Der Liebhaber, Orlando, überträgt feine 
Huldigungen auf einen muthwilligen Jägerburfchen, in dem 
er bis auf den Tegten Augenbli fein entflohenes, ihn fop- 
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pendes Mädchen nicht ahnt, anderer Liebeswahnftnn findet 
in mannigfachen Formen eben fo ergöglichen Ausdrud, wie 
unter den beherten Hochzeitsgäften des Thefeus; die beiden 
Böfewichter des Drama's befehren ſich plöglich, der Eine 
allerdings unter dem Eindrud einer großmüthigen Lebens- 
rettung, der Andere, und zwar der Bedeutendere, dagegen 
mitten in feiner Sünden Blüthe, an der Spige feines Kriegs- 
heeres, lediglich auf Zureden eines alten Klausners und, 
wie es fcheint, auch von der Zauberluft des heiligen Waldes 
berührt. Alles paart fih am Ende, und ald nun gar Gott 
Hymen in eigener Perfon erfcheint, um alle Welt mit der 
„Krone der Juno” zu ſchmücken und in zierlichen Berfen 
den Ruhm des Sacraments zu fingen, das alle Zonen be> 
völfert: fo tritt der Charakter des Gelegenheitögedichtes, des 
Hochzeitsdrama's hier nicht weniger deutlich hervor, als nur 
immer am Schluffe des Sommernachtstraums. 

Eben fo merklich aber macht ein zweites Element ſich 
hier fühlbar, dem wir dort feinesweges begegnet find. Es 
ift der fcharf betonte und in der verjchiedenften Weiſe be— 
leuchtete Gegenfaß zwifchen Gefellfchaft und Natur, zwifchen 
Hof- und Landleben, von dem der Charakter des vorlie- 
genden Lufifpield zu großem Theile bedingt wird. Eine 
gemwiffe tendenziöfe Luft, eine Neigung zu vergleichender Be— 
trahtung focialer Verhältniffe dDurchweht die meiften Scenen. 
Sinnreihe Sentenzen treten vielfach an die Stelle des muth- 
willig tändelnden Scherzes, die Satire macht auf breitem 
Raume fih geltend: Die Schäfer und Scäferinnen na— 
mentlich, welche der gebildeten Gefellihaft gegemüber treten, 
werden benußt, um auf das Treiben der leßtern, ſowie über- 
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haupt auf gewiſſe Gefhmadsrichtungen der Shaffpeare’fchen 
Epoche überrafhende Schlaglichter zu werfen. Wie im Som- 
mernachtstraum die Feenwelt, fo wird in „Wie e8 Euch ges 
fällt” die Paſtoral-Poeſie der Renaiffancesgeit den Zwecken 
des Drama's dienjtbar gemacht. In glüdlichem Zuge des 
genialen Inſtincts, allein ftehend unter den Propheten und 
den Sflaven eines falfchen Gejchmads, eilte Shakſpeare 
der Kritif des lebten Jahrhunderts voraus, indem er das 
Hirtengedicht von den entitellenden Einflüffen conventioneller 
Geſchmackloſigkeit befreite, und es durch Handlung, natur— 
wahre Eharakteriftit und bedeutenden Gedanfeninhalt in die 
Sphäre des Drama’s erhob, ohne ihm feine heitere Milde 
und Friſche, feinen eigenthümlichen poetifhen Duft zu 
nehmen. 

Die ganze Gattung verdanft bekanntlich ihre Entite- 
hung dem bewußten Gegenfage einer zur Bürde und Feſſel 
gewordenen Kultur gegen die einfachen und urfprünglichen 
Inftincte des Herzens. Wie das Kind im ſchönen Früh: 
lingswetter fich freut ohne den blauen Himmel anzufchwär: 
men, wie ihm ein fruchtbeladener Apfelbaum lieber tft, als 
die romantiſchſte Landichaft, fo hatte das ferngefunde Kin- 
dervolk der Hellenen in den Jahrhunderten feiner blühenden 
Sugendfraft wenig Sinn für poetifhe Erwägung und Scil- 
derung der Natur und einfacher natürlicher Zuftände. Die 
Natur war ihm nicht ſowohl Gegenftand der Betrachtung, 
als vielmehr das Element, in welchem es lebte. Theokrit, 
Bion, Moshus, die Schöpfer der Urväter aller poetifchen 
Hirten und Hirtinnen, fie fangen ihre Lieder in der aleyan- 
drinifchen Zeit, als der hellenifche Geift von dem Schauplag 
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der Thaten auf den des Gedanfens ſich wohl oder übel 
zurückzog. Man mußte fich unbefriedigt fühlen bei den 
Refultaten der Bildung, ehe man ihrem Mangel eine poe- 
tifhe Seite abgewann. Die unbefchäftigte oder die gebro- 
chene Kraft, das getäufchte Herz, der in der Gefellichaft ges 
langweilte gute Geſchmack zogen fih aus dem Getümmel 
des Markts zurüd, um mit Korydon und Menalfas unter 
dem Schatten der Buche den Mittag zu verträumen oder 
am Ufer des ficilifchen Meeres den Spielen der Najaden 
zu laufchen. Und immer fchärfer wurde der Riß zwifchen 
Natur und Gefellichaft mit jeder neuen Phaje einer nur 
noch äußerlich fortichreitenden, im Dienfte des Herrich- und 
Genußtriebes entartenden Bildung. Wenn Horaz fein Sa- 
binerthal fingt, fein Zibur, oder die weinumfränzten Höhen 
des fchönen Tarent, wenn Birgil in zierlihen Berfen feine 
mantuanifchen Hirten fchildert, fo tönt überall der Lärm der 
Stadt, das Getümmel der Gefchäfte, wenn nicht gar das 
Waffengeklirr des feindlichen Heereszuges herüber in Die 
ländliche Stille; und in dem Maaße, als mit der Verkün— 
ftelung und der Berderbniß der Gefellfchaft die Sehnjucht 
nach der ewig jungen und unwandelbaren Natur fich ftei- 
gert, verringert fi) die Fähigkeit, diefe mit ungetrübtem 
Auge zu ſehen und ihr Bild in treuer Färbung und mit 
fiherm Maaß wiederzugeben. Die Stimmung der römifchen 
Naturdichter ift fentimentaler, ihre Schilderungen find wort: 
reicher und weniger wahr, ald die ihrer griechifchen Mufter. 
Dann verftummte vor dem ascetifchen Ehriftenthum der er- 
ften Jahrhunderte die Idylle mit dem Heldenliede und mit 
der poetifchen Nachbildung des handelnden Lebens. Es 
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war fchon ein Erwachen des weltlichen Geiftes, als die Trou- 
badours, die Trouveres, Minſtrels und Minnefänger wieder 
mit der Liebe auch den Frühling befangen, freilich faum je 
den wirklich individuell erlebten und gefchauten, nicht Die 
Natur der Provence oder des Rheines, nicht Das Meer oder 
die Alpen, fondern einen ftereotypen conventionellen Früh: 
ling, eine vorgefchriebene Compoſition von blauem Himmel, 
grünen Bäumen, blühenden Blumen und fingenden Vöglein. 
Ein felbititändiges poetifches Leben gewann die Naturdich- 
tung erft unter den Kämpfen des fechzehnten Jahrhunderts 
mit den erftarrenden Reften der mittelalterlich ritterlichen 
Bildung. Noch nie waren die ftreitenden Clemente der 
europäifchen Bildung mit folhem Bewußtfein auf einander 
geplagt, als in dem Jahrhundert Luthers, Shaffpeare’s, 
Bacon’s, Eliſabeth's, Philipp's II., Alba’s, Loyola’s und 
Katharina's von Medici. Die neu gewonnene Geiftesbil- 
dung lieh ihre Waffen den Despoten, den Fanatifern, In: 
triguanten und Lüftlingen nicht weniger als den Philofo- 
phen, Dichtern und Reformatoren. Der fchnell wachfende 
Reichthum des weftlichen Europa's vermehrte mit den Ge- 
nüffen auch die Bedürfniffee Das Goldfieber ergriff die 
Gemüther. Die Künfte, heran geblüht im Dienfte der Au— 
dacht, wurden von dem finnlichen Genußleben nicht weniger 
erfaßt als von der idealen Schönheitsbegeifterung, welche 
das Wiederaufleben der. Antife begleiteten. Wie der frifch 
gewendete Boden eines neuen Landes trieb das ſich verjün- 
gende Europa in reicher Fülle neben einander die edelften 
Blüthen und die Giftpflanzen der Bildung. Da fehlte es 
denn wicht an weicheren Seelen, ‘welche aus dem wirren, 
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aufregenden Zreiben fich hinaus fehnten in den Schooß der 
Natur. Auch die Weltleute hatten wohl Stunden, in denen 
fie gern den Dichter hörten, der von goldenen, freien Tagen 
fang, von unihuldigem, ruhigem Glück, von dem Liebes- 
und Freiheitstraum der Jugend. Das durd die Entdedun- 
gen qleichlam wirklich gewordene Wunderland der alten Dich- 
terjage gab den durcheinander wogenden Stimmungen und 
Borftellungen einen finnlich greifbaren Halt; und fo erhob 
fi) denn mitten im Getimmel der politiichen und religiöfen 
Enticheidungsfämpfe Das Aſyl der für Ruhe und Unfchuld 
ſchwärmenden Seelen, das poetische Arfadien, wo die Rofen- 
und Myrthen-Gebüſche wiederhallten von den Sonetten und 
Kanzonen Ttebefeufzender Schäfer und von den zierlichen, 
fofett=fentimentalen Ermwiederungen ihrer Schönen. Bes 
zeichnend genug war Spanien, die Heimath der Etikette, 
der Kabinets-Politik, der Inquifttion, der Flaffifhe Boden 
des gejchraubteften Hoftones, auch das Vaterland des mo— 
dernen Scäfergedichts, und mit ihm Italien, die Herriche- 
rinn des eleganten Gefellichaftstons, der üppigen Mode, 
der Intrigue und des raffinirteften Genuffes. Im Jahre 
1545 ſpielte man in Ferrara das erite Schüferdrama, das 
„Dpfer” des Agoftino Beccaria. Den Höhepunft der Aus: . 
breitung aber erreichte diefer Geſchmack im romaniihen Sü— 
den zu Shakſpeare's Zeit, mit der Erfcheinung der „Diana“ 
des hifpanifirten Portugiefen Montemayor und dem „Pastor 
fido“ des Italieners Guarini. Schnell genug fand die 
neue poetifhe Mode den Weg über die Alpen, die Pyre— 
näen und den Kanal. Franfreich machte die überfüße Speife 
durch einen pilanten Zufaß ächter gaite gauloise feinem Gau- 
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men genteßbar. Die fentimentalen Schäfer machten dort 
nicht eher rechtes Glück, als bis Honore d’Urfe in feiner 
Astree Die ganze Chronique scandaleuse feiner Heimath in 
arfadifcher Hülle zum Beften gab. Auch die englifche Dicht: 
funft brachte der neuen Gejchmadsrichtung ihren Tribut. 
Aber hier bemächtigte ſich Shakſpeare's poetifche Urkraft der 
ausländischen Form und trieb die böfen Geijter der Unnatur, 
der gejpreizten Affectation, des krankhaften Gefühlsichwel- 
gend aus, um in feinem Schäferluftipiel „Wie e8 Euch 
gefällt” die berechtigten und entwidelungsfühigen Lebens— 
feime dieſer poetifchen Gattung zu fchöner Blüthe zu ent: 
falten. 

Den Stoff entnahm er den Schäferroman „Rofalinde“ 
von Lodge. Auch das Grundmotiv der zur Darftellung 
fommenden Stimmung ift der jentimentalen Schäferdichtung 
entlehnt: das Gefühl des Gegenfages zwifchen der verfün- 
ftelten, verdorbenen Gefellichaft. und der frifchen, heilkräf— 
tigen Natur. Nur daß bei dem dramatiichen Dichter beide 
Seiten des Bildes Far und gegenjländlich hervortreten, daß 
die verfchwimmende Schilderung zu plaftiicher Darftellung 
fich fleigert. 

Ein Ufurpator hat den rechtmäßigen NRegenten, feinen 
eigenen Bruder, vom Throne geftoßen. Die fouveräne Ge- 
malt, die Quelle des Rechtes, ift vergiftet worden und eine 
böfe Saat von Mißtrauen und uUngerechtigteu iſt dieſer 
erſten Uebelthat entſproſſen: 


„Der Fürſt iſt launiſch; was er iſt, in Wahrheit, 
Ziemt beſſer Euch, zu ſehn, als mir, zu ſagen.“ 
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Sp fchildert der Hofmann le Beau jeinen Gebieter dem 
jungen Orlando, dem Sieger im Ringkampf. Der Tochter 
des Herzogs geht die rauhe, mißgünftige Art ihres Vaters 
an’8 Herz, als jener den jungen, flegreichen Kämpfer an- 
herrſcht: 

„Du würd'ſt mit deiner That mir mehr gefallen, 

Wenn du aus einem andern Haufe ſtammteſt!“ 
Sie erhält bald mehr Urfache zum Kummer. Nicht lange 
mag in der Atmofphäre dieſes Hofes ihre ideale Freund: 
haft mit Rofalinden, der Tochter ihres vertriebenen Oheims, 
gedeihen. Gerade die Liebenswürdigfeit feiner Nichte, ihr 
fanftes Dulden muß den Herzog beunruhigen. Es ift ihm 
nicht angenehm, „daß das Volk fie um ihre Gaben preift 
und fie beffagt um ihres Vaters willen.“ Sie wird bei 
Zodesitrafe verbannt: 

„Laß dir's genügen, daß ich dir nicht trauert” 


Das iſt die Begründung des Urtheils. — Aber nicht der 
Herzog allein vertritt hier die Herzenshärte und Selbſtſucht 
der großen Welt, im Gegenfag gegen die unverdorbene 
Natur. Der Dichter gab ihm ein würdiges Seitenftüd in 
Dliver, des Freiherrn Roland de Bois älteftem Sohn. 
Neidiſch auf die trefflichen Talente feines jüngern Bruders 
Orlando läßt er jenen abfichtlid) ohne Erziehung unter den 
Knechten aufwachfen. Nicht zufrieden mit dieſem geiftigen 
Morde fchredt er vor meuchelmörderifchen Ränfen nicht zurüd, 
um die taufend Kronen, das Erbtheil des Bruders, nicht 
heraus geben zu dürfen. Seine fchlaue Berechnung in der 
Verhandlung mit Charles, dem Ringer, von deffen Stärke 
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er Orlando’s Untergang hofft, unterfcheidet fich wefentlich 
von der leichten, phantaftiichen Motivirung in den tdylli- 
ihen Partieen des Stücks. Wir fühlen RS bier, wie am 
Hofe des Herzogs, vollftäudig auf dem Boden der treu ge- 
zeichneten Wirklichkeit. Auch der wahre Familienzug des 
in Selbftfucht verfommenen Weltmannes darf dem Freiherrn 
nicht fehlen: der ſchnöde Undank gegen einen ausgenugten, 
alt gewordenen Diener. „Padt euch mit ihm, alter Hund“, 
ruft er bei Orlando's Vertreibung dem achtzigjährigen Adam 
zu, deſſen Blicke ihm freilich oft genug eine unbequeme Er- 
innerung an feine Prliht und an den legten Willen feines 
Vaters geweſen fein mochten. Nachdem Orlando im Ring- 
fampf wider Hoffen gefiegt, bebt Oliver vor offenbarem 
Morde nicht weiter zurüd, und einen bezeichnenden Abichluß 
erhält die Schilderung diefes Hofkreifes in der furzen Scene 
zwifchen ihm und dem regierenden Herzog. Friedrich, durch 
die Flucht feiner Tochter unangenehm überrafcht, Cin dem 
Roman des Lodge verbannt er fie felbft) wendet feinen 
Zorn gegen Oliver, den reichen Bruder des gleichzeitig da- 
von gegangenen und deshalb verdächtigen Orlando. Dliver 
wird verbannt, feine Güter eingezogen, bis er den entflohe- 
nen Bruder zur Stelle fhaffe. Und da der Edle fih nun 
entichuldigt: 
„D kennt' eu'r Hoheit darin nur mein Herz! 
Ich liebt' im Leben meinen Bruder nicht!“ 

welch einen inhaltfchweren Beitrag zur Naturgefchichte der 
Tyrannenpolitif enthält die Antwort des Herzogs: 


„Schu um jo mehr! — Schafft ihn zur Thür hinaus; 
Laßt die Beamten diefer Art Beichlag 
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Ihm legen auf fein Haus und Länderei’n; 
Thut in der, Schnelle dies, und jchafft ihn fort!“ 
Und wie bier Ber gewichtige Ernft der dramatifchen Hand- 
lung gegen die fittlihen Grundlagen, fo richten Das ganze 
Stück hindurch die Pfeile des Witzes fih gegen die Thor- 
heiten und Schwächen der von der Natur gewichenen vor- 
nehmen Welt. Sie ift die Zielfcheibe für den heitern Spott 
des Narren wie für den grämlichen Sarkasmus des Melan- 
cholifers, und Die gefunderen Naturen drehen ihr wenigftens, 
wenn auch ohne Bitterfeit, ſämmtlich den Rüden. Ein voll 
fommener Narrenfpiegel für böfifche Stuger ließe fih ohne 
Mühe allein aus Probſtein's Einfällen zuſammen flellen. 
Welches Normalbild des gedanfenlofen, vornehmen Geden 
giebt gleich die föftlihe Geſchichte von dem Ritter, der bei 
feiner Ehre jchwur, die Pfannkuchen wären gut, und bei 
feiner Ehre fchwur, der Senf wäre nichts nüge! „Er hatte 
Unreht und Doch hatte er nicht falſch geichworen — Denn 
da er den Schwur that, hatte er entweder niemals Ehre 
befeffen, oder fie doch längſt weggefchworen, ehe ihm jener 
Senf und jene Pfannkuchen zu Geficht famen“! Und bei 
alledem ift er ein Mann, „den der Herzog liebt!” — Und 
wie bier Die Bedachtfamkeit "und Wahrhaftigkeit der Kava— 
liere, jo wird fpäter die Krone ihrer Tugend, ihr ritterlicher 
Kampfmuth behandelt, in der famoſen Duell-Gefhichte von 
der fiebenmal zurüdgeichobenen Lüge. Selbft aus der „of 
fenbaren Züge” kann der gut gejchulte Ritter comme il faut 
fi) ohne Blutvergießen heraus ziehen und zwar mit. einem 
einfachen „Wenn.“ Probſtein hat erlebt, daß fieben Richter 
einen Streit nicht ausgleichen fonnten; „aber als die Par: 
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teten zufammen famen, fiel dem Einen nur ein „Wenn“ 
ein. 3.8. Wenn Ihr fo fagt, jo fage ih jo — und fie 
fchüttelten fih die Hände und machten Brüderfchaftl. Das 
„Wenn“ it der wahre Friedengitifter, ungemeine Kraft 
in dem Wenn!’ 

Wenn die höfiſche Welt ſich ſolche Angriffe in ihrer 
feiteften Burg, in dem unnahbaren Heiligtum der myſti— 
hen Ritterehre gefallen laffen muß, jo fann man denken, 
was fie auf den ſchwächern Punkten ihrer Poſition zu Tei- 
den hat. Brobitein ift in der Lage, kühnlich den Charakter 
des Hofmannes in Anfpruc zu nehmen, denn ganz abge- 
jehen von dem bis zur „bedingten Lüge‘ getriebenen Eh: 
renhandel: fo „hat er nicht blos eine Menuet getanzt und 
den Damen gefchmeichelt, fondern er hat Drei Schneider zu 
Grunde gerichtet, er ift politifch gegen feinen Freund und 
gefchmeidig gegen feinen Feind geweſen.“ In ſcharfem Hu- 
mor fpricht er fraft des Privilegiums der fchedigen Jade 
die Grundfäße offen aus, nad) denen die Stußer im fei- 
denen Wamſe wie die Richter im Talar zu handeln gewohnt 
find. Und damit jede Stelle der Zielfheibe ihren Schuß 
erhalte, darf endlich die äußere höflfche Sitte dem Schickſal 
der höftfchen Moral nicht entgehen. Der plumpe Schäfer 
Gorinnus plaßt mit der Bemerkung heraus: 

„Was bei Hofe gute Sitten find, die find fo lächerlich 
auf dem Lande, als Ländliche Weife bei Hofe zum Spotte 
dient!” Und was Probjtein hiegegen über die fchwißen- 
den, bifam-duftenden Hände bemerkt, die man bei Hofe zu 
füffen pflegt, ift fchwerlich geeignet für feine Ausfälle gegen 
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die „KRavalter-Barole” und die „noble Courage” ihm Ber: 
zeihung zu jchaffen. | 

Und auf diefem dunfeln Hintergrunde des nicht mit 
jentimentalen Klagen und taftenen Phrafen, fondern mit 
den emergifchen Farben der Wirklichkeit gezeichneten Welt: 
lebens zaubert der Dichter nun ein Bild forglofer, gefunder 
Natur-Eriftenz hervor, fo frifh und heiter, als es einem er- 
matteten Städter beim Eintritt in Wald und Gebirg jemals 
die Bruft erquidte. Gin würziger, erfriihender Waldgeruch, 
ein belebender Gebirgshauch durchweht jo recht eigentlich 
dDiefe Scenen, in deren Lob die Freunde Shaffpeare's von 
je fih zufammen fanden. — Wie die Geächteten der eng- 
liſchen Bolfsfagen, wie Robin-Hood und feine Gefellen ver- 
geffen der vertriebene Herzog und feine treugebliebenen 
Freunde im Schatten des Ardenner Waldes Berluft und 
Kränfung, Ehrgeiz und Habſucht, mit ihrem Gefolge von 
Kummer und Noth: | 


„Unter des Laubdachs Hut 
Mer gerne mit mir ruht, 
Und fiimmt der Kehle Klang 
Zu muntrer Bögel Sarg: 
Komm’ geihwinde! gejchwinde! geſchwinde! 
Hier nagt und jticht 
Kein Feind ihn nicht, 
Als Wetter, Regen und Winde. 
Wer Ehrgeiz fich hält fern, 
Lebt in der Sonne gern, 
Selbft fucht, was ihn ernährt 
Und was er friegt verzehrt: 
Komm’ geſchwinde! geſchwinde! geſchwinde! 
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Hier nagt und fticht 
Kein Feind ihn nicht, 
Als Vetter, Regen und Winde.“ 


So klingt ihr Gefang. Das Ächte, volfsthümliche Lied, 
wie Shaffpeare e8 in jeinen Zuftfpielen jo gem und fo 
glücklich anwendet, ift der natürlichite Ausdrud diefer idyl- 
liſchen Stimmung. 

Nur — und wir fommen bier auf einen wefentlichen 
Punkt — daß man es nicht zu buchitäblich nehme mit den 
Worten: „Wer ſelbſt ſucht, was ihn nährt, und was er 
friegt, verzehrt!" — Diefe ganze, am Bufen der Natur 
von den Stürmen des Lebens ausruhende Gefellichaft macht 
denn Doch wejentlich den Eindrud von unabhängigen Leuten, 
welhe die Freuden eines einfachen Lebens genießen, ohne 
deffen Entbehrungen emftlih zu tragen. Das Leben in 
Bald und Höhle, bei Jagd, Liedern und Berherflang ift 
ihnen, was dem beftäubten, erhisten Wanderer das kalte 
Dad, was Dem Ueberfättigten die den Appetit werdende Be- 
wegung. Bon wirklicher Noth ift nirgends die Rede. Der 
Herzog hält gaftliche Tafel, wie einft am Hofe; nur der un- 
nüge Glanz füllt fort. Wir befommen einen Eindrud, wie 
von dem fröhlichen Aufathmen, von der ruhigen, einfachen 
und Doch jo energifchen und elaftiichen LZebensfreude einer 
gut zufammengefegten Bade- oder Reijegefellihaft, Die zu 
behaglicher Theilnahme einladet. Als heilfame Arzenei für 
Icbensfräftige, aber vorübergehend verftimmte Naturen giebt 
uns der Dichter dieſe ganze Duftige Romantik, aber auch) 


entfernt nicht al8 das fentimental herbeizufehnende Urbild 
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eines in der Gejellfchaft zu Grunde gegangenen Normal: 
Zuftandes. Was die Schäfer und Schäferinnen der con- 
ventionellen Paftoral-Boefte in ihrem Wefen find, ohne es 
ſcheinen zu wollen, nämlich Flüchtlinge aus der verbildeten 
Gejellihaft, welche für eine Weile eine Art Feſt- und Mas: 
fen- Freiheit genießen, dafür giebt Shakſpeare einfach und 
aufrichtig feine romantischen Bewohner des Ardenner-Waldes, 
Und gerade darum trifft er den rechten Zon diefer forglofen, 
freien Natur-Eriftenz, der bei den idenlifirten Schäfern der 
Spanier, Italiener und Franzoſen doc) nur wieder von einer 
andern Art gefünftelter Umgangsformen verdrängt wird. Ein 
Blick auf das lehrreihe Charakterbild des Melancholikers 
Sarques und auf die eigentliche, dem herzoglichen Ge: 
folge gegenüber geftellte Hirtenwelt wird das noch Deut: 
liher machen. 

Es ift bezeichnend für die hier vorliegende Auffaffung 
der romantifch-poetifchen Welt, daß innerhalb ihres Zau— 
berfreifes die Individualität des Charakters keinesweges, 
etwa wie im Sommernachtötraum, gegen die elementaren 
Einflüffe zurüd tritt. Die plögliche Befehrung der beiden 
Böfewichter des Drama's beim Eintritt in die Einöde könnte 
Dagegen zu ſprechen feheinen. Aber fie wird reichlich auf 
gewogen durd die Durchaus feharfe und logische Durchfüh— 
rung Orlando’s und Rofalinden’s, Probftein’8 und vor 
Allem des melancholiſchen Jacques. 

Augenſcheinlich iſt der Legtere der Einzige unter den 
Freunden des Herzogs, deifen in der Geſellſchaft durch und 
durch verftimmtes Weſen allen Einflüffen der Natur, der 
Einfamfeit und der Freundſchaft auf's Hartnädigite wider: 
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ſteht. Es ift über wenige Shakſpeare'ſche Charaktere fo 
viel wunderliches Zeug geredet worden, als über diefen 
brummenden und weinenden, zankenden, nedenden, und im 
Grunde doc fehr gutmüthigen Mifanthropen. Die engli- 
hen Beurtheiler haben meift eine Vorliebe für fein fplee- 
niges Weſen. Er iſt ihnen der verfannte, betrogene Men- 
ihenfreund, der feine übereilten Jugendneigungen theuer 
bezahlen mußte und nun in einer feinen Mifchung von 
Schwermuth, Menfchenhaß und franfhafter Empfindfamfeit, 
mit einem Zufaß von farkaftifhem Humor vergeblich den 
Troft der Einfamkeit fucht. In Deutfchland hat man ihn 
lange als eine Art von Gefäß für die fonft nicht unterzu- 
bringenden baroden, refp. feinen und fcharffinnigen Einfälle 
des Dichters genommen, wie das ganze Luftfpiel für eine 
heitere Selbftironie, in welcher Shaffpeare die Geſetze feiner 
eigenen Kunft parodire. Gervinus faßt ihn von der mo- 
ralifchen Seite, auf die Worte des Herzogs fi ſtützend: 


„Denn du bift jelbft ein wilfter Menich geweſen, 
So finnlich, wie nur je des Thieres Trieb, 
Und alle Uebel, alle böfen Beulen, 

Die dur auf freien Füßen dir erzeugt, 

Die würd'ſt du ſchütten in. die weite Welt.“ 


Sonach würde Jacques es anſchaulich machen follen, wie 
ein verderbtes Herz auch in der Natur feine Heilung findet, 
wie alle Heilung der Seele von innen herausfommt und 
durch Ort und äußere Verhältniffe nimmer gefchafft werden 
fann. Wir würden diefer Anficht unbedingt beitreten müffen, 
wenn nicht Dliver’8 plößliche Befehrung zum redlichen, bra- 
ven Schäfer ſich eben fo qut als Beweis für eine entgegen 
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gefeßte Tendenz des Dichterd deuten ließe und wenn der 
Herzog von den Sünden des Jacques nicht als von längſt 
vergangenen Dingen fpräce, während er thatfächlich den 
ſchmollenden Grübler ganz gerne hat und ihn augenfchein- 
(ih durchaus nicht für fchlecht und bösartig hält. Unſers 
Erachtens liegt die Quelle von Jacques’ unheilbarem Zrüb- 
finn nicht in der Verderbniß feines Herzens, fondern in 
feiner Blafirtheit, in einer Abſpannung, die ihn unfähig 
macht für jede pofitive Erfaffung des Lebens. Und über 
die fpezielle Urfache diefer moralifchen Krankheit läßt uns 
Shakſpeare hier durchaus nicht im Zweifel. Der Charakter 
des Jacques enthält vielmehr des Dichterd Berdict über 
eine DVerirrung des Genuß: und Bildungstriebes, die jeit- 
dem in der Welt mächtig um fich gegriffen hat, und welche 
Shaffpeare ſchon bei den Engländern des fechzehnten Jahr: 
hunderts oft genug bemerkte, um jie wiederholt zum Ges 
genftande feiner Satire zu machen. 

„Ich habe weder des Gelehrten Melancholie,” — jagt 
Jacques zu Rofalinden — „die Nacheiferung ift; noch 
des Mufifers, die phantaftiih iſt; noch der Frauen, Die 
zierlich ift; noch des Liebhabers, Die das Alles zufammen 
ift: fondern es ift eine Melancholie nach meiner Weile, aus 
mancherlei Ingredienzien bereitet, von mandherlei Gegen: 
fländen abgezogen — und wirklich die gefammte Be- 
trachtung meiner Reifen, deren öftere Ueberle- 
gung mich in eine hödhft launifche Betrübniß ein- 
bültt.” 

Wer wäre je einem jener Reife-Driginale begegnet, Die 
aus Abneigung gegen jedes bindende, bleibende Verhältniß, 
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wenn nicht gar aus Dekonomie, Jahre hindurch ziel- und 
zwecklos Gafthänfer, Coupé's, Mufeen und romantifche 
Berggipfel unficher machen — und erblidte hier nicht den 
Ariadnrefaden in dem Labyrinth der feltfamen Einfälle des 
melandofifchen Gentleman! Es ift augenfcheinlich dieſe 
Art des Reifens, eine der entnervenditen Formen einer bloßen 
Genuß-Erijtenz, welche dem armen Jacques endlich die Fä— 
higfeit geraubt hat, fi irgend einem unbefangenen Ein- 
drud zu öffnen. Wenn die Beobachtung und die Erfennt- 
niß die That erfegen und das Leben ausfüllen foll, fo muß 
fie eben zur geregelten, Durch ein erreichbares und klar er: 
fanntes Ziel zufammen gehaltenen und gefpornten Arbeit 
werden. Dem Zufall überlaffen und lediglich aufgefaßt als 
Gegenftand des Genuffes, den die Abwechfelung würzt, führt 
fie bald genug zur Blafirtheit, und gegen Ddiefe hilft freilich 
nicht Einfamkeit und Ruhe, fondern lediglich Arbeit, Noth 
und Gefahr. Eine foldhe zwedlofe, refultatlofe und darum 
mit fih und aller Welt unzufriedene Eriftenz hat denn auch 
Rofalinde offenbar im Auge, wenn fie Jenem entgegnet: 
„Ein Reifender? Meiner Treu, ihr habt große Urfache 
betrübt zu fein. Ich fürchte, ihr habt eure eigenen Län: 
dereien verfauft, um anderer Leute ihre zu fehen. Biel 
gejehen haben und Nichts befigen, das kommt auf reiche 
Augen und arme Hände heraus.“ 
Und dann: 
„Fahrt wohl, mein Herr Reifender! — Seht zu, daß 
Ihr lispelt und jeltfame Kleidung tragt, macht alles Er- 
fprießliche in eurem Lande herunter, entzweit euch mit 
euren Sternen, und fcheltet fchier den lieben Gott, daß 
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er euch fein anderes Gefiht gab: ſonſt glaub’ id 
euch's faum, daß ihr je in einer Gondel ge— 
fahren ſeid.“ 

Denn aus Benedig holte man damals, wie jeßt aus 
Paris, das Recht, ſich überall mit Anftand zu langweilen 
und gutmüthigen Leuten zu imponiren mit der tieffinnigen 
Bemerkung, daß es nichts Neues unter der Sonne gebe! — 
So findet denn Jacques, der gereifte, erfahrene, geiftreiche 
Gentleman, die Waldeinſamkeit natürlich ebenfo abgefchmadt, 
als das Hofleben. Dem fröhlichen Xiede feiner Genofjen 
antwortet er in diefem Sinne mit einer Probe jeines 
Dichter» Talents: 

„Befteht ein dummer Tropf 
Auf feinem Ejelskopf, 
Läßt feine Füll' und Ruh, 
Und läuft der Wildniß zu: 
Duc ad me! Duc ad me! Duc ad me! 
Hier fieht er mehr 
So Narr'n wie er, 
Wenn er zu mir will fommen ber.“ 


Seine Art ift es nicht, wie des Herzogs, „die ſüße Frucht 
der Widerwärtigfeit zu brechen, die gleich der Kröte, häßlich 
und voll Gift, ein föftliches Jumel im Haupte trägt.” Wie 
jollte der erfahrene, gelehrte Mann ſich herab laſſen, in 
Steinen Lehre, Schrift im Bad) und Gutes überall zu 
finden? Dafür legt er ſich nieder im Schatten der Eiche 
und philofophirt beim Anblick des biutenden Hirfches über 
die ſündliche Mordluft der Jäger, bei der Flucht des hinzu 
fommenden, um den todwunden Kameraden wenig beküm— 
merten Rudels über menfchliche Selbftfucht und Härte des 
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Herzens. Dies ift überhaupt der Eindrud, den er vom 
Leben empfangen, da er ihm eben als jelbitfüchtiger, fuper- 
kluger, genußfüchtiger Zufchauer beiwohnte, nicht als ein 
ernft und rüftig kämpfender Mitftreiter. Denn es ift auch 
eine von den Segmungen unverdroffener, rüftiger Arbeit, daß 
fie das Gefühl wohlthätig abftumpft gegen den unver: 
metdlichen Zufammenftoß mit der feindfeligen oder doc 
gleichgültigen Selbitfucht der großen Menge. Die Verhält- 
niffe verlieren eben nur in dem Maaße die Macht über das 
Selbftbewußtfein der Perſon, als dieſe ihren berechtigten 
Sorderungen freiwillig ſich hingiebt und in rüftiger Ein: 
wirfung auf die Außenwelt die gefährliche Beobachtung des 
eigenen Gefühls möglichft befchränft. Einem Grübler wie 
Jacques iſt e8 nicht gegeben, ohne Bitterfeit einzuftimmen 
in den entjchlofjensrefignirten, aber durchaus nicht verzagten 
Rundreim der Genoffen: 


„Heiſa! fingt heiſa! den grünenden Bäumen! 
Die Freundichaft ift falfch und die Liebe nur Träumen!“ 


Ihm iſt das Leben eine Bühne, deren ſchlechte Schaus 
jpieler er freilich mit der Feinheit und Schärfe des geübten 
Kritifers fchildert: 


„Zuerſt das Kind, 
Das in der Wärt’rinn Armen greint und [prubelt; 
Der weinerlihe Bube, der mit Bündel 
Und glattem Morgenantlit, wie die Schnede 
Ungern zur Schule kriecht; dann der Verliebte, 
Der wie ein Ofen feufzt, mit Jammerlied 
Auf der Geliebten Brau'n; dann der Soldat, 
Boll toller Flüch', und wie ein Pardel bärtig, 
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Auf Ehre eiferflichtig, fchnell zu Hänbeln, 

Bis in die Mündung der Kanone fuchend 

Die Seifenblafe „Ruhm.“ Und dann der Richter, 

In rundem Bauche, mit Kapaun geftopft, | 

Mit firengem Blick und regelrechtem Bart, 

Boll weifer Sprüch' und neuefter Exempel, 

Spielt feine Rolle jo. — Das fechste Alter 

Macht den beiodten, hagern Pantalon, 

Brill’ auf der Nafe, Beutel an der Seite; 

Die jugendliche Hofe wohl gefchont, 

Ne Welt zu weit für Die verſchrumpften Lenden. 
Der lebte Aft, mit dem 

Die feltfam wechſelnde Geſchichte fchlieft, 

Iſt zweite Kindheit, gänzliches Vergeſſen, 

Ohn' Augen, ohne Zahn, Gefhmad und Alles!“ 


Wir haben bier in klaſſiſcher Form den Katechismus des 
alternden, blafirten Genußmenichen, den zuleßt alle Kennt: 
niffe, alle Erfahrung, aller ſcharfe Witz, mit dem er „über 
alle Erfigeburt Aegyptens läftert“, vor dem Ueberdruß an 
der eigenen Art und vor der Berurtheilung durch alle ge- 
funden und frifhen Naturen nicht fchügen fann. Für ihn 
hat auch Einfumfeit und Natur feine Hülfe. Als zulegt 
Alles in die gewohnten Bahnen des Lebens und der Thä- 
tigfeit fröhlich zurüd kehrt — ſucht er die Gefellichaft des 
fromm gewordenen Tyrannen. „Von ſolchen Neubefehrten 
faffe fih Viel lernen‘ — mit Dielen Worten nimmt der 
reifende, fuperfluge DMenfchenkenner zu neuen Studien feiner 
unerquidlichen Wiſſenſchaft den wenig tröftlichen Anlauf. 
So wahrt hier das Lebensgeſetz der gefitteten Geſell— 
ſchaft mitten in dem romantifchen Arkadien feine geheiligten 
Rechte, Und wenn fchon hier die durchaus geiftige und 
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ihrer Zwecke ſich bewußte Kunſt des britiſchen Dichters über 
die conventionelle Färbung der entlehnten ſüdlichen Formen 
ſich weit erhebt, ſo verwandeln die eigentlichen Schäferge— 
ſtalten dieſes Luſtſpiels viele Scenen deſſelben vollends in 
eine ergötzliche Parodie der ſentimentalen Paſtoraldichtung. 
Corinnus, der arme Knecht des geizigen Herrn, der 
praktiſche, nüchterne, redliche Kerl, mit ehrlichem Herzen und 
fettigen, theer-fleckigen Händen, neben ihm das häßliche 
Käthchen, vertreten ſehr handgreiflich die Wirklichkeit des 
realen Schäfer- und Landlebens neben den poetiſchen Hirten, 
die Nichts zu thun haben, als Verſe zu ſchmieden und ſich 
anzuſeufzen. Und was dieſe letztern anbetrifft, ſo können 
ihre Liebesſchwüre, ihre poetiſchen Phraſen, ſchließlich ihr 
Schickſal auch den enthuſiaſtiſchſten Romantiker über den 
Schalk nicht täuſchen, der hier über dieſen ganzen ſchwül— 
ſtigen Ungeſchmack ſich luſtig macht. Die ſchmachtende Er- 
gebenheit des Silvius, ſein Briefträgerdienſt zwiſchen ſeiner 
grauſamen Schönen und dem begünſtigten Nebenbuhler, — 
und dem gegenüber der alberne Kokettenſtolz Phöbe's, der 
Hirtinn mit dem Rabenhaar, den kohlſchwarzen Brauen, den 
Glaskugel-Augen, der Milchrahm-Wange, und — den le— 
derfarbigen Händen, ihre Verſpottung durch den verkleideten 
Jägerburſchen — wie bedürfte Alles das noch eines Wortes 
der Erklärung! Von alle den idealen Geſtalten des ro— 
mantiſchen Schäfergedichts bleibt eben bei Shakſpeare Nichts 
übrig, ald eine Schaar fröhlicher Gefellen, die ſich nad 
Gefahr und Noth im Grünen die Grillen vertreiben um für 
neue Thätigfeit fih zu ftärfen — und ein paar gelungene 
Karrifaturen des ganzen, über-poetifchen Unfuges. 
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Und um nun Leben, Intereſſe, Bewegung in die reiche 
und bedeutungsvolle Scenerie ſeines Luſtſpiels zu bringen, 
machte der Dichter fie zum Schauplatz für Die Thaten und 
Schickſale zweier Pracht» Geftalten aus dem vollen, frifchen 
Kern edelften Jugendlebens: die Eine leider nur, wenn auch 
vortrefflich, Sfirzirt, die Andere in forgfültigiter Ausführung, 
geben fie den Iuftigen, phantaftifchen Formen des Paftorals 
SGedichtes den foliden Anhalt eines Acht Shakſpeare'ſchen 
Eharaftergemäldes. Beide, Drlando und Rofalinde, find 
vom Glüde fo ftiefmütterlich bedacht, als reich ausgeftattet 
von der guten Mutter Natur. Beide bieten entfchloffen 
dem Schickſal die Stime und beftegen leicht, fait fpielend, 
feine feindfeligen Launen — und fo giebt die Krönung 
ihrer reinen, innigen Jugendliebe, des wahren Gegenfaßes 
gegen jentimentalzgeziertes Schmachten und Seufzen, dem 
Ganzen die erfreulichite und entfprechendite Löſung. 

Orlando ift ganz ein Urbild männlicher Jugendkraft, 
die aus eigenen Mitteln den Mangel der Schule reichlich 
erfegt. Bon feinem pflichtvergeffenen Bruder abfichtlich vers 
nachläfftgt, fühlt er den Geiſt feines Baters gegen diefe 
Knechtſchaft fih regen. Da er nichts Befferes hat lernen 
können, befchließt er, wenigftens im Ringfampf gegen einen 
gefürchteten Gegner feine Kraft und feinen Muth zu Ehren 
zu bringen. Dabei ergreift ihn die Frauenliebe wie eine 
Macht aus einer andern Welt, und gleichzeitig dringt Un— 
glück und Gefahr auf ihn ein. Der eigene Bruder droht 
ihm den Tod. Er gedenft ihm zu troßen, auf die Gefahr 
hin zu erliegen: denn fein Herz gewöhnt fich fchwer an 
den Gedanken eines rücfichtslossabentenernden Lebens. Da 
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bietet fich Rettung durch Adam, den redlichen Diener, „in 
dem der treue Dienft der alten Zeit ihm erfcheint, da Dienft 
um Pflicht ſich mühte, nicht um Lohn,“ und er zieht hinaus 
mit dem Alten, fein Glück zu verfuchen. Aeußerſte Noth 
des vom Hunger exfchöpften Getreuen treibt ihn dann im 
Ardenner-Walde zu gewaltfamer, Nichts als das Bedürfnig 
achtender That. Aber da des Herzogs Milde bereitwillig 
Hülfe gewährt, berührt er, jelbit von Entbehrungen ermattet, 
feinen Biffen, bis er den fterbenden Diener gerettet, Noch 
einmal muß feine Kraft und feine Herzensgüte fich in ſchwerer 
Prüfung bewähren. Er kämpft mit dem hungrigen Löwen 
um das Leben jenes Bruders, der ihn in's Elend gejagt 
— und nad Alle dem können wir denn ebenfowohl wie 
feine Rofalinde ihm die fchlechten Berfe verzeihen, mit denen 
er Eichen und Weißdornbüſche behängt. Ihr falicher Galopp 
bringt fein Herz und feinen Kopf in erniten Dingen nicht 
aus dem Takt. Die reine, köſtliche Jugendliebe allein wahrt 
ihr PBrivilegium, indem fie feinen Gejchmad. ein wenig ver 
dreht. Dem blafirten Menichenkenner Jacques gegenüber 
bleibt er, im Paroxysmus der LZeidenfchaft, ein ganzer Mann, 
mit klarem Blick und gefundeitem Urtheil. Auf jede Grob- 
heit des geiftreichen Herrn hat er einen feinen, treffenden 
Stih in Bereitfchaft — und da Jener ihn auffordert, ihm 
beizuftehen in Schmähung der Welt, wie treffend erwiedert 
er: „Sch will fein lebendiges Weſen in der Welt fchelten, 
als mich) felbft, an dem ich die meiften Fehler Fenne!” 

In Rofalinde aber begrüßen wir eine jener köſtli— 
hen Frauengeitalten, wie fie nad Shafjpeare wol nur noch 
Göthe der Natur abgelaufcht hat. Ste nimmt eine glän- 
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zende Stelle ein unter den weiblichen Idealen, durch welche 
der Dichter in den Werfen feiner Reife für manche fcharf 
und düſter gehaltenen Frauenbilder feiner Jugendarbeiten 
reichlich entichädigt. 

Am Hofe des Ufurpators von Belia, deſſen Tochter, 
zurüd gehalten, findet die Eröffnung der Handlung fie in 
der eigenthümlichen Lage eines Mädchens, welches die Freun- 
dinn dem Vater vorzieht, fo wie auch in der Folge ihr 
Verhältniß zu dem legtern nicht in den Vordergrund tritt. 
Zange lebt fie verkleidet im Walde, ohne den vertriebenen 
Herzog aufzufuchen, und da fie ſich endlich erkennen, ift von 
einer zärtlichen Scene zwifchen ihnen garnicht die Rede. Die 
Sache hätte ihre befremdende, vielleicht verlegende Seite, er- 
führen wir nicht, daß die Mädchen noch Kinder waren, als 
man den Herzog vertrieb — und befünde Rofalinde während 
ihres Aufenthaltes im Walde ſich nicht in einem Stadium 
gründlicher Berliebtheit, das unter folhen Umftänden auc) 
wol feitere Berhältniffe lodert. 

Am Hofe gewinnen ihr ergebenes Dulden, ihre Be— 
fcheidenheit, belebt Durch einen vom Unglüd nicht geknickten 
Humor, die Herzen des Volkes und ihrer ganzen Umgebung. 
Es ift eine wunderfieblihe Idylle reinen, jugendfriichen 
Mädchenlebens, welche der Dichter in den Gefprächen der 
beiden Freundinnen uns vorführt. Aber auch hier duldet 
das Schickſal feinen dauernden Frieden. Kaum bat Eelia 
duch das großmüthige Verſprechen dereinftiger Rüdgabe des 
Landes jcheinbar auch das legte MWölfchen verfcheucht, als 
der doppelte Sturm der Liebe und des Unglüds Rofalin- 
dens Herz auf die Probe ftellt. Und beide Angriffe weden 
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in Diefem unberührten Heiligthum jungfräulichen Seelen: 
friedens eine faſt männlich-thätige Kraft, welche diefe Haupt: 
figur des Shaffpeare’fchen Schäferdrama’8 gegen alles Sen- 
timentale und Verhimmelte fofort in den entichiedenften Ge- 
genfag ſtellt. Durch Zeit und Umftände gedrängt, unter 
dem erften Drud der erwachenden Empfindung, giebt fie 
dem fchüchternen, unerfahrenen Geliebten Beweife der Gunft, 
die bedenflidd wären — wenn das feinfte, weibliche Zart- 
gefühl im weitern Verlauf der Handlung fie nicht vor jeder 
Mißdeutung jhüßgte Nun folgt die Verbannung durch den 
netdifchen Herzog. Das Aſyl der Kindheit ſchließt fich hinter 
der durch die erfte Liebe zu dem Ernft des Lebens erwedten 
Jungfrau. Aber die Freundinn bleibt ihr treu, und in Ro- 
jalinde erwacht der fede Lebensmuth einer Porcia im An- 
gefiht der Gefahr. In Jägertracht übernimmt fie Celia 
gegenüber die Rolle des männlichen Beſchützers, nur ſchwach 
fecundirt durch den Clown; im Ardenner-Walde ordnet fie 
den Guts-Kauf und die Wirthichaft, nimmt den Corinnus 
in Dienft, fpricht der todtmüden Freundinn Muth zu, fo 
jehr fie jelbit defien bedürfte Und dabei ift dieſe that- 
kräftige Seite ihrer Anlage weit entfernt, in ihr ächt weib- 
liches Gefühl den geringiten Mißton zu bringen. Ihre 
Freude über Orlando’s Liebe ift nicht größer, als ihre jungs 
fräuliche Abneigung, fie zu geftehen. Was fie im Drange 
der Gefahr, unter mißmwollenden Beobachtern entichloffen 
that, dazu werden die Schatten des Waldes, die bequemfte 
Gelegenheit, die ganze bezaubernde Ruhe diner fihern, ſorg— 
loſen Einſamkeit fie jobald micht vermögen. Aber e8 macht 
ihr Freude, in ficherer Verkleidung fi) an der Leidenfchaft 
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des Geliebten zu laben; das erfte, verfäumte Rendezvous 
bringt fie in fomifche Verzweiflung, und die Nachricht von 
Drlando’s Heldenthat, der Anblick feines Blutes brechen 
dann wie billig das Eis und führen, von Außern Glücks— 
fällen begünftigt, Alles einer frohen Entſcheidung zu, wie 
fie das Feſtſpiel verlangt. So vereinigen fich bier die 
Schatten einer von Selbſtſucht beherrfchten Gefellihaft und 
das helle Sonnenlicht der Gemüthsfriihe und Charafter: 
tüchtigfeit auf dem Hintergrunde des romantifchen Zauber: 
landes zu dem mannigfaltigiten und beiter=bedeutendften 
Bilde. Und das bunt=gefüllte Füllhorn feines Humors 
fchüttete der Dichter als glänzenden Feitfchmud über das 
Ganze aus, indem er die Rolle des Clown bier zu einem 
wefentlihen Elemente des Luftfpiels erhob, fat an die Be 
deutung des Chors in der antifen Komödie erinnernd. 

Es ift Diefer Rolle gegangen, wie der des Jacques. 
Sie ift für die Kritik vielfah ein Stein des Anftoßes ge 
worden, und doch dürfte es nicht jchwer fallen, ihr Bild 
deutlich und mit überzeugender Sicherheit zu geftalten, wenn 
man, aller willfürlichen Deutelei fich entfchlagend, fich be 
fonnen an das thatſächlich Vorliegende hält. 

Probftein, der Narr, kann vor Allem feine bäurifche 
Herkunft und feine ſcheckige Ritterfchaft im Leben wie. auf 
der Bühne nimmer verleugnen. Niedriger Stand und Maus 
gel gelehrter Schulbildung (oder doch deren geſchickte Ver— 
leugnung) konnten allein den Hofnarren des jechzehnten 
Jahrhunderts jene neutrale Stellung, jene unbedingte Frei- 
beit des Wortes, jenes Privilegium der Grobheit verfchaffen, 
auf. dem ihre Thätigfeit vornämlich berubte. Wie hätte auch 
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der ‚stolze Hofadel, wie hätten Könige und Fürſten fich derbe 
Wahrheiten: gefallen laſſen aus dem Munde, der auf eine 
Art von geiftiger Ebenbürtigkeit irgendwie Anfpruch gemacht 
hätte! Ja, ein geſchickt angenommener Schein ſelbſt der 
Dummheit, eine kluge Maskirung des Mutterwitzes war 
durchaus nothwendig, um der verletzten Groͤße jederzeit den 
ehrenvollen Rückzug hinter den: Wall der ruhigen Verach— 
tung offen zu halten. So gewöhnten die Narren großer 
Herren jene, zum; Theil, ſtehenden, albernen Redensarten, 
jene Wortverdrehungen und lindiſchen Späße ſich an (oder 
vielmehr ſie behielten ſie bei aus der unterſten Sphäre po⸗ 
pulärer Komik), an denen mancher Ausleger ſich ſeitdem über- 
flüſſiger Weiſe den Kopf zerbrochen, als an den, harten 
Schaalen ganz beſonderer, tieffinniger Weisheit. 

Ein Beifpiel: 

Wie gefällt euch dies Schäferleben, Meiſter Probſtein?“ 
fragt Corinnus. 

Und Probſtein erwiedert: 

„Wahrhaftig, Schäfer, an und für ſich betrachtet, iſt es ein 
gutes Leben, aber in Betracht, daß es ein Schäferleben iſt, 
taugt es Nichts. In Betracht, daß es einſam iſt, mag ich 
es wohl leiden, aber in Betracht, daß es ſtille iſt, iſt es 
ein ſehr erbärmliches Leben. Ferner, in Betracht, daß es 
auf dem Lande iſt, ſteht es mir an; aber in Betracht, daß 
es nicht am Hofe iſt, wird es langweilig“ ꝛc. 

An dieſen Galimathias, dieſes Hans-Wurſt-Geſchwätz, 
ſichtlich auf Verblüffung des Schäferknechtes berechnet, knüpft 
nun ein berühmter Erklärer ſeine ganze Auffaſſung des 
Stücks. Er lieſt aus jenem ſublimen Unſinn den an ſich 

II. 17 
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ganz vortrefflichen Sat heraus: „Keine Umgebung kann 
ung glücklich oder unglücklich machen — fondern Jufrieden- 
heit und Unzufriedenheit tragen wir mit und im Herzen. * 
So laßt fi freilich Vieles ein-, aus- und umdeuten, je 
nad) Bedürfniß. Aehnlich geht es in der romantifchen Kritik 
dem Liebeshandel Probftein’s mit dem häßlichen Käthchen. 
Er foll die Liebes-leberfchwenglichkeit der übrigen Paare 
ironifiren. Daffelbe müßte denn aud von jedem Bedienten 
im Luſtſpiel gelten, der im fünften Akt Knall und Fall das 
Kammermädihen der erften Xiebhaberinn ehelicht. — Uns 
ſcheint die Sache viel einfacher zu liegen: Der Narr, ent: 
fernt von aller ironifchen Tendenz, kann eben feinen ange- 
borenen und anerzogenen Gefchmad nicht verleugnen. Sein 
Benehmen gegen das häßliche Schätzchen ift eine Miſchung 
von der Grobheit des Bauertölpels und von der Suffifance 
des Lafaten, der nicht ohne Nugen für feine Kenntniffe und 
feine Manieren hinter den Stühlen vornehmer Leute geſtan— 
den hat. Inmitten einer, feiner Natur durchaus fremden 
Gefellichaft, beobachtet er fcharf, Fritifirt, was ihm in den 
Meg kommt, Teiht gelegentlich dem derben Menfchenveritande 
gegenüber vornehmer Berbildung feine Zunge und vergißt 
dabei nicht, vorfiähtig für feinen Rüden zu forgen. Seine 
Thorheit tft einfah „Das Stellpferd", hinter dem er feinen 
Bis abſchießt. Es wäre fehr gutmüthig, wenn wir (mit 
andern Erklären) feiner treuherzigen Verficherung über die 
Unbewußtheit und Harmlofigfeit feines Treibens vertrauten: 
„Ich werde meinen Wi nicht eher gewahr werden, als bis 
id mir die Schienbeine daran zerftoße." Man bedenke 
nur die Beranlaffung diefer Worte: Probftein erzählt eben 
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die Extravaganzen feiner eignen Jugendliebe: wie er das 
Waſchholz feiner Geliebten küßte, mit einer Exbfenfchote fchön 
that u. ſ. w. „Alle fterblich Berliebten find von Natur 
Narren”, lautet der Schluß feiner Rede. Roſalinde fühlt 
fi) getroffen und bildet fid) ein, Probftein habe ehrlid) ge- 
redet und an fie nicht gedacht. Nicht für Probjtein’s In— 
tentionen, fondern für ihre eignen Gedanken über jenen, 
find daher ihre Worte maaßgebend: „Du fprichit Flüger, 
als du felber gewahr wirft“, — und man darf wahrlich 
fein Romantifer fein, um in jener Redensart vom Schien— 
bein den Spott gegen Die verliebte Herrinn Deutlich zu 
fühlen. So hat es denn auch feine Gefahr mit Celia's 
Bemerkung: „Probftein fei ein Einfältiger, zum Schleifitein 
für den Wiß der Klugen gefchaffen.“ Weit eher dürfte 
Probftein felbft Recht behalten mit dem Wort: „Seit das 
Bishen Witz, was die Narren haben, zum Schweigen ge- 
bracht worden ift, macht das Bischen Narrheit, was weife 
Leute befigen, große Parade." Seine treffliche Kritik der 
höfifchen Sitten wurde ſchon mehrfach hervorgehoben. Aud) 
die Liebenden müffen ihm ihre Zeche zahlen, Der Butter- 
frauen-Trab ihrer Verfe wird auf’s Unbarmberzigfte glücklich 
genug von ihm parodirt — und bei alledem ift der qut- 
müthige Grund feines Wefens nicht zu verkennen. Einen 
ſchlechten Kerl hätten NRofalinde und Celia ſich ficher nicht 
zum Begleiter, zum Troft auf ihrer Irrfahrt erlefen und ein 
folder wäre den Berbannten wol auch ſchwerlich gefolgt. 
Es ift eben der perfoniftcirte, ſcharf fehende, unbeftechliche, 
aber auch rohe, Teichtfinnige und nicht felten alberne Humor 


des umnverdorbenen Volks, der in der fehedigen Jade feinen 
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Einzug hält in den Kreis des vornehmen Lebens. Die 
Handlungen der Staatsperſonen begleitet er mit einer fort 
faufenden, eben fo unwirkffamen als feharfen und unerbitt- 
lichen Kritik — und indem er felbft von den Fehlern an- 
geſteckt iſt, welche er verfpottet und tadelt, entichädigt er 
die DVerfpotteten auf feine Koften und mildert den Ernft 
der Icharfen Satire zu der menfchlich-heitern Stimmung des 
ächten Humors. Wir werden in „Was Ihr wollt“ Gele 
genheit finden, denſelben Grundzügen diefer Geftalt in noch 
feinerer Durchführung zu begegnen. 


Anmerkung zur ſechsten Borlefung. 


ı (&.230.) Bor 1598 ift das Stück ficherlich nicht erichienen, 
da Meres es in feinem VBerzeihniß fonft ganz gewiß erwähnt haben 
würde. Ferner erhellt aus einer Bemerkung in den Londoner Buch— 
händler-Regiftern von 4. Auguft 1600, daß der Drud diejes Stückes 
auf Hinderniffe geftoßen war. Somit muß die Entftehung deſſelben 
in die Zwifchenzeit fallen. Der ältefte gedrudte Text ift in der Folio- 
Ausgabe von 1623 enthalten. 


Siebente Borlejung. 


Was Ihr wollt, 


Geehrte Verfammlung! 


e las Ihr wollt”, das heiterfte und finnigfte Erzeugniß 
der Shaffpeare’fchen komiſchen Mufe, wurde von den englis 
[hen Kritifern lange als die letzte Arbeit des Dichters be— 
zeichnet. Scharffinnige Deutung einzelner Stellen ſchien es 
hier einmal recht augenfcheinlich über die äfthetifche Auf— 
faffung des Ganzen Davon zu tragen, welche die Schöpfung 
diefes von frifcheitem Lebensmuth überfprudelnden Luftfpiels 
weit eher der blühenden Vollkraft des auf der hoben Fluth 
des Erfolges ſiegesfroh dahinfegelnden - Mannes zutrauen 
mochte, als etwa dem Teßten Auffladern entichwindender 
Sugendfrifhe in dem Herzen des frühzeitig gealterten Mür- 
tyrerd der von dem beiten Herzblut ihrer Jünger ſich näh— 
renden Kunft. Man fügte fih auf Fabio's Worte: „Er 
wolle feinen Antheil an dem Spaß (an der Myſtification 
Malvolio's) nicht hingeben für eine Benfton von 1000 Pfund, 
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zahlbar durch den Großmogul, oder den Sophy (im eng— 
liſchen Texte). Nun erfhien im Jahre 1613 eine „Ber: 
fiihe Reife” von Sir Anthony Shirley, und Robert Shirley, 
der Bruder des Anthony, Fam im October 1611 als Ge 
fandter des Sophy mit einer perſiſchen Prinzeffinn, feiner 
Gemahlinn, nach London und reifte im Sahre 1613 wieder 
ab. Was war alfo natürlicher, als daß ein volksthümlicher 
Dramatiker auf Zuflände und Perfonen anfpielte, die alle 
Belt in friſchem Gedächtniß hatte? Eine Wiederholung 
jener Anfpielung mußte die Bermuthung verftärfen. Junker 
Tobias, bemüht, feinem bleichwangigen Kameraden einen 
hohen Begriff von Viola's (Ceſario's) Tapferkeit beizubrin- 
gen, bedient fi der Wendung: „Es heißt, er ift Fecht— 
meifter beim Sophy geweſen.“ Außerdem fteht es feit, daß 
das Parlament im Jahre 1609 auf Bacon’s Klage fich 
mit dem Duell-Unfug befchäftigte, daß 1613 ein Königl. 
Edict gegen die Raufer erſchien und daß Shaffpeare hier 
gegen dies Unweſen mit allen Waffen des erbarmungslo- 
feften Witzes zu Felde zieht. So konnte ja fein Zweifel 
bleiben, „Was Ihr wollt“ war aus dem Jahre 1613 und 
die äfthetifhe Kritik hätte fih mit Inhalt und Ton wohl 
oder übel zurecht finden müffen, wäre nicht ein Zufall ihr 
zu Hilfe gefommen. &s hat fih nämlich in einem wahr: 
fheinlih von dem Rechtsgelehrten Manning herrührenden 
Manufeript des britifhen Muſeums die Notiz gefunden, 
daß der Berfaffer am 2. Februar 1602 einer Aufführung 
von „Was Ihr wollt“ beimohnte und zwar keineswegs der 
erften. Die von Gollier mitgetheilte Stelle beißt wie 
folgt; 
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„Bei unferm Feſt Cam 2. Februar 1602) hatten wir ein 
Schaufpiel, genannt, „Dreikönigsabend oder Was Ihr wollt”, 
fehr ähnlich der Komödie der Irrungen oder den Menächmen 
des Plautus, aber am allerihnlichiten dem Stüde in italie— 
nifcher Sprache, welches Inganni heißt: Darin fommt eine 
hübſche Intrigue vor, um den Hausverwalter glauben zu 
machen, daß feine Herrinn in ihn verliebt fei: nämlich durch 
Unterfchieben eines Briefes, als von der Dame, die in all— 
gemeinen Ausdrüden ihm fügt, was ihr am beiten an ihm 
gefalle, feine Gebehrden vorichreibend, feinen Anzug beſtim— 
mend ꝛc. und dann, als er an die Ausführung geht, ihn 
glauben zu machen, daß man ihn für toll halte.” — So ent= 
fpräche denn auch die Zeit der Entftehung ganz vortrefflich 
der gefunden, unverwüftlichen Laune, welche das Ganze durch— 
weht und die Diefes Luſtſpiel von jeher in England und 
Deutichland fo populär gemaht hat. Das Stück befteht 
wie fein anderes, ohne Ausnahme, die gefährliche Probe 
des deklamatoriſchen, vom Spiel nicht unterftüßten Vor— 
frages, während es an Zweckmäßigkeit für die Bühne mit 
den allerbeften wetteifert. — Unſere Lefefränzchen find ihm 
ebenfo verpflichtet, wie das Theater. Während eine Reihe 
von tief angelegten und meifterhaft durchgeführten Charak— 
terbildern den Menfchenfenner entzücden, und dem denfenden 
Künftler die lohnendſten Aufgaben bieten, hat der Dichter 
es veritanden, alle zum Theil fchroffen Gegenfäge durch 
eine heitere, milde poetische Beleuchtung zu verföhnen und 
diejem meiſterhaften Gemälde menfchlicher Schwäche und 
Berirrung Alles Berftimmende und Berlegende zu nehmen. 
Sm Sommernachtstraum wurde das Unterhaltungsbedürfniß 
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einer fröhlichen Gefellichaft dem Dichter eine glückliche Ber- 
anlaffung, aus dem Chaos der volfsthümlichen: Elfen» und 
Feen- Mythologie das duftige, mondbeglänzte Wunderland 
Oberon's und Titania's hervor zu zaubern und das Gebiet 
der dichterifch = fchaffenden Phantaſie um eine feiner fchönften 
Provinzen zu bereichern. In „Biel Lärmen um Nichts“ 
ſchmolz das Feuer feines Genius die ftarren Elemente des 
einer fremden, phantaftifch heitern aber gemüthsarmen Welt 
entlehnten Stoffs, ohne doch ihrer ganz Herr werden zu 
fönnen. „Wie e8 Euch gefüllt” belebte die grotesfen For- 
men der manterirten PBaftoraldichtung mit acht philofophis 
ihem Dichtergeifte und warmem Gefühl, ließ aber den be- 
wußten Gegenſatz gegen dieſe Richtung und gegen die ihr 
entfprechenden Zuftände vielleicht hie und da ftärfer hervor: 
treten, als der Charakter eines einheitlichen, heitern Kunfts 
werfs es wünfchen ließ. So rang felbft in jenen vollen: 
detiten der frühern Zuftfpiele der Genius des Dichters, wenn 
auch fiegreih und ruhmvoll, mit worgefchriebenen Formen 
und überlieferten Stoffen. Das tft hier weſentlich anders. 
Die legte Spur des Kampfes, der Anftrengung, des Ge- 
genſatzes tft verfchwunden. Durchſichtig und Elar, wie der 
fehlerlofe, geichliffene Brillant entzückt dies Meifterftücd der 
fomifhen Mufe den unbefangenen Leſer, wie den tief ein- 
dringenden Kenner. Schlicht und einfach, mit dem Stempel 
der Nothwendigfeit in feinen Charakteren wie in dem Gange 
der Handlung gezeichnet, fcheint e8 jede Erörterung , jede 
Erklärung vollfommen entbehrlich zu machen; und dabei, 
oder vielleicht eben deshalb gewährt es dem tiefer eindrin- 
genden Blid die reichiten Auffhlüffe über den Genius des 
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Dichters, über das Wefen und die natürlichen Gefeße diefer 
ganzen poetifchen Gattung, während gleichzeitig Die frucht- 
barfte Gelegenheit fich bietet, an dieſem köſtlichen Modell 
Acht menjchlichen Treibens und Irrens den Blick für der- 
gleichen Dinge zu fchärfen. Der Triumph des Dichters ift 
hier um fo größer, da feine „Quellen” (wenn man ſich des 
Ausdruds hier bedienen darf) ihm Nichts boten, als den 
ganz rohen Grundriß der Verwidelung, einer Berwidelung 
überdies, deren Anlage dem innerften Weſen Shakipeare’fcher 
Dramatik gerade entgegen geſetzt it. Es ift die alte Ge 
fhichte von den verwechjelten Zwillingen, ihrer Natur nad 
weit mehr auf die kindiſche Freude an der Konfufton, um 
ihrer felbft willen, berechnet, als auf poetifche Erregung des 
Gefühls oder auch nur auf geiftreiche Befchäftigung des 
Beritandes. Wie Shaffpeare fie in einem feiner erften Ju— 
gendverfuche nach Plautus heiter und oberflächlich bearbeitete, 
haben wir oben gejehen. Die Zorm, in welcher das uralte 
Motiv hier auftritt, ſtammt aus der 3b6ſten Novelle des 
‚ zweiten Theil8 bei Bandello. Sie wurde in Italien und 
Spanien während des fechzehnten Jahrhunderts mehrmals 
dramatifch bearbeitet und durch die Novellenfammlung von 
Barnaby Rich: Farewell to military profession (im Jahre 
1581) dem englifch Tefenden Publikum zugänglich gemacht. 
Aber durchaus eigenthümlich und neu ift die Art, in wel- 
her der nun gereifte und feines Genius mächtige Dichter 
diefe Handlung benutzte. — Mit befonnener Kunft wird 
zunächit den blos äußerlichen Irrungen das Unwahrfchein- 
liche genommen. Biola ahmt gefliffentlih Kleidung und 
Schmuck des verlorenen Bruders bis in's Einzelne nad. 
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Weit entfernt von der Blindheit der beiden Antipholus und 
ihree Dromio’8 ahnt fie gleich bei der eriten Irrung den 
richtigen Zufammenhang. Da Antonio den Beutel von ihr 
fordert, den er ihrem Bruder gegeben, da er ihr Undank 
und Feigheit vorwirft, find ihre Worte: 

„Es zeigt der Ungeftiim, womit er fpricht, 

Er glaubt fich felbft; ich glaube mir noch nicht. 


O möcteft du Vermuthung dich bewähren, 
Mein Bruder, daß wir zwei verwechjelt wären!” 


Und gleich darauf: 


„Er nannte den Sebaftian: lebt ja doch 

Des Bruders Bild in meinem Spiegel nod). 
Er glich genau in allen Zügen mir 

Und trug fih fo in Farbe, Schnitt und Zier, 
Denn ihm nur ahm' ich nach!“ 


Damit ift denn freifih die Möglichkeit vielfach verſchlun— 
gener Mißveritindniffe von vornherein abgefchnitten und 
die Handlung muß an Spannung und Außerm Intereſſe 
nothwendig verlieren, was fie an Wahrfcheinlichkeit gewinnt. 
Zwei Zwillings-Gefchwilter auf einer Zuftreife begriffen, 
leiden Schiffbrud. Beide retten fi) und jeder glaubt den 
Andern ertrunfen. Die Schwefter, in der Hoffnung auf zus 
fagenden weiblihen Schuß getäufcht, nimmt zu männlicher 
Berkleidung ihre Zuflucht, um in Dienften eines ihrem 
Haufe befreundeten Herrfchers ihre Ehre zu fichern, bis fie 
Gewißheit über das Schidial des Bruders erhält. Den 
Letzteren führt die Beforgniß um die Schwefter in gleicher 
Abſicht nach der Hauptitadt. Eine große Dame, welche fid) 
unterdeß in feine verkleidete Schweiter verliebt hat, wirft 
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fih) ihm an den Hals, er läßt ſich diefe Laune des Glücks 
recht gern gefallen; die nun folgende Entdeckung bringt denn 
auch die bisher nur latente Liebe des Herzogs zu Sebaftian’s 
Schweſter zum Ausbruh, und nachdem auch das Kammers 
fägchen der Dame feinen Xiebften gefangen, befchließt eine 
dreifache Hochzeit in üblicher Weife das Stüd. 

Auf dieſem einfachen Grundrig errichtete Shaffpeare 
nun Das zierliche, anmuthige Gebäude feines trefflichten 
Zuftfpiels, indem er durch die vollendetite Motivirung und 
eine felten reiche Charakteriftif die Aufmerkfamfeit von den 
äußern Vorgängen auf das innere Zeben der Handlung con— 
centrirte und durch eine mächtige Einheit des Intereffes dem 
Ganzen die wahre dramatische Seele einzuhauchen verftand. 
Jenes Goethe'ſche Wort: Man könne jedes der vollendetern 
Werke Shakſpeare's auf einen Grundgedanken beziehen, es 
findet hier in vollem Maaße feine Beftätigung. Geſetzt, 
Shakſpeare hätte fi die Aufgabe geitellt, in einer. Dramas 
tiihen Handlung, gleichſam in einer Recapitulation feiner 
Zuftipiele, in einer Komödie der Komödien alle Kombina- 
tionen wirkſam zu zeigen, durch welche die Liebe in das 
Gebiet des Komifchen eintritt, fo ließe ſich unfchwer nach— 
weifen, daß er in „Was Ihr wollt” dieſe Aufgabe trefflich 
gelöft hätte. Man ftudire ein wenig die drei freier, welche 
um die reizende Hand Olivia's werben, man beobachte 
Olivia's Berhältniß zu Biola und ergänze dieſe Reihe ver 
fiebter Situationen durch einen Blick auf den fiegreichen 
Feldzug Maria's gegen den durftigen Junker, und man wird 
eine ziemlich vollftändige Schattirung verliebter Narrheit 
oder närrifcher Verliebtheit beifammen haben, in auffteigen- 
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der Linie, von der Bewerbung des unzurechnungsfühigen, 
bewußtloſen Einfaltspinfels um ein reizendes Weib, dur 
die Dummheiten der thöricht aufgeblafenen und die Intri— 
guen der derbspfiffigen Selbitfucht bis hinauf zu den phan- 
taftifchen Jugendthorheiten edler und reich begabter, aber 
ungeprüfter, noch nicht zum Berftändniß ihrer ſelbſt gelangter 
Naturen. Und wie. es denn nicht Shaffpeare’s Art ift, die 
Wirkung feiner Zuftipiele auf die Bedürfniffe des frivolen 
Wiges oder gar hämifcher Medifance zu berechnen, fo fehlt 
es auch hier nicht an der lieblichen Grundmelodie, welde. 
erſt Teile anflingend, aus dem Chaos der ftreitenden Töne 
fi fiegreich emporringt und alle Diffonanzen auf’s Erfreu- 
lichſte löſt: Ich meine die Schilderung ftarfer und wahrer 
Liebe in tüchtigen, gefunden Naturen. Ihr Sieg macht 
dann am Schluffe aller inner und Außern Irrung ein 
Ende und entläßt uns in der Stimmung heitern, glückli— 
hen Friedens, deren Erzeugung die Probe des Achten Luft- 
ſpiels ift, wie die Mäßigung des Affects in männlich-gefaßter 
Refignation die des Trauerfpiels. 

Verſuchen wir num, unter den Intentionen und Cha— 
tafteren des Stüds auf dem angedeuteten Wege uns zurecht 
zu finden. 

Auf der unterften Stufe der Leiter, die aus den Tiefen 
verliebter Thorheit und Irrung bis zu der heitern Höhe 
fieggefrönter glüdlicher Liebe hinaufreicht, fteht Junker Chri— 
ftoph von DBleichenwang. Trotz feiner adligen Abkunft ge- 
hört er augenfcheinlich in den Kreis der gemeinen Naturen, 
welche Shakfpeare hier, wie in Heinrich IV., Heinrich V. 
und Heinrich VL, im „Sommemädtstraum“, in „Biel Lär- 
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men um Nichts”, in „Verlorne Liebesmühn” und vielen 
andern Dramen der gebildeten Gefellichaft entgegen feßt, 
nur daß fie in „Was Ihr wollt” aus einem bloßen Bei- 
werk oder abfichtlichen Gegenſatz fich in einen wefentlichen, 
integrirenden Theil des Dramas verwandeln. Schon zwei 
Monate lang läßt der wadere Junker den Wein und das 
Rindfleifch des gräflichen Haufes feinen Ingrimm über die 
Hartherzigfeit der ſchönen Gebieterinn fühlen. Könnten wir 
feinem ſchlauen Kumpan nur glauben, fo ftände es um feine 
- Sache noch feineswegs fo fchleht: Iſt er nicht ein fo ftarker 
Kerl, als Einer in Illytien? Rühmt ihm Junker. Tobias 
nicht nach, daß er die Baßgeige Tpiele und Drei Sprachen 
aus dem Kopfe rede? Aber leider, leider ift Tobias ein 
Schelm und ein Schmeichler. Chriftoph mag im Sllyrifchen 
ftart genug fein, im Franzöſiſchen hat er ed noch nicht fo 
weit gebracht, Daß er pourquoi verjteht, das Rindfleifcheffen 
bat feinem Witz gefchadet; er will fih fo wenig Eräufeln, 
als das Haar, welches wie Flachs von einem Spinnroden 
von dem leeren Kopfe herabhängt. Einen guten Einfall 
bat der Brave während des Stücks. Er merkt es richtig, 
dag Dlivia Nichts von ihm wiffen will. Aber diefen Licht- 
blif macht des Tobias Zureden fofort wieder unter einem 
dicken Nebel alberner Einbildung verfchwinden. Sein Selbft- 
gefühl hebt fich bis zu der etwas verfchämten Aeußerung: 
„Aud ich wurde einmal angebetet!” 

Und des Kameraden ſehr zeitgemäßer Rath: Er möge zu 
Bett gehen und ſich Geld kommen laffen, kann den einmal 
erweckten Unternehmungsgeift nicht wieder dämpfen. Chris 
ftoph hat es begriffen, „daß dies feine Welt ift, Tugenden 
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zu verbergen“, er trachtet eifrig darnach, der Tanzkunft feiner 
ftattlichen Beine gelegentlich durch einige Entrechats des 
Geiftes zu Hülfe zu kommen und macht an den zierlichen 
Phraſen Viola's recht erfprießlihe Studien. Aus den 
Sträußchen, welche der galante Vertreter Orfino’s feiner 
Angebeteten zu Füßen legt, zieht er die „Düfte“, um fie 
bei Gelegenheit auf die Königinn feines Herzens herab» 
regnen zu laffen. Und wenn das Schidjal feiner Galan— 
terie neidisch genug die Gelegenheit verfagt, fih vor einem 
würdigern Publikum als dem feiner Zechbrüder und des 
fhnippifhen Kammerfägchens zu bewähren, jo erhält dafür 
der heroifchere Theil feiner Reize vollen Raum ſich zu ent- 
falten. Wofür hätte er denn feine Zeit mit Fuchsprellen 
und Fechten hingebracht, wenn er e8 fich nehmen Tieße, den 
unbärtigen Pagen des Herzogs, den vorausfichtlih allem 
Kampfe abgeneigten „Nebenbuhler” zu fordern? Der Dich— 
ter nimmt bier die Gelegenheit wahr, einer von der Ges 
feßgebung vergeblich befümpften Unfttte feiner Zeit mit den 
Waffen der ergöglichften Satire zu Leibe zu gehen. Schon 
in „Wie e8 Euch gefällt” fahen wir, was er von den 
ſtutzerhaften Raufbolden dachte, weldhe damals mit dem Ge- 
klirr ihrer Schwerter und ihren albernen Phraſen die „gute 
Geſellſchaft“ plagten, gegen welche Elifabeth und Jakob in 
England, Richelieu in Frankreich vergeblih mit äußerfter 
Strenge einfchritten, bis endlich die veränderte Richtung 
des Zeitgeiftes der läftigen und albernen Mode ein Ende 
machte. Ein grotestes Spiegelbild diefes gefpreizten Maul- 
heldenthums, ein Seitenftüd zu Probftein’s Gefhichte von der 
fiebenmal zurüdgefchobenen Lüge, giebt jene Ausforderung: 
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„Sunger Menfch, was du auch fein magft, du bift nur 
ein Lumpenkerl. Wundre dich nicht und erftaune nicht 
in deinem Sinn, weshalb ic) dich fo nenne, denn ich 
will dir feinen Grund davon angeben. Du kommſt zu 
Fräulein Olivia und fie thut vor meinen Augen ſchön 
mit dir. ber du lügſt's in den Hals hinein; das tft 
nicht die Urfache, weshalb ich dich herausfordere. Ich 
will dir beim Nachhaufegehn aufpaffen, und wenn Du 
alsdann Das Glück haft, mich umzubringen, fo bringft 
du mich um, wie ein Schuft und ein Spigbube. — Leb' 
wohl und Gott erbarm’ ſich einer von unfern Seelen! 
Er fann ſich der meinigen erbarmen, aber ich hoffe ein 
Befferes, alfo fieh’ dih vor. Dein Freund, je nachdem 
du ihm begegneft, oder dein gefchworener Feind 
Ehriftoph von Bleichenwang.” 
Nachdem Galle und Gänſekiel fo ihre Schuldigfeit ges 
than, bietet der brave, eiferfüchtige Freier feinen Apfel— 
[himmel als Preis des Friedens, fobald man ihm weis 
macht, daß der Gegner fich fehlagen wolle. Aber faum hat 
Ceſario-Viola fcheinbar aus Furcht den Schiffshauptmann 
im Stich gelaffen, als er ihr nacheilt, um fie zu prügeln, 
Das neidiihe Schickſal führt ihm ftatt des Aals eine 
Schlange unter die Hände, er fehlägt den Sebaftian, wird 
augenblids mit einer biutigen Krone bezahlt und bedenkt 
fih nun feinen Augenblid, eine Klage wegen Prügelet ans 
zuftellen, von Rechts wegen, denn was er gethan, dazu hat 
ja der Junker Tobias ihn angeftiftet: Mit einem Wort, es 
ift der unzurechnungsfähige Lump auf Freiersfüßen, die al- 
bernfte Karrikatur, welche impotentes Gelüften und fchel- 
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miſche NRathgeber jemals aus einem ftillen und gefräßigen 
Dummkopfe machten. Amor verfchwendet feine Pfeile an 
ihn. Er prügelt ihm mit der Bogenfehne aus feinem Gebiet 
und läßt ihn die Rechnungen feiner Kameraden bezahlen. — 
Ihm zunächſt, aber Doch ein gutes Stück höher unter den 
Märtyrern der komiſchen Mufe fteht der ehrbare, fuperfluge, 
jalbungsvolle Malvolio, der gelbbeinige Storh, mit ge 
freuzten Kniegürteln prangend, der von den Weltfindern in 
den Schlingen der Eitelfeit gefangene und übel zugerichtete 
Diener des Herm. Shaffpeare zahlte in dieſer unüber— 
trefflihen Rolle den Puritanern die hämiſchen Angriffe heim, 
mit welchen fie ſchon damals das Theater, wie jede heitere 
Kunft, zu verfolgen begannen. Wie fehr er den Nagel 
auf den Kopf getroffen, Davon kann man fich noch alle Tage 
ohne antiquarifche Gelehrfamfeit überzeugen. Malvolio's 
Bettern jterben nicht aus, eben fo wenig wie Zartuffe's 
augenverdrehende, glatthaarige Sippihaft. So Iange das 
Fleiſch mächtig ift, auch in den Kindern des Geiftes, werden 
die Nachkommen des gottfeligen, gezierten, an Einbildung 
krankenden Eſels unfer Zwergfell für das entichädigen, was 
die zahlreiche Zamilie des von Moliere eingefangenen und 
feines Schafpelzes entfleideten Wolfes unferm Herzen zu 
leide thut. Denn, und es ift höchit wefentlich dies zu beach- 
ten, auch in diefer fo höchft verführerifchen Rolle iſt Shak— 
fpeare dem höchiten Geſetz feiner dramatiſchen Kunft, dem 
Geifte des Maaßes und der Wahrheit, nicht einen Augen- 
blick untreu geworden. Kein Parteihaß, fein äfthetifcher 
noch moralifcher Widerwille hat ihn verleiten können, feiner 
Satire etwas von dem Gifte zuzufeßen, deffen Wirkungen 
HL 18 
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fich mit der heitern Natur des Luſtſpiels nimmer vertragen; 
er muthet und nicht zu, wie fein franzöfiicher Kollege, über 
einen Ducchtriebenen, verſchmizten, höchitgeführlichen und ruch— 
ofen Schurken zu lachen, über einen Schurken, der zulegt 
alle ehrlichen Leute des Stücks in den Sad geftedt bat, 
in welchen nur die Allgewalt der königlichen „Gnade“ ein 
Loc macht. Malvolio fröhnt nicht heimlichen Laſtern, wäh— 
rend er Zugend predigt. Er iſt nüchtern, verfländig, be 
rufstreu, Olivia kann ihm mit vollem Rechte vertrauen uud 
entzieht ihm felbft während des Paroxysmus der Thorheit 
nicht ihre Theilnahme. Shakſpeare verfchmäht es offenbar, 
die wirkflih guten Geiten feiner puritanifchen Gegner zu 
verdächtigen, während er ihre Thorheit dem homerifchen Ge- 
lächter des „Inftigen” England Preis gab. Aber freilich, 
diefe Thorheit wird in feiner Weife geſchont. Die Mal 
volio's aller Zeiten find eben gezierte, nüchterne Eſel, die 
mit ihrer Zugend Staat machen, weil fie fühlen, wie ſchwach 
es mit ihrem Witze beitellt ift. 


„Vermeinft du, weil du tugendhaft feteit, folle e8 in der 
Melt feine Torten und feinen Wein mehr geben?“ 


In diefen Worten des Junker Tobias ift der vollftändigfte 
Text gegeben zu einer Kaftenpredigt gegen dieſe ungefalzenen 
Schufte, vorausgefeßt, daß fie eine Predigt verdienten. 
Aller Welt die Kuchen verbieten, wenn fie felbit Zahn— 
Schmerzen haben und den Wein, wenn's ihnen im Magen 
oder im Kopfe nicht recht ift, Das war von je ihre Parole, 
Und wenn's nur dabei fein Bewenden hätte! Aber nun 
unterftehe fih Einer, einen Witz zu machen, den ſo eine 
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hölzerne Säule der Kirche nicht verfteht und er-möge fich 
auf das Schickſal des Eugen Narren Feſte gefaßt machen: 


„Ich wundre mich, wie Euer Gnaden an fol einem un— 
gefalzenen Schuft Gefallen finden können. — Auf meine 
Ehre, ich halte die vernünftigen Leute, die über dieſe 
beitallten Narren fo vor Freuden frähen, für nicht beffer, 
als für die Hansmurfte der Narren!’ 


So pflegt der geiftlofe Hochmuth dem Humor gegenüber 
fi) aus der Sache zu ziehen. Uber leider nicht immer 
trifft er auf eine Olivia, die ihm feine Stellung anweift 
in den goldenen Worten: 


„O, {hr krankt an der Eigenltebe, Malvolio, und foftet mit 
einem verdorbenen Gefchmad. Wer edelmüthig, ſchuldlos 
und von freier Gefinnung tft, nimmt diefe Dinge für Vö— 
gelbolzen, die ihr al8 Kanonenfugeln anfeht.‘ 


Und mit der Tächerlichen Seite ſolcher Pedanten geht leider ihre 
gefährlihe Hand in Hand. hr geiftlicher Hochmuth macht 
fie nur zu häufig zu Denunzianten von Profejfion. Es ift 
ordentlich, ald ob Tadel und Strafe, welche Andre treffen, 
fie erft zum Vollbewußtſein ihrer Vortrefflicykeit bringen, 
Sp bringt Malvolio ganz unberufener Weife den Schiffe- 
bauptmann zur Haft, welcher Viola gerettet, er hat fih an 
Fabio's Fuchsprellen den Fuhsihwanz-Drden verdient, im 
Haufe fpielt er den-Aufpaffer, den Zuträger Ind hat fc 
dafür denn auch des grümdlichiten, allgemeinen Hafles zu 
erfreuen. 


Um nun folde Stodfiiche in feine Nee zu locken, 
18* 


276 Siebente Borlefung. 


wandte Amor von je nur einen, nie verfagenden Köder an. 
Für die widerliche Sinnlichkeit des Tartuffe fehlt ihnen in 
der Regel das Temperament und die Kraft, aber noch nie 
widerftanden fie den Lockungen des Dünkels und der Ges 
winnfuht. Es könnte auf den erſten Augenblid fcheinen, 
als hätte Shaffpeare in der Zeichnung des phantaftiich- 
lächelnden, in den gelben Strümpfen einher ftolzivenden 
Geden fih bis an Die Außerfte Grenze der Freiheit des 
Zuftfpieldichter8 bedient. Aber man darf nur ein wenig 
Gelegenheit gehabt haben, in dieſen Kreifen fich umzufehen, 
um fich zu überzeugen, daß alle wejentlichen Züge des Bil- 
des mit vollftändiger Treue der Natur abgelaufcht ſind. Es 
ift mir, als fähe ich ihn nod heute, einen Malvolio meiner 
frühern Bekanntſchaft, wie er mit feinem foftbaren Ringe 
fpielte, gegen Bekannte und Untergebene die Stirn rungelte, 
gegen die, vor denen er fich nicht fürdhtete, feine Grobheit, 
feine Langweiligkeit aber gegen Alle verdoppelte, wie er fein 
Sonderlings-Betragen durch Staatsgefpräche würzte, in Ge 
genwart feiner Auserwählten Amor und alle Grazien duch 
fein Lächeln verjagte, und fehließlih auf eine Weile den 
Berftand verlor, als feine, bei aller Frömmigkeit nicht ganz 
unwitzige Olivia ihm Hoheit und Reichthum, zunebft ihrer 
niedfihen Perſon nicht zumwerfen mochte. Es it auch voll- 
fommen in der Drdnung, daß Malvolio aus feiner Erfah— 
rung nicht das Mindefte lernt, daß er den beleidigten Bie- 
dermann fpgelt und mit Rachedrohungen gegen „Die ganze 
Rotte* die Bühne verläßt. Denn jeden lehrt die Erfah- 
rung, nur nicht den geiftlofen Hochmuth, welchem die Ueber: 
zeugung von der eignen Vortrefflichfeit nicht Refultat, fon- 
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dein Ausgangspunkt und Vorausſetzung ift für alles Denken 
und alles Empfinden. Als drittes Schlachtopfer des er- 
zürnten Herzensbezwingers fommt dann Tobias an die Reihe, 
der in's Grobe gearbeitete Falftaff, welcher dem würdigen 
Ritter von Eaftchenp nur leider in den Gaben des Wibes 
reichlich zurüdzahlt, was er an Taille und Courage etwa 
vor ihm voraus haben follte. Vollkommen theilt er mit 
Sir John die Philofophie des Hechts in Sachen des Gründ- 
lings. Chriftoph von Bleichenwang ift ihm eine Domäne 
von fo einträglichem und willigem Boden, als der Dide 
Ritter fie in dem zum Friedensrichter beförderten „Univer- 
fitätsfreunde” nur immer fand, aber über gröbliche Ver: 
fpottung des Häglichen Gefellen bringt e8 fein Mutterwiß 
nicht hinaus. Die plumpe Unverfchämtheit, die Poeſie des 
Rülpfens und die Kraftfprache des betrunfenen Lallens muß 
ihm der reizenden Nichte gegenüber die Stelle des Witzes 
und der Gründe mitfammen vertreten. Und nachdem er 
das ganze Stück hindurch über andre Leute gelacht hat, 
zahlt er am Schluſſe, durch Sebaftian zerbläut und von 
Maria geheirathet, Die Zeche für die ganze Gefellfchaft. Wir 
fürchten fehr (oder fagen wir lieber im Intereffe der gedeih- 
lichen Kinderzucht, wir hoffen e8), aus der häßlichen Larve 
des trunkſüchtigen Junkers wird fich eines ſchönen Mor- 
gend der gehörnte Hirfchkäfer des zahmen Ehemanns gar 
ftattlich entwickeln. Der Narr könnte doch Recht behalten 
mit feiner Bermuthung: 

„Benn Junker Tobias das Trinken laffen wollte, fo wärft 

du (nämlih Marin) fo eine witzige Tochter Eva's, wie 

eine in ganz Sllyrien, 
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Damit find wir nun an die Grenze gelangt, wo die 
gewöhnlichen, zum Theil fehr gewöhnlichen Perfonen des 
Stüds ſich mit der guten Gefellfchaft berühren: doch Lange 
nicht an's Ende der Ränke und Schliche, durch welche Eus 
pido die Menfchenkinder dahin bringt, von feinem berau- 
fehenden Tranfe zu nippen und in ihrer Trunkenheit fich zu 
Märtyrern zu machen für die Lachluſt der augenblidlich ge 
ſunden Schidjalsgenoffen. 

Im Mittelpunkte der bevorzugten Gefellfchaft, in welche 
wir nun treten, erbliden wir die ftattliche Geftalt des Hers 
3098 (oder wie er abwechfelnd genannt wird) des Grafen 
Orſino. — Dlivia weiß: 

„Daß er von edlem Stamm’, von großen Gütern 

In frifcher, fledenlofer Jugend blüht; 

Geehrt vom Ruf, gelehrt, freigebig, tapfer, 


Und von Gejtalt und Gaben der Natur 
Ein feiner Mann.” 


So ſcheint er gegen die Schelmftreiche, welche Die Liebe 
einem Chriſtoph, einem Malvolto, einem Tobias fpielt, voll 
fommen gefihert. Wie könnte fein edler, gebildeter Ge 
ſchmack anders als paffend wählen, und welches Weib wird 
die Liebe eines ſolchen Freiers zurüdweifen? Gleichwohl 
ſehen wir ihn von Anfang bis zu Ende in der zweidentigen 
Lage des verfchmähten Bewerbers, mit dem fein Menfch das 
mindefte Mitleid hat, von der ſtolzen Schönen, die feinen 
vermeintlichen Bagen und unbärtigen Xiebesboten ihm vor 
zieht, bis herab zu dem Narren, welcher herausfpricht, was 
die Uebrigen denken. Und zwar von Rechtswegen, denn 
jeine Liebe, begünftigt wie fie erfcheint durch alle Gaben 
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des Glücks und der Natur, fie entbehrt des unwiderſtehli— 

hen Zaubers, durch den Amor feine fehönften Siege erringt. 
Der überreizten Phantafte ift fie entjproffen und den Launen 
des trägen Genuffes; fie bat ihre Wurzeln nicht herab ge— 
trieben in jene geheimnigvollen Tiefen des Herzens, in wel- 
hen die heilige Quelle des Lebens entfpringt, und darum 
fann fie auch weder Leben bezwingen, noch Leben erweden. 

„D, da zuerft mein Aug’ Olivien jah, 

Schien mir die Luft durch ihren Hauch gereinigt; 

Den Augenblid warb ich zu einem Hirſch 


Und die Begierden, wie ergrimmte Hunbe, 
Berfolgen mich ſeitdem.“ 


Indem Orfino fo die Entſtehung feiner Xiebe fehildert, Tpricht 
er zugleich ihr Urtheil. Es ift eine bedenflihe Sache um 
jenen „heiligen Götterftrahl, der in die Seele fchlägt und 
trifft und zündet“, und Shakſpeare's Liebesgeſchichten ges 
winnen ganz unendlich dabei, daß der Dichter um Den 
conventionellen Aberglauben an die Göttlichkeit und Unwi— 
derruflichkeit dieſer plöglichen Negungen des erhitzten Bluts 
ſich im Geringſten nicht kümmert, ſondern fie eher als Vor: 
läufer der wahren und ächten Leidenfchaft, als eine Art 
Kinderkrankheiten der Liebe auffaßt. Findet doch felbft 
Romeo feine Julia erft, als er fih in feinen Mondichein- 
fchwärmereien für Rofalinde der erflen phantaftifchen Grillen 
entledigt hat! Daß es mit Orfino nicht anders werden 
wird, bleibt dem aufmerkſamen Beobachter nicht lange ver- 
borgen und Dlivia’s Graufamfeit erfeheint bei näherem Zus 
ſehen lediglich als natürliche Folge des geringen Vertrauens, 
welches jenes Strohfener ihr einflößte. Das Benehmen des 
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Herzogs, ganz wie feine Stimmung, ift durchaus nicht das 
eines Mannes, welcher ein hohes Ziel ernftlicd) verfolgt. 
Wir wollen e8 nicht eben urgiren, daß er Allen, die es 
hören wollen, von feinem Liebes-Unglück die Ohren voll- 
feufzt. Männern ift in foldhen Lagen das Geheimniß be 
kanntlich nicht in dem Grade Bedürfniß als Frauen, wenn 
auch hier der Nedfeligfeit jedenfalls eine Grenze geftedt iſt, 
welche der Herzog weit .überfchreitet. Biel bedenflicher find 
ſchon die Fünftlichen Reizmittel, die ihm faſt mehr am Her: 
zen zu liegen jcheinen, als die Erreichung des Ziels. Statt 
mit männlicher Entfchloffenheit weiblicher Laune entgegen 
zu treten und Alles an Alles zu feßen, zieht er fih auf 
weiche Blumenmatten unter fchattende Lauben zurüd und 
füttert fein hungriges Verlangen mit ſchmachtend füßer Muſik. 
Wer jemals in heftiger wirklicher Leidenfchaft auf Wider: 
ftand ftieß, wird willen, daß dem gefunden Manne alsdann 
Percy's Urtheil über Muſik weit näher liegt, als das des 
Orſino. Die glüdlihe, oder die hoffnungslos refignirte 
Liebe mag fi) in Tönen beraufchen; die in frifhem Schmerz 
mit den Berhältniffen ringende flieht ſolche Aufregungen, 
wie Salz in der Wunde. Dem entſpricht denn auch Or— 
fino’s Abneigung gegen alle energifche und zerftreuende Be- 
fchäftigung. Er felbit fcheint feinen launenhaften Wanfel- 
muth Dunkel zu fühlen: 


„Denn, Knabe (fagt er zu Viola) wie wir uns auch preifen mögen, 
Sind unf’re Neigungen doch wanfelmüthiger, 

Unjicherer, ſchwanker, leichter ber und hin, 

Als die der Frauen.“ 
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Und der Narr trifft den Nagel auf den Koyf, indem er 
fich ‘mit den Worten verabfchiedet: 


„Run, der ſchwermüthige Gott befchirme dich, und der 
Schneider made dir ein Wamms von Schillertaft, denn 
dein Gemüth ift ein Opal, der in alle Farben fpielt! 
Zeute von folcher Beſtändigkeit follte man auf Die See 
fhiden, damit fie alle Dinge treiben und nach allen Win— 
den ſteuern müßten, denn wenn man nicht. weiß, wohin 
man will, jo fommt maib am weiteften. ” 


Diefem ſchwankenden, unkräftigen Zuftande feines Gemüths 
ift denn auch Die Art feiner Werbung volllommen entſpre— 
chend. Seine Liebe ift weithin nicht Das Bild, jener Herz 
und Leben ausfaugenden Gluth, welche Viola ihm fhildert: 


„Sie fagte ihre Liebe nie, 
Und ließ Verheimlichung wie in der Knospe 
Den Wurm, an ihrer Purpurmwange nagen. 
Sich härmend und in bleiher, welfer Schwermuth 
Saf fie, wie die Gebuld auf einer Gruft, 
Dem Grame lächelnd. Sagt, war das nicht Liebe?“ 


Und fo bat denn feine Werbung auch Nichts gemein mit 
jener fo ausdauernden als ungeftümen, beißen und unwi— 
derftehlichen Sprache des Herzens, die in Viola's Munde 
auf Dlivia jo zauberiich wirft: 


„O, liebt' ich euch mit meines Herren Gluth, 
Mit folder Pein, jo todesgleichem Leben, 

Ich fänd’ in eurem Weigern feinen Sinn, 
Ich würd' es nicht verſteh'n. 

Ich baut' an eurer Thür ein Weidenhüttchen, 
Und riefe meiner Seel' im Hauſe zu, 
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Schrieb’ fromme Lieder der verfhmähten Liebe, 
Und fänge laut fie durch die ftile Nacht. 
O, ihr folltet mir 

Nicht Ruh’ genießen zwifchen Erd’ und Himmel, 

Bevor ihr euch erbarmt.“ 
Statt deſſen jendet Drfino feinen Pagen, der Beredtfamkeit 
des Botichafters feine Sache vertrauend. Und fo muß er 
es fi) denn gefallen laffen, daß man der Geliebten erzählt, 
er liebe fie 


„Mit Ihränenfluth der hung, mit Stöhnen, 
Das Liebe donnert, und mit Flammenfeufzern.“ 


Er hat zulegt noch von Glück zu fagen, daß die Gefällig- 
feit der dramatiſchen Mufe feine Thorheit zu feinem Beiten 
wendet und den fchönern, werthoollern Befig ihm mühelos 
giebt, während er thatlos dem unerreichbaren nachfeufzt. 
Ueber Dlivia können wir fürzer fein. Sie ift augen- 
fcheinlih das weibliche Gegenbild des Taumigen phantafti- 
hen Herzogs. Schön, jung, reich, verftindig, wie er von 
tiefem Gefühl und doch den Anforderungen des Lebens voll- 
fommen gewachien, fcheint fie recht eigen für dieſe Verbin— 
dung geichaffen. Zudem Lifft die Werbung fie in jenem 
gefährlichen Zuftande der Vereinfamung, des Grames um 
nahe, geliebte Verwandte, der ſchon jo manchem Freier den 
Zugang zu flolzeren Herzen gebahnt hat. Aber es ift, als 
fühlt fie der Neigung des Herzogs an, daß dies jo ſchnell 
und rauchig auffladernde Feuer des rechten Brennftoffes 
entbehre. Sie weit ihn zurück, um unmittelbar darauf in 
diefelben, ja in weit ärgere Verirrungen zu flürzen. Von 
der eriten Begegnung mit Biola an, erinnert ihr maaßlofes, 
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teidenfchaftliches Benehmen in manchem Zuge an Phöbe in 
„Wie e8 Euch gefällt”, die auch das Schidjal der Liebe 
zu einem verfleideten Mädchen mit ihr theilt. 


„Ein höchſt zerftveuender Wahnfinn in mir felbft, 
Berbannte feinen (nämlich des Malvolio) ganz aus meinem Geift,” 


fo fchildert fie ihren Zuftand felbft nach der glüdlichen Lö— 
fung. Und es bedarf in der That aller Güte des Schid- 
fal8 und des Dichters, um die von ihr amgeftiftete Kon- 
fufion zu glüdlihem Ende zu führen. 

So treibt denn die finnbethörende Liebe ihr nedifches 
Spiel mit Klugen und Thoren; es Eönnte den Anfchein ge 
winnen, ald wäre das ganze Stüd eine Beifpielfammlung 
zu dem alten Spruch, daß Berliebte den Wahnſinnigen 
gleich zu achten, hätte der Dichter nicht in den Kerngeftalten 
Viola's und Sebaſtian's es zur Anſchauung gebracht, wie 
ein Elarer Kopf und ein gefundes Herz auch auf diefem 
ftürmifhen Meere feineswegs das Steuer verlieren. Biola 
namentlich ift eines der Lieblingskinder der Shakſpeare'ſchen 
Mufe, aus der Familie der Rofalinde, Porcia, der Smogen, 
aber finniger und weicher, als die beiden erften, und der 
fegtern an elaftifcher, unverwüftlicher Lebenskraft und ſpru— 
deindem Humor überlegen. Ein warmer, erquidender Früh— 
lingshauch weht von dieſer fo idealen und doch fo unendlich 
wahren und natürlichen Geftalt durch jede Scene, in der 
fie fich zeigt. Und als fühlte der Dichter, daß dies föft- 
liche Juwel feine Unebenheit, feine rauhe Stelle ertragen 
fönne, fo wandte er hier auf die forgfältige Ausarbeitung 
alles Einzelnen, auf die Motivirung jeder Handlung, jedes 
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Worts eine felbft bei ihm überrafchende Sorafalt. Wir 
leben uns in die doch fo feltfamen und außergewöhnlichen 
Berhältniffe ihrer Stellung ordentlich mit ihr ein und vers 
tieren über der fubftanziellen, Tebensfräftigen Wirklichkeit 
der Perfon ganz die Neigung, uns über die größere oder 
geringere Wahrfcheinlichkeit der Ereigniffe den Kopf zu zer- 
brechen. Gleich die Thatfache ihrer Verkleidung wird, wie 
fhon oben angedeutet, durch ihre gefährliche hilflofe Lage 
vollfommen gerechtfertigt. Im Dienfte des Herzogs gewährt 
fie durch entjchloffene Bekämpfung einer tiefen und wahren, 
gber wenig hoffnungreichen Liebe, ein wahres Gegenbild 
gegen das maaßlofe, zerfloffene und dabei fo unfräftige 
Weſen der Andern. Ich fagte abfichtlih „wenig hoffnungs- 
reich”, denn daß fie gar feine Hoffnung haben follte, mag 
ich den Auslegern nicht glauben. Das Hohle und Phan- 
taftifhe in des Herzogs Neigung für Dlivia ift ihr von 
vornherein nicht entgangen und es ift augenfcheinlih, daß 
fie von diefer Beobachtung friſchweg die Vollmacht entlehnt, 
bei Ausführung ihrer Sendung dem Schickſal etwas unter 
die Arme zu greifen. Oder würde der Herzog fich vielleicht 
gefchmeichelt fühlen, wenn er hörte, wie fie von feinen „don- 
nernden Seufzern” fpricht, von feinem Stöhnen und der 
Thränenfluth feiner Anbetung? Selbft jene Wendung: 


„SH fänd’ in eurem Weigern feinen Sinn, 
Ich würd' es nicht verſtehn!“ 


und die ganze feurige Schilderung der ächten, unwider—⸗ 
ftehlichen Liebeswerbung, fie find ja offenbar fehr mäßig 
bemäntelte Anlagen gegen den Herzog, der von dem Allen 
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das Gegentheil thut. Und, offen geftanden, weit entfernt 
hier einen Fleden auf Viola's Charakter werfen zu wollen, 
finde ich Ddiefen Zug mädchenhafter Schlauheit unendlich) 
wahrer und natürlicher, als’ die fentintentale, willenlofe Er- 
gebung im ihr. Schickſal, die man: ihr gewöhnlich andichtet. 
Wie: alle diefe markigen, durch und durch: gefunden Frauen- 
geitalten der Shakſpeare'ſchen Dramen: und Luſtſpiele, befigt 
fie Geiſtesgegenwart, und, das durchaus unweiblihe Blut 
vergießen. ausgenommen, auch Entichloffenheit in nicht ge 
ringem Grade... Als Malvolto fie mit dem Ringe über- 
rafcht, entichlüpft ‚ihr -Teine Sylbe, welche Olivia vor dem 
albernen Menſchen compromittiren fünnte, Ihr ganzes Be 
nehmen: nach: dem Schiffbruch iſt das Werk eines faft mänıt- 
fihen Muthes; aber; ächt: weiblich, oder fagen wir ächt 
menschlich iſt wieder ihre Entgegnung, als der Schiffshaupt- 
mann, fie für Sebaftian haltend, fein Geld fordert und 
Schwarzen Undank ihr vorwirft: 

„Sch baffe Undanf mehr an einem Menfchen 

Als Lügen, Hoffahrt, laute Trunkenheit, 

Als jedes Lafter, deſſen ftarfes Gift 

Das ſchwache Blut bewohnt.” 
Und wie ihr Bruder Sebaftian Geftalt und Züge mit ihr 
theilt, jo zeigt feine geiftige und gemüthliche Erfcheinung 
gegen die ihrige gehalten nur den Unterſchied des Gefchlechts, 
nicht der Perſon. Wie Biola in ihrer Verkleidung den 
Herzog, gewinnt er den Schiffshauptmann auf den erjten 
Blick, mit der ſtarken Anziehungskraft edel gearteter und 
unverdorbener Jugend auf Alle, welcde in fpätern Jahren 
ſich geiftige Zrifhe bewahrten. In Olivia's Gunft dringt 
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er rafh zum Siege vor, auf dem Wege, den ihm die 
Schweſter gebahnt, ohne e8 zu wollen oder zu wiſſen. Sein 
abenteuerliches Verhältniß zu der ſchönen, fih ihm förmlich 
antragenden Frau bleibt von dem Schein des Lächerlichen 
vollfommen befreit, denn es wird durch eine wahre und 
ftarfe Empfindung hinweg getragen über die Eleinen Fragen 
und DVerhältniffe, innerhalb deren allein das Komifche ge 
deihen mag. So bilden die beiden herrlichen Zwillings- 
Gefchwifter fo recht den geiftigen Mittelpunkt, ich möchte 
fagen die Normalhöhe des Ganzen, von der aus der Blick 
für die wunderlichen Kranfheitserfcheinungen der moralifchen 
Welt feinen Maapftab gewinnt und die der ausfchließlichen 
Beihauung des Einfeitigen entipringende Verwirrung ver- 
meidet. Der Narr Feite endlich, weit mehr in die Hand: 
fung verflochten, als Probftein oder ein andrer feiner Kum— 
pane (den im Lear etwa ausgenommen), zeigt und den ger 
werbsmäßigen Glown, den wohlbeftallten Luſtigmacher im 
Bollbefig feiner Künfte, aber dem harmlossheitern Charakter 
des Stüdes entiprechend, durchaus ohne das ſcharfe Salz 
der Satire, das man in dem Probſtein des tendenziöfen 
„Wie e8 Eud gefällt” fo deutlich heraus fchmedt. Seine 
Aufgabe ift es vielmehr, durch finnreiche Einfälle und harm— 
loſe Nedereien die ftodende Unterhaltung zu würzen, wobei 
es ihm denn freilich unbenommen bleibt, fich Die handeln: 
den Berfonen genan anzufehen und ihnen gelegentlich im 
Scherz feine wahre Meinung zu jagen. Aber aud Dies 
thut er nur mit größter Borficht, und was wohl zu merken, 
er redet von Niemand ſchlecht hinter dem Rüden. Go ift 
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er feiner fchwierigen Stellung volllommen gewachfen und 
verdient das Lob Viola’: 
„Der Burſch ift klug genug, den Narr'n zu fpielen, 
Und das geſchickt thun, fordert einigen Wit. 
Die Launen derer, über bie er ſcherzt, 
Die Zeiten und Perſonen muß er kennen 
Und wie der Falk anf jede Feder ſchießen, 
Die ihm vor's Auge kommt. Dies ift ein Handwerf 
Sp voll von Arbeit, als des Weifen Kunft, 
Denn Thorheit, weislich angebracht, ift Wit; 
Doch wozu ift des Weifen Thorheit niit?“ 


Sn diefem Sinn darf er denn feinem Fräulein auch wohl 
fagen: Cucullus non facit monachum, Mein Gehirn ift nicht 
fo buntjchedig, ald mein Rod. In den jchärfiten Gegenfaß 
tritt er natürlich gegen den perfonificirten nüchternen Hochs 
muth des Malvoliv. ES würde jenem Urbilde des unge— 
nießbaren Pedanten ja ein wejentlicher Zug fehlen, wenn 
er Spaß verflände, wenn er Bögelbolzen nicht regelmäßig 
als Kanonenfugeln anjähe, fobald fie feine werthe Perſon 
treffen. Er könnte es ſich ad-notam nehmen, was Olivia 
von dem Narren jagt: 

„Ein privilegirter Narr verleumdet nicht, wenn er auch 

Nichts thut, als verfpotten.” 
So ift denn auch das von Malvolio vertretene Princip das 
Einzige, gegen welches Feſte ernftlih Front macht. Seine 
Bemerkungen über das fchillertaftne Wamms des Herzogs 
und über Olivia's krankhaft phantaftifche Trauer find durch— 
aus gutmüthiger Art; er erlaubt ſich fonft auch feine Satire 
gegen Klaffen und Stände, es fei denn, man wollte es ihm 
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anrechnen, Daß er Narren und Ehemänner mit Sardellen 
und Heringen vergleicht. Aber ald es gilt, den hochmüthi— 
gen Haushofmeifter zu foppen, den Pietiften, welcher den 
Mantel nad) dem Winde dreht und mit dem Wein und 
den Kuchen auch die wißige Narrheit verbannen möchte, da 
entwidelt er alle feine Zalente und erlaubt fich zum eriten 
und einzigen Mal einen fcharfen Schuß gegen ernfte und 
gefährliche Leute: 

„Sch wollte, ic) wäre der Erfte, der fi in einem folchen 

Mantel vertellt hätte,“ 
fo meint er, als er des „Ehr'n Mathias” Ornat anlegt. 
Die Stelle ift um fo auffallender, da die ganze Verklei— 
dung für die Handlung durchaus unnöthig ift, wie fpüter 
Maria auch ausdrücklich ſagt. Es mag beiläufig bemerkt 
werden, daß der Narr während der ganzen Beichwörungs- 
Scene den falbungsvollen Ton der puritaniichen Geiftlichen 
nachahmt, während der Prieſter, welchem Dlivia ihr Schidfal 
anvertraut, offenbar als fatholifher Mönch zu denken ift: 
ein weiteres Zeichen für den inftinctartigen Widerwillen 
Shakſpeare's gegen die ganze frömmelnde und augenver- 
drehende puritanifche Richtung, welche bald nad) feinem Tode 
feine Meifterwerfe, mit aller andern Luſt des alten fröhlt- 
chen England auf die Proferiptiong Lifte feßte, und deren 
Thorheit es verfchuldete, daß England erft durch den Pfuhl 
der vollkommen entfittlichten Komödie der Reftaurations- 
Zeit den Weg zu feinem Shaffpeare zurück finden fonnte. 
Jenem harmlofen Charakter des Feſte entfpricht endlich we— 
fentlich feine muſikaliſche Ader. Wie die gröbern Clowns 
den derben Mutterwiß des einfachen Bolfes, jo vertritt er 
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in feinen einfach rührenden Weiſen das tiefe, poetifche Ge: 
fühl der alten Zeit, das in den heiligen Tönen des ächten 
Bolfsliedes wunderbar ergreifend wie eine Stimme aus 
dem Baterhaufe hinüberklingt in den Lärm des Kulturlebens. 
Wie hat das Herder empfunden, als er feine Schilderung 
des Volksliedes Cin der Einleitung zu den Stimmen der 
Bölfer) mit den Worten des Herzogs begann: 

„Komm’ Burj’, fing’ uns das Lied von geftern Abend. 

Gieb Acht, Eefario, es ift alt und ſchlicht. 

Die Spinnerinnen in der freien Luft, 

Die jungen Mägde, wenn fie Spiten weben, 

So pflegen ſie's zu fingen; 's ift einfältig 

Und tändelt mit ber Unſchuld füßer Liebe 

So wie die alte Zeit.“ 


"Das find die fügen Weifen, welche den Gram des Herzens 
lindern, 


„Mehr als gefuchte Wort! und Iuft'ge Weifen, 

Aus diefer rafchen wirbelfüß’gen Zeit!” 
Sie verhalten fih zu den Couplets .unferer neueiten berlis 
nifch = Franzöfifchen oder franzöftfch - berlinifchen Luſtſpiele wie 
menjchliche Freude zu „jottuollem Amüſement.“ Leber das 
Stüd aber gießen fie eine Fülle ächten, zum Herzen ſpre— 
chenden Wohllautes aus, einen ruhig heiten Grundton der 
Stimmung, der ganz wefentlich beiträgt zu dem wahrhaft 
erquidenden Eindruf, welchen dieſe Berle unter den Luſt— 
fpielen „des füßeiten Shaffpeare” auf nur noch nicht ganz 
verbildete Herzen niemals verfehlen wird. 


Achte Borlejung. 


Die Inftigen Weiber von Windfor. 


Geehrte Berfammlung! 


Die ältejte Ausgabe dieſer „höchſt ergöglichen und trefflich 
wigigen Komödie von Sir John Falftaff und den luftigen 
Weiben von Windſor“ erfchien, ohne Genehmigung des 
Dichters, im Jahr 1602." Im Londoner Buchhändler: 
regifter ift fie fhon am 18. Januar 1601 verzeichnet, wie 
denn auch der Titel jener älteften Ausgabe bereits mehrerer 
Aufführungen Erwähnung thut. Dagegen finden die „Lufti- 
gen Weiber” fich nicht in dem Meres’fchen Verzeichniß Shak— 
fpeare’fcher Stüde aus dem Jahr 1598 und es find alſo 
genügende äußere Gründe vorhanden, als Zeit der Abfaffung 
die Sahre 1599 oder 1600: anzunehmen. Eben dahin ver- 
weift und: auch die Betrachtung der Zorn und des Inhalts. 
Wir befinden uns mitten in einem Kreife alter Bekannten 
aus Heinrich IV. und aus dem 1599 abgefaßten Heinrich V. 
Die Tradition will fogar wiffen, daß Elifabeth, entzückt von 
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der Prachtgeftalt des feiiten Ritters, fi ausdrüdlih einen 
verliebten Falftaff bet dem Dichter beitellt habe, und daß 
diefer der Aufgabe in 14 Zagen gemiate: ? eine nicht ger 
rade unglaublihe Sache, wenn man Shakſpeare's wunder 
bare Friſche und Fruchtbarkeit in jener veichiten Zeit feines 
Wirkens in Erwägung zieht, fo wie die vielfachen, offenbar 
ganz frifchen Anklänge aus den beiden Hiſtorien und Das 
faft durchgängige Borwalten einer bequemen, an die komi— 
hen Scenen Heinrich's IV. und Heinrich's V. ſchlagend erins 
nernden Proſa. Durchweg in Blanfverfen find nur die Lie 
besgefpräche Fentons mit Anne Page geichrieben (II, 4, 
V, 5) femer Zentons Verabredung mit dem Würth (IV, 6) 
und das Komplot, welches die beiden Windfor - Ehepaare 
gegen Falſtaff Schmieden (IV. 4).. Außerdem wird bie umd 
da eine Schlußfentenz in Verſen geiprochen; Biltol trägt 
feine Renommiftereien durchweg in den ſchwülſtigen, trave— 
flirten Tragödienphraſen vor, die uns aus feinen Leitungen 
in Heinrid IV. und Heinrich V. im Gedächtniß find, und 
die Elfenſcene im fünften Aft it in gereimten, größtentheils 
fünffüßigen Jamben gejchrieben. Alle dieſe metriſchen Un: 
terbrechungen verfchwinden jedoch gegen Die Maffen der Proſa 
diefes ungewöhnlich umfangreichen und breit ausgeführten 
Zuftfpiels, in welchem zwei Hauptintriguen und zwei epiſo— 
difch eingeflochtene Nebenhandlungen fi zu emem überaus 
heitern, tebensfrifchen und bunten aber wunderlih zuſam— 
mengeftellten und auf den eriten Blick faſt überladenen Zeit: 
franze der komiſchen Muſe zufammen flechten. Den brei- 
teften Raum füllt der qalante, mehr. kühne als alüdliche 
Feldzug Falſtaffs gegen die beiden ebenſo rechtichaffenen als 
19* 
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(uftigen Bürgerfrauen, nach welchen das Stück genannt ift: 
eine derb-fomifche Perfifflage eigenmüßiger und abgefchmadt: 
unverfehämter Liebeswerbung, in einzelnen Zügen an den 
Pecorone des Giovanni Fiorentino erinnernd, jo wie an die 
„lovers of Pisa“ in Zarleton’8 „News out of Purgatorie‘, 
doch hauptſächlich wohl von Shakſpeare's eigener Erfindung. 
Falftaff, geniert durch den beftändigen Eonflict zwifchen der 
Leiftungsfähigkeit feiner durſtigen Keble und der feiner Börfe, 
beichließt, feine neu aufgefrifchte Ritterehre wieder einmal 
„in fein Bedürfniß zu hüllen“ und feine Finanzen auf Koften 
zweier wohlhabender Bürger von Windjor zu ordnen. Er 
hat vernommen, daß in beiden Häufern die nicht mehr jun- 
gen aber noch ftattlichen, rüftigen Frauen den Schlüffel zum 
Geldkaſten führen und befchließt, fie zu feinem Oſt- und 
Weit-Indien zu machen und gleichzeitig nach beiden Handel 
zu treiben. Duch Frau Fluth's und Frau Page's freund: 
lihe und unbefangene Gaftlichfeit ermuthigt, macht er fid 
mit cavaliermäßigem Uebermuthe an’s Werk. Gleichlautende 
Liebesbriefe werden an beide Adreffen erpedirt. Sofort zwi- 
fchen den nicht im Geringften verliebten Freundinnen aus: 
getaufcht, fteigern fie den Unwillen der fo gröblich gefoppten 
Frauen zu dem Entſchluß exemplarifcher Race. Falſtaff 
geht dreimal hinter einander in die Falle. In die Themie 
geworfen, geprügelt, ſchließlich öffentlich befehimpft und zum 
Kinderfpott, zur Fabel der Stadt und des Hofes gemacht, 
büßt er am Leibe, Beutel und Namen feine cavaliermäßige 
Verachtung bürgerlichen Rechts und weiblicher Rechtfchaffen: 
heit. Aber er ift feineswegs der Einzige, auf deſſen Koften 
der Dichter uns lachen macht. Neben der cavaliermäßigen 
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Parodie verliebten Beginnend zeichnet er eine ganze Galerie 
fpießbürgerficher Berfündigungen gegen die Rechte wahrer, 
naturgemäßer Liebe. Nicht viel erbauficher als Frau Page _ 
von dem beuteluftigen Falftaff, wird ihre Tochter von Schmäch— 
tig ummvorben, dem halb blödfinnigen Vetter und Schüß- 
linge unfers alten Bekannten, des Friedensrichters Schaal. 
In dem Herzen des Vaters tragen Geld und Rang des 
Freimerbers es über jede andere Rüdficht davon, und da 
feine Frau in den Handel nicht willigen mag, foll die Tochter 
fi) zu einem Betrug hergeben, damit hinter ihrem Rücken 
der Plan des Vaters zur Ausführung fomme. Aber auch 
Frau Pages Weigerung wurde feinesweges durch Achtung 
vor den Menfchenrechten ihrer Tochter dietirt. Sie prote- 
girt nun einen andern Freier, nicht fo albern als Schmächtig, 
aber doch auch ein Tächerliches Original, und, was die Haupt: 
fache, über fein wahres Verhältniß zu Anna durch feine Eitel- 
feit nicht weniger verblendet, als jener. Auch fie gedenft 
durch ferupellofe Intrigue ihren Willen durchzufegen, und 
darüber fällt der Kampfpreis denn dem äfthetifch und fittlich 
berechtigten dritten Bewerber zu, dem von dem Mädchen er: 
wählten und ihrer würdigen Geliebten. Diefelbe Tuftige 
Maskenfcene, welche an Falftaff die poetifche Gerechtigkeit 
fo nachdrücklich übt, fie läßt auch die andern Frevfer an 
den Rechten der Liebe in die Grube fallen, die fie fich ſelbſt 
gegraben, und führt die Intrigue zum heiterften, durch ächten 
Humor gewürzten Schluß. So wäre denn die Handlung 
eines weit angelegten und fünftlich verfchlungenen Zuftfpiels 
vollftändig vorhanden. Aber fie genügte diesmal noch nicht 
dem faft in überreicher Fülle fprudelnden Humor des Dich- 
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ters. Auf dem ohnehin bunten und geſtaltenreichen Ge— 
mälde mußte ſich noch Raum finden für eine dritte, auf die 
Hauptfabel fich nur fehr äußerlich beziehende Gruppe. Dem 
franzöfifchen Doctor, welchen Frau Page fi zum Schwie- 
gerſohn wünſcht, ftellte der Dichter den Bundesgenoffen des 
Hausherrn gegenüber, den walliftfchen Pfarrer, Sir Hugh 
Evans. Des Doctors ſprudelnder Jähzorn führt einen Ch: 
renhandel herbei, in deffen Verlauf fie, Dank der Vorforge 
des luſtigen Wirths zum Hofenbande, ſtatt der eigenen Köpfe 
nur des Königs Engliſch zerhacken; eine Beichäftigung, 
die fie dann alle fünf Alte hindurch mit folcher Virtuo— 
fität und ſolchem Erfolge fortjegen, daß die rühmende Er: 
wähnung ihrer „manntgfaltigen und ergößlichen Humore“ 
auf dem Zitel der alten Quartausgabe als eine gar wohl 
verdiente ericheint. Endlich müſſen noch Drei „ Ddeutfche 
Diebsbrüder“ herbei, um dem fchlauen, ſuperklugen Wirth 
mit feinen Pferden und mit der "Zeche davon zu geben, 
wie „Drei Doctor Fauſtuſſe“, und auch über die innere Ge 
ichichte und endliche Anflöfung des Falftaff’schen Gefolaes 
erhalten wir ausführliche Auskunft. Wir haben ein buntes 
Durcheinander von zum Theil nur. lofe verbundenen Scenen 
vor uns, ein Stück, deſſen maflenbafte, beinahe überladene 
Handlung faft ein augenblidliches Zurückſtnken Shaffpeare’s 
in die niedern Regionen der von ihm längſt verlaffenen Intri- 
guen-Komödie andeuten könnte, wenn feine unvergleichliche 
Kunit der Charakteriſtik nicht aerade bier faſt Scene für 
Scene die glänzenditen und überrafchendften Triumpbe feierte. 
In der That iſt ganz vorzugsweife auf diefer Seite das Ge 
heimniß ‚der unwiderftehlichen Wirkung zu fuchen, welche die 
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„luſtigen Weiber” von jeher ausgeübt haben, und die ſelbſt 
in dem ihnen -entnommenen Operntert nicht gänzlich ver— 
foren ging. Die eingehende Beobachtung des Kenners findet 
bier ihre Rechnung nicht weniger, als die nawe Lachluſt 
eines Sonntag-Publicums. Es Lohnt wahrlich der Mühe, 
den Intentionen des Dichters in diefer genialen Charakter: 
ſtudie mit einiger Sorgfalt zu folgen und aus dem wahr- 
haft verfchwenderifchen Reichthum der über alle Scenen aus: 
geſchütteten ergöglichen und charakteriftiichen Züge die faft 
durchweg tupifchen Geftalten des Luſtſpiels zuſammen zu 
fegen. Es wird dabei an Gelegenheit nicht ‚fehlen, in ‚den 
fittlichen und fünftleriichen Anſchauungen gerade feiner ſchön— 
jten Jahre uns immer beffer zurecht zu finden und auf 
Manches bei Betrachtung der gleichzeitigen Werke, nament- 
fich aber der mehrfach erwähnten Hiſtorien Angedeutete tiefer 
eingehend zurüd zu kommen. 

Im Mittelpunfte des Bildes fteht * Frage Falſtaff, 
mit ſeiner wohlbekannten Umgebung. Sein Auftreten in 
den „luſtigen Weibern“ iſt etwa als eine Epiſode aus jenem 
Spätſommer ſeines Glücks und feiner Refpectabilität zu be— 
trachten, deſſen Sonne ſeit der Schlacht von Shrewsbury 
ſeine alten Tage beleuchtete. Sorgfältige Einhaltung des 
hiſtoriſchen Zuſammenhangs iſt von dem Dichter in Stücken 
ganz verſchiedener Gattung natürlich nicht zu erwarten. Den- 
noch ift e8 Far, daß Shafipeare bei der ſceniſchen Aufer: 
ftehung eines jo beliebten und volksthümlich gewordenen 
Charakters deſſen Antecedentien feinesweges außer Acht 
faffen durfte. In der That fügt die Gefchichte des hier 
geſchilderten erotifch- finanziellen Streifzuges fi) ganz na- 
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türlih als ein würdiges Glied in die Reihe jener im zweiten 
Theil von Heinrich IV. aeichilderten Abenteuer, welche uns 
den Ritter geichäftig zeigten, feiner Theorie vom Hecht und 
vom Gründling praftiihe Folge zu geben (vergl. Thl. 1. 
©. 247, 248 u. 250 unten) gegen des Königs Friegspflich- 
tige Unterthanen, wie gegen Frau Hurtig und feinen „Ju— 
gendfreund“ Scaal. Noch ift jener „Vorrath von guten 
Namen” nicht gänzlich verbraucht, den er der Großmuth des 
Brinzen und der eigenen Unverfchäimtheit auf dem Schlacht: 
felde von Shrewsbury verdanfte. Falftaff fteht noch in des 
Königs Dienft, er befigt Pferde und hält ein Gefolge, den 
uns wohlbefannten Stamm feiner nach Beendigung des Bür: 
gerfrieges entlaffenen Kompanie. Als Herr Fluth ihn ge 
prügelt hat, fürchtet er Nichts To ſehr, als den Spott der 
Hofleute, die ihn geißeln würden mit ihrem ftachlichen Witz, 
bis er eingefchrumpft wäre, wie eine Badbime Daß er 
noch zur „guten Gefellihaft“ gehört, beweift der liberale 
Kredit, welchen der ftattlihe, Fluge Wirth zum Hofenbande 
dem Manne von zehn Pfund wöchentlicher Zeche bereitwillig 
gewährt, jo wie feine gaftfreie Aufnahme in den wohlha— 
benden Bürgerfamilien zu Windfor. Seine wenig erbauli- 
hen Kompagnie-Gefchäfte mit Biftol und Nym treten Dielen 
Annahmen nicht entgegen. Wohl hat er nachgegeben, -Daß 
Piftol feine Autorität als Pfand brauchte; er hat feine 
guten Freunde moleftirt, um eine dreimalige Frift für ihn 
und für feinen Nebengaul Nym zu ergattern; er iſt zur 
Hölle verdammt, weil er ein paar Gavalieren und guten 
Freunden zufchwor, Piftol und Nym wären gute Soldaten 
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und tüchtige Burſche; ja, als Frau Brigitte ihren Fächer: 
ftiel verlor, nahm ers für 15 Pence auf feine Ehre, daß 
ihn Piftol nicht hätte. Alles das darf uns an dem Manne 
nicht befremden, dem es unmittelbar nach feiner Beförderung 
zum Hauptmann gut genug war, ein Weib wie Zrau Hurtig 
durch ein Eheverfprechen um ihre legte Habe zu bringen, 
der jeine Vollmacht benußgte, um feine Kompagnie mit Zum: 
pen und Bagabonden, feine Börfe aber mit vollwichtigen 
„Engeln“ zu refrutiren (vergl. Heinrich IV. Thl. 2. Aft 2. 
Se. 1). Auffallender ift fein Verhältniß zu Schaal. Bei 
Heinrich's V. Thronbefteigung ſahen wir ihn nod in einer 
Art von Intimität mit dem Flugen Friedengrichter, der ihm 
1000 Pfund geborgt hatte, um fünftig eine mächtige Eon- 
nerton bei Hofe zu haben. Bon diefer Vertraulichkeit ift 
hier wenig zu merken. Falſtaff hat Schaal's Leute geprü- 
gelt, fein Wild erlegt, fein Jagdhaus erbrochen: er hat 
Schmähtig den Kopf zerfhlagen und es fällt ihm nicht 
ein, das zu leugnen oder ſich vor der angedrohten Klage 
bei Hofe zu fürchten. Um diefes Benehmen mit jenem fpi- 
tern Kompagniegefchäft der beiden würdigen Ritter in Ueber: 
einftimmung zu bringen, darf man fich aber nur jenes la— 
faienhaften, gedanfenlofen Servilismus Schaal's erinnern, 
neben welchem im zweiten Theil von Heinrich IV. ſelbſt Fal— 
ftaff noch eine flattliche und vergleichungswetfe achtbare Figur 
macht (vergl. Thl. I. diefer Vorlef. ©. 250). So fange 
Schaal überzeugt tft, daß er den Liebling des Bringen, den 
allmächtigen Günftling der nächften Regierung vor ſich hat, 
bedarf es ficher nur eines leutfeligen Wortes von Falftaff, 
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um ihn ganz andere Dinge vergeffen zu machen, als ein 
paar geftohlene Hirſche, einige höhnifche Worte und den 
etwas defpectirlicdh behandelten Kopf des Better Schmächtig. 
In dieſem Spätfommer feines Glückes nun, in dem 
unächten, aber noch nicht ganz abgenußten Goldfchinmer 
des erfchlichenen Kriegsruhms, durch die Gunst der Fortuna 
nur unerfättlicher und ſchamloſer geworden, bejchließt Fal- 
ftaff einen letzten Beutezug in's „alte romantifche Land” der 
verliebten Thorheit. Seine Siege über Frau Hurtig und 
Dortchen Lakenreißer haben fein Selbfivertrauen fichtlich ge— 
hoben. „Der alte Renner bat den Sporn gefühlt.” Er 
„wittert Unterhaltung” bei Frau Fluth. Er trägt fein Be- 
denfen, ihre Gaftlichfeit, ihre unbefangene Höflichkeit zu ſei— 
nen Gunften zu deuten. Warum follte denn die einfache 
Bürgerfrau nicht Wohlgefallen finden an jenem „heiten 
Blick, an den einnehmenden Augen, an dem edlen Weſen“ 
des Mannes, welchen der Sohn Englands einft in fein Herz 
ihloß? Immerhin mag fein jtattliher Bauch centnerfchwer 
in's Gewicht fallen gegen feine ritterlihen Manieren, Frau 
Fluth und Frau Page find ja auch über das Flügelkleid 
hinaus und willen vorausfichtlich die Vorzüge zu fchägen, 
welche die Erfahrung des Beteranen vor dem Ungeſtüm des 
Refruten voraus hat. Zudem gehen Kriegsbeute und Sold 
ftark auf die Neige; die zehn Pfund wöchentlich laſſen fich 
nicht mehr erichwingen. Der Friede hat den Erpreflungen 
ein Ende gemacht und induftrielle Spazterritte auf des Kö— 
nigs. Landftraße bat der Prinz nah dem Abenteuer von 
Sadshill ſich ein für allemal Dringend verbeten. So ver: 
einigen fich denn unverſchämtes Selbitvertrauen und Das 
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„verwegene Bedürfniß” um den fouveränen Herricher von 
Gaftcheap, den Firften der Humore auf einen Kampfplak 
zu führen, auf dem wir ihm bis dahin noch nicht begegnet 
find: es wird fich zeigen, was der Schimmer feiner Hof: 
gunſt, vereint mit den Hülfsmitteln des ſouveränen, ſeru— 
pellojen Selbftgefühls und des glänzenden Witzes gegen 
ein paar fchlichte Bürgerfrauen vermag. 

Denn daß Shakſpeare bier nicht nur den unverfchämten 
und feigen, fondern auch den geiftreichen Falftaff in Scene 
jet, it feinen Augenbli zu: verfennen. Sir John herricht 
im „Hoſenbande“ zu Windfor nicht weniger unumfchränft, 
als einft in Frau Hurtig's behaglicher Schenke. Den Elu- 
gen, luftigen Wirth bat er erobert, wie es bei Leuten diefer 
Art nur agentalen, ıunterhaltenden Zechern gelingt. &s. be 
darf nur eines Wortes, um einem Menfchen wie Bardolph 
einen Poſten im Keller zu Ichaffen, „aus dem alten Mantel 
Das neue Wamms, aus dem verwelkten Lakaien einen fri- 
chen Zapfer zu machen.” Selbft das fritifche Geftändniß 
des Geldmangels bringt den „Smperator und Dietator” der 
fröhlichen Zechbrüder nicht um die Gunft des Mannes, wel 
cher die Rechnung macht. In den Gefprächen mit Bardolph, 
Nym und Pijtol fprudelt ganz der alte, unverwüftliche Wig, 
nur dur einen Mißton fchnöden, wegwerfenden Hohns bis- 
weilen unheimlich gejchärft. Wir merken e8 nur zu deutlich, 
Daß die ganze Iuftige Gefellichaft im beiten Zuge auf dem 
Wege it, an defien Ziel der Dichter fie im eriten Theil 
von Heinrich V. anfommen läßt. Schmächtig ift nicht der 
Einzige, der über ihre Gefchieklichfeit im „Aneignen“ koſt— 
fpielige Erfahrungen gemacht bat. Bardolph's Diebereien 
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find fo offenbar geworden, daß Falftaff es nicht mehr für 
ficher hält, ihn bei fi zu dulden. Piſtol und Nym kom— 
men ſich dem ftets trunfenen „Hans Scharlach“ gegenüber 
beinahe nobel vor; um fo Eläglicher müſſen fie dafür das 
Maaß ihrer .eigenen Erbärmlichfeit geben, als der Hoc): 
muthsteufel ihnen für einen Augenblid im Gewande der 
Ehre erfcheint und es ihnen defpectirlich vorfommen läßt, 
ihres Meifters Liebesbriefe an die Adreffe zu bringen. 
Ein wahrer Wolkenbruch fouveränen, faft zur Freiheit des 
Humors gefteigerten Hohns ift von Falftaff’s Seite die Ant: 
wort und zeigt und den Ritter noch einmal in der ganzen 
Meifterfchaft feines Genre, im Selbitbewußtfein der lieder: 
lichen Genialität gegenüber der plebejen Gemeinheit. Wie 
fieft er namentlich der unermeßlichen Niederträchtigfeit des 
renonmiftifchen Fähndrichs den Text, dem Kerl, der feine 
Lumpen, feine wilden Kabenblide, feine Bierhausphrafen 
und feine Sarrenfchieberflüche unter dem Schirmdach der 
Ghre verihanzt! Ste haben insgefammt nur zu fehr Recht: 
er gegen die frechen Schurken von Handwerk, die nichts Ei: 
ligeres zu thun haben, als ihn beim erften Streit zu ver: 
rathen: fie gegen den herabgefommenen Kavalier, der im 
Begriff ift, in der Knechtſchaft der Sinne ſich feines letzten 
Schmudes, feines unverwüſtlichen Mutterwiges, feines fei- 
nen Berftandes zu entkleiden, nachdem er auf alle Arten 
von fonftiger Refpectabilität längft theoretifch und praktiſch 
verzichtet hat. Wirklich bildet das Auftreten Falſtaff's von 
nun an ein rapides Herabfinfen aus der Rolle des liebens- 
würdigen Roue in die des Ritters von der traurigen Ges 
ftalt. Schon der Beginn des Liebeshandels zeigt ihn in 
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feinem brutalen Uebermuthe von allen guten Geiftern der 
Klugheit und des Taktes verlaffen. Sein Liebesbrief ift 
an fich nicht fo übel. Jedenfalls iſt diefer kurz angebuns 
dene, foldatenhaft renommirende Ton der einzige, welchen 
er nach feinen Antecedentien anfchlagen darf, ohne fih von 
vorn herein bodenlos lächerlich zu machen. Nur verfieht 
er ed gröblich, indem er mit zwei vertrauten Freundinnen 
gleichzeitig. anbindet. Nicht einmal für jede eine befondere 
Erklärung zu fchmieden, hält er der Mühe werth: und diefe 
alberne Selbſtüberſchätzung führt ihn dann von Demüthi- 
gung zu Demüthigung, bis fein Wig ebenfo zum Kinder: 
jpott wird, wie feine Zapferfeit und feine Ehre. leid) 
anfangs verfäumt er die allergewöhnlichite Vorſicht, indem 
er gegen den ihm unbekannten Fluth mit allen feinen Plä- 
nen herausrüdt. In einer wahren Orgie brutalen Ueber: 
muths, als befände er fih in Eaſtcheap, etwa in Piftol’s 
und Dortchens Gefellichaft, droht er, den betrogenen Ehe— 
mann mit ſeinen Augen zu durchbohren, daß er von Sinnen 
fommen foll, ihn in Refpect zu halten mit feinem Prügel. 
„Wie ein Meteor foll der über des Hahnrey’s Hörnern 
fchweben!" Das erfte Stelldichein bei Frau Fluth ift ein 
unübertroffenes Meiſterſtück ächt Fomifcher Bühnenwirkung. 
Falitaff hat feine Künfte noch nicht gänzlich verlernt, aus 
jenen jchönern Tagen, da er unter Des Herzogs von Norfolf 
Pagen feine galanten Studien machte. Nur daß er Die 
zierlichen Miniaturbildchen feiner Jugend jegt in kühnerm 
Schwunge mit dem Maurerpinfel zu reproduziren bemüht 
ift. Seine poetifchen Berfuche über Frau Fluth's diamant- 
bligende Augen, über ihre feingefchwungenen Augenbraunen, 
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über den feiten Accent ihres Fußes werden durch die An: 
kunft des verachteten „Hahnreys” graufam geftört und mit 
dem köſtlichſten à propos fällt nun das draftifchite Schlag: 
licht auf fein ganzes Weſen und Treiben in jenem eifrigen 
„laßt einmal jehn! laßt einmal fehn!“ mit welchem der un: 
ternehmende Kavalier aus dem Verſteck hervor fpringt, um 
feine gigantische Maffe in den bereit gehaltenen Wäſchekorb 
zu zwängen, Zweimal läßt Der Dichter ihm noch in Die 
felbe, nur immer plumper angelegte Falle hinein tappen. 
Es wird ihm nad) der Prügeliuppe die öffentliche Demü— 
thiqgung, das Stadt- und Hofgeſpräch nicht erfpart, nicht 
einmal das von Fluth gewonnene Geld darf er behalten. 
Man rüdt ihm vor, wie er alt und falt, von außen und 
von innen unleidlich, fo arm wie Hiob, fo gottlos wie 
Hiobs Weib! Entlarvt, übertölpelt, ‚von Alt und Jung 
verhöhnt läßt er nocd in komiſch-wehmüthiger Verzweiflung 
eine legte Rakete feines Humors fteigen gegen „die wäljche 
Ziege, die ihn anmeckert, gegen die Narrenfappe von wäl— 
ſchem Fries“ mit der man fein gedemüthigtes Alter ſchmückt. 
Dann ergiebt er fi) auf Gnade und Ungnade und giebt 
den Schlüffel zu feinem troftlofen Benehmen, wie zu dem 
acht Shakſpeare'ſchen Grundgedanken feiner Rolle und in 
gewiffen Sinne vielleicht des Stüdes, indem er in Die 
Worte ausbricht: „Drei- oder viermal fam mir im Sim, 
es wären feine Feen; und Doc fiempelte das Bewußtſein 
meiner Schuld die plögfiche Betäubung meines Urtheils den 
handgreiflichen Betrug zum ausgemachten Glauben, allem 
gefunden Menfchenverftande zum ſchnöden Troß. Da jebt, 
weich ein Hanswurft aus dem Verſtande werden kann, wenn 
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er auf verbotenen Wegen ſchleicht!“ Jene großartige Un- 
terordnung des äſthetiſchen Geſichtspunktes unter den fittli- 
hen, die wir fehon früher in der Dramatifchen Entwidelung 
diefes Charakters bemundernd hervorheben mußten (vergl. 
Bd. J. ©. 243— 246), fie feiert bier einen neuen, glän— 
zenden Triumph. Wie die genialfte Anlage vor dem Her: 
abfinfen zu Rohheit und Gemeinheit nicht bewahrt, fobald 
fie den Halt des Pflichtbeariffes aufgiebt, Das hat der 
Dichter in jenen unvergleichlichen Scenen Heinrich's IV. ge— 
nugfanı gezeigt. Es blieb noch übrig die grundjaglofe Fri- 
volität in ihren legten Schlupfwinfel zu verfolgen, fie ge: 
wiſſermaßen im eigenen Haufe zu züchtigen, ihr den legten 
Nimbus zu nehmen, in dem. fie ihre Hohlheit verbirgt: Die 
Einbildung ihrer intellectuellen Ueberlegenheit über „pflicht: 
treue Beichrünktheit”. Und fo muß denn der Fürſt der 
Luſtigmacher, der Großmeifter des Nichts fchonenden Witzes 
zum Gejpött der einfachen Bürgersleute werden, die er zu 
prellen gedenft, nicht nur die ehrbaren Leute, fondern aud) 
die Lacher muß er gegen fich haben, unter Dem Bewußtfein 
der Dummheit und Albernheit muß die cherne Stim des 
Mannes fi jenfen, der ſich gewöhnt hat, Die Gefeke des 
Landes und die Nechte der Schwachen als die leichte Beute 
feines unvergleichlihen Wiges zu betrachten. So reift er 
vor unfern Augen der Kataftrophe entgegen, mit welcher 
jpäter die Sinnesänderung des Prinzen ihn trifft umd es 
bedarf hier wirklich jehr der begütigenden Schlußworte und 
der. Einladung Pages, um den Eindrud der Scene nicht 
ernfter zu machen als ibm der Charakter des Xuftipiels 
erträgt. 
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In wenigen bezeichnenden Zügen tritt uns fodann das 
Bild Schaal’s, unfers alten Bekannten, entgegen, fammt 
feinem blaffen Vetter und Pflegebefohlenen, Schmädtig. 
Der Friedensrichter von Glofter muß nod) einmal als Stich— 
blatt herhalten für des Dichters Hohn gegen die in Amt 
und Würden fich blähende, an Berftand, Herz und Lenden 
gleich) ausgedörrte philifterhafte Gemeinheit. In den filber- 
nen Hechten feines Wappens, in dem Jagdfrevel, den er 
an Falftaff zu rächen gedenft, ſucht man bekanntlich Anſpie— 
lungen auf des Dichters Jugendleben, die freilich zehn Jahre 
früher weit natürlicher gewefen wären, als in der Zeit von 
Shakſpeare's volliter, männlicher Reife, auf dem Höhepunft 
feines Schaffens (vrgl. Bd. 1. S. 67). Schaal's alberne Re- 
nommage bei abfoluter Nichtigkeit feines Weſens ift im 
Streit mit Falftaff diejelbe, wie früher, da er dem in ganz 
neuer Hofqunft ftrahlenden Ritter die Honneurs feines Hau: 
jes, jeines Kellers und feiner Börfe machte: nur daß er in 
feiner gegenwärtigen friegerifchen Stimmung ebenfo geiſt— 
reich von den Zweifämpfen und Waffenthaten feiner Jugend 
zu fprechen liebt, wie damals, bei der Freude des freund: 
Ichaftlichen Wiederfehens, von feinen luftigen Streichen und 
galanten Abenteuern. Immerhin aber fommt er Diesmal 
noch gnädig ab, denn er hat für eine glückliche Folie ſei— 
nes Weſens geforgt. Er tritt als Befchüger und Berather 
anf mit einem hoffnungspollen Sprößling feines Gefchlechts, 
mit einem Menfchen neben welchem jelbit auf Schaal's ge 
ftrengem Antlig ein Zug von Männlichkeit bervortreten 
fönnte. Schmächtig, denn von ihm reden wir, führt uns 
Direct in den Verftellungsfreis von „Was Ihr wollt” zurüd. 
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Er ift faum ein Anderer, als Chriftoph von Bleichenwang, 
unter anderem Namen. Der Dichter hat hier für völlige 
Evidenz feines Bildes, bis in die Heinften Züge der in 
nerften Erfcheinung geforgt. Er zeigt uns den geiftig und 
förperlih abfolut nichtigen Einfaltspinfel, den im füßen 
Bewußtjein der angebomen Refpectabilität dahin träumen- 
den jungen Herrn von guter Familie, wie er mit feinem 
blaffen Käfegeficht, mit dem zimmtfarbenen Bärtchen Die 
Nafe in die Luft werfend felbftgefällig einherjtapft, ohne 
auch nur zu einer Ahnung feiner Lächerlichkeit ſich zu er- 
heben. Gegen ihn ift Schaal ein Genie, ein feiner Kenner 
von Welt und Menſchen. Bei der Freiwerbung bringt er 
es nicht über das Nachbeten der Worte hinaus, in welchen 
der Oheim ihm zufpriht. Sein Benehmen bei der Einla: 
dung Page's, feine Weigerung zum Effen zu kommen, ala 
Hennchen ruft, ift das eines Bauerlümmels, der zum erften 
mal in feine Gefellfchaft fommt und feine Verlegenheit 
binter Grobheiten verſteckt. In den fremden Sprachen ift 
er nicht weiter gekommen als Junker Ehriftoph, der feinen 
Mutterwig über dem Rindfleifcheffen einbüßte. Um fo eifri- 
ger wirft er mit freinden Broden um fih, die er regelmäßig 
jo verkehrt anwendet, wie etwa Frau Hurtig oder die Clowns 
unterfter Klaffe. Wie Junker Chriftoph von Tobias, fo 
wird er von Falſtaff's Gefellen gerupft und gehudelt. Da- 
für entichädigt er fih dur Renommiren vor den Damen 
und vor friedlichen Leuten, wie er fih denn bei Nennchen 
nicht beffer glaubt empfehlen zu können, als durch die Ge- 
fhichte von den drei Gängen auf Degen und Dolch, die 


er mit dem Oberfechtmeifter um eine Schüffel gefchmorte 
In. 20 
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Pflaumen ausgemacht hat. Als Onkel Schaal ihn zum Ans 
griff auf das Herz feiner Zufünftigen fommandirt, jchwingt 
feine Phantafie fih zu der Hoffnung auf, er werde Anna 
Bage lieben können, „wie es fih für Einen ſchickt, der 
nad der Vernunft zu Werke geht”: und diefe Hoffnung 
begeiftert ihn denn auch zu der draftifchen Schlußwendung 
feiner Werbung: „Sch für meine Perfon will Wenig oder 
Nichts von Euch. Euer Bater und mein Onfel haben’s in 
Gang gebracht, wenn's mir befcheert it, gut, wenn’s mir 
nicht befcheert jit: nun, werd Glück hat, führt die Braut 
heim!“ 

Sp begegneten wir bis jet in dieſem Luftipiel, ganz 
gegen Shaffpeare’s ſonſtige Art, nicht ſowohl neuen, felbit- 
ftändigen Charaftertypen, als vielmehr einer Reihe von Re— 
miniscenzen aus frühern Arbeiten des Dichters. Auch in 
dem jcheinbar neu hinzu gekommenen Charakterbilde des 
wallifiichen Pfarrers tft diefer Zug nicht zu verfennen. Man 
ziehe dieſem jovialen Biedermann den Chorrock aus und 
ftelle ihn im Büffelwamms und mit dem Schlachtichwert 
umgürtet in Rei? und Glied, und fein Bekannter des 
tapfern Fluellen wird anftehen, in Hugh Evans den gleich 
denfenden und gleich beunlagten Landsmann des tapfern, 
ehrbaren, troß feines pedantifchen Phlegma's thatkräftigen 
und mannhaft freimüthigen wallifiihen Hauptnanns zu be 
grüßen. Einen gewiffen Zug jehwerfälliger Würde und ſen— 
timentaler Befchaulichkeit haben dieſe Wallifer mit Owen 
Glendower, dem hochadligen, potenzirten Bertreter ihres 
Stammes, gemein. Evans nicht weniger als Fluellen Tiebt 
es, vor der Stunde der That feinem Hange zu moralifcher 
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Betrachtung zu folgen. Wie jener in den Paufen der 
Schlacht mit feinen Kameraden ſich in tieffinnige Discuf- 
fionen einläßt über die römiſche Kriegsdisciplin, über Ale- 
ander und Glitus und den großen Pompejus oder über 
Fortuna, die eine gar trefflihe Moral fei mit ihrer Augen— 
binde, ihren Flügeln und ihrem Rade, fo fchwelgt Evans, 
während er auf dem Gtelldichein feinen Gegner erwartet, 
in den Iprifchen Reminiscenzen feiner poetiichen Jahre: der 
„ſtille Pach“ und „das Matrifal der Vökel“ bilden in fei- 
ner Phantafie ein wunderliches Quodlibet mit „den Waffer- 
flüffen Papylon“ und den „taujend würz'ge Plume fein“ 
von denen er fingt. Er hat „pejontere Tispofition zu weine” 
— aber diefe nachdenkliche, weichherzige Stimmung thut 
feinem Kampfesmuthe fo wenig Eintrag, wie jene morali- 
firende Gelehrfamfeit der Kriegstüchtigkeit des wallifiichen 
Hauptmanns, Trotz feiner geiftlihen Würde und Weich— 
berzigfeit it Evans ein unverzagter, fampfesmuthiger Rede: 
es ift gar nicht zu ſpaßen mit diejen ein wenig unbehülf- 
lichen und jeltjamen, aber durchweg foliden und nichts we- 
niger als mattherzigen Kernnaturen, bei denen man fi) uns 
willfürlich unfrer Weftphalen erinnert, der „fentimentalen 
Eichen”, wie Heine fie einmal treffend und finnig genug 
bezeichnet. Bei aller Gutmüthigfeit und chriftlicher Ge- 
laffenheit bleibt Evans eben jo wenig als Fluellen muth- 
willigen Beleidigern das Mindeſte ſchuldig, weder dem auf: 
brauſenden franzöfiichen Doctor, noch dem Gaftwirth zum 
„Hoſenbande“ mit feinen „Spotthaftigfeiten und Stichel— 
worten”.* Es darf wohl kaum erinnert werden, wie fehr 


man diejen Charakter unterfhägen würde, wenn man mit 
20* 
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den meiften englifhen Erklären die ganze Rolle lediglich 
als ein fomifches Exercitium in gebrochenem Engliih auf- 
faßte. Eher ließe ſich das bei Doctor Cajus entfchuldigen, 
obwohl auch hier das Studium des franzöfiichen Charak— 
ters, zu welchem die Hiftorien, namentlich Heinrich V., Ber: 
anlaffung gaben, überall durchblickt, und zwar bisweilen in 
der feinften, ergöglichiten Weife. Es darf dabei nicht über: 
fehen werden, wie vollfommen Shaffpeare ſich von natio— 
nalen Borurtheilen freihält, überall, wo der Gegenftand 
nicht ganz Direct feinen Patriotismus herausfordert. Die 
Franzoſen, deren er fpottet, find die übermüthigen Kava— 
fiere, welche vor Azincourt dem englifhen Könige Gefan- 
genfchaft anbieten, ehe fie ihm gefchlagen. Gegen das Bolf 
an fi ift der Dichter von befeidigender Geringfhäßung 
weit entfernt, wenn er fih auch wohl gelegentlich einen 
harmlofen Scherz über fein ſpudelköpfiges Weſen, feinen 
Hang zur Brahleret und zum Buße erlaubt. Dafür liefern 
die franzöfifchen Charaktere in „Verlorne Liebesmüh'n“ und 
in „Ende gut, Alles gut” den Zaren Beweis und auch) 
Doctor Cajus giebt den Lachern eigentlich) nur durch feinen 
Jargon eine Blöße. Seine Hiße gereicht ihm nicht zur 
Schande, da fie mit Muth und Ehrgefühl gepaart if. 
Viel weniger ausgeführt find alle übrigen, fpeziell für 
die Intrique des Stüdes erfundenen Rollen. Fenton, der 
glüdliche Nebenbuhler Schmächtig's, muthet uns gleichfalls 
an, wie ein alter Bekannter. Wie Falftaff hat er in des 
wilden Prinzen Gefellfchaft gelebt und fein Ruf hat darunter 
gelitten, wie feine Börfe. Page's Verdacht, daß er nach 
Aennchens Hand ftrebe, um mit ihr den Schlüffel zu des 
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Baters Geldfaften zu faffen, erweift ſich als feinesweges 
grundlos. Aber bei alledem tft er aus dem Metalle, aus 
welchem der Dichter mit Ehren den glüdlichen Liebhaber 
formen darf. Die Natur hat ihn reich ausgeftattet mit 
dem Feitihmuf männlicher Jugendfrifhe und Kraftfülle. 
„Er fpringt, er tanzt, er hat junge, feurige Augen, er fchreibt 
Verſe, er fpricht Feittagsworte, er duftet wie April und Mai.“ 
Und noch einen reelleren Borzug hat er mit dem erfauchten 
Genoſſen feiner Tuftigen, vielleicht überluftigen Tage gemein: 
es ift fein Zalfch in ihm und fein Herz ift warm und frifch 
geblieben unter den Thorheiten feiner unreifen Jahre. Er 
jagt e8 Aennchen in's Geficht, „daß ihres Vaters Reichthum 
der erfte Anlaß für fein Werben war” — und er darf es 
wagen, denn im Umgange mit dem Mädchen hat fein Sinn 
ſich geändert. Er fand fie werbend von höherm Werth 
und trachtet nun, wenn auch wol nicht „einzig“, fo dod) 
in gebührendem Maaße, nad den „ächten Schäßen ihres 
Innern”, die der Dichter ihm denn fehließlich von Rechts— 
wegen mit allem zeitlichen Zubehör zufallen läßt. Die Rolle 
würde an Poins erinnern, den inzigen aus der Zalitaff- 
ſchen Genoffenichaft, welchem der Brinz gelegentlich ein Wort 
wirflichen Vertrauens fchenkte, an dem er die Gardinaltugen- 
den der Treue und der Tapferkeit felbft in den mehr luſti— 
gen als rühmlichen Tagen von Gadshill und Eaftcheap nicht 
vermißte. Doch ift es fehr möglich, daß Shaffpeare hier 
an feine beftimmte Perfon des früheren Stüdes gedacht 
bat, wie ja auch die hier auftretende Frau Hurtig, mit 
ihrer Namensverwandtinn in Heinrich IV. nur das Ber- 
drehen der Fremdwörter gemein hat. Die beiden Ehepaare 
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von Windfor find nur ffigzirt, aber freilich von der Hand 
des die Scene bereits mit vollendeter Virtuoſität beherr- 
fchenden Meifters. Namentlich ift Fluth ein trefflicher Ver— 
treter der komiſchen Eiferfucht, Die fih von der tragifchen 
wefentlich dadurch unterfcheidet, daß fie nicht der verlegten 
Liebe, fondern der beleidigten Eitelkeit entitammt und daß 
ein Fonds von Gutmüthigfeit, mit Schwäche verbunden, Die 
Beforgniß vor einer unglüdlichen Kataftrophe nicht auf— 
fommen läßt. Unter den Frauen tritt Page's Gattinn ftärfer 
hervor: die refolute, nad häuslicher Herrichaft ftrebende 
aber ihre Grenzen jorgfältig einhaltende, in ihren tugend— 
haften Grundfäßen durch Klugheit und glüdliches Tempe- 
rament nicht wenig geförderte Hausfrau, durchaus feine 
feine oder edle Natur, wie aus ihrem Benehmen gegen 
Anna und Fenton genügend erhellt, aber aus folidem und 
für die Alltagsforderungen des Lebens völlig ausreichendem 
Stoffe. Es gereicht beiläufig dem Texte der Nicolai'ſchen 
Dper zu großem Bortheil, daß die Fabel ihn nöthigt, gerade 
dDiefe von dem Dichter weniger forgfältig gefeilten Charak— 
tere in den Vordergrund zu ftellen. Die bloße Komik der 
Situationen, Die reich ausgeftattete, in feltenem Grade büh— 
nengerechte Handlung feflelt auch fo volllommen die Theil- 
nahme, während die Kunft des Komponiften ſich innerhalb 
der mehr angedeuteten, als im Einzelnen ausgeführten In— 
tentionen des Dichters mit vollfommener Freiheit bewegt. 
So find die „Iuftigen Weiber” des höchften Preifes ficher, 
bei den Freunden ſceniſcher, geſchickt arrangirter Effecte fo- 
wohl als bei Lefern und Zufchauern, für welche das Stu: 
dium gründlich angelegter und fein Durchgeführter Charaktere 
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den größern. Reiz hat. Bedenklicher ftellt fich die Frage 
nach dem fittlihen oder äſthetiſchen Grundgedanken, nad) 
der einheitlichen Seele des Stüdes. Der Verlauf der Fal— 
ftaff’ichen Liebeswerbung könnte auf den Gedanfen führen, 
daß es fi) hier überhaupt um eine Verherrlihung bürger- 
licher Ehrenhaftigfeit gegenüber genialer Lüderlichkeit handle, 
Aber dann träte faſt die Hälfte des Stüdes als fremde, 
überflüffige Zugabe aus dem Organismus des Ganzen ber 
aus. Die fo reich ausgeführte Intrigue, welche um Anna 
Page ſich dreht, erichiene beinahe als ftörendes Beiwerf; 
Evans und Cajus fänfen zu einer Art von cultivirten 
Elowns herab und jelbit jener Gegenfag bürgerlicher und 
adlicher Sitte würde wieder verwifcht, wenn nicht aufge: 
hoben. Handelt doch Page im Grunde nicht viel ehren: 
werther als Falftaff, wenn er darauf ausgeht, Die einzige 
Tochter einem Schmächtig zu verfuppeln, dieſer „Maſſe 
häßlich ichnöder Fehle“, die ihm ſchön vorkommt bei 300 
Pfund des Jahres. Nicht viel beffer handelt Fran Page, 
jo viel fie fih auch fonft mit ihrer Ehrlichkeit weiß. Sie 
ift durch des Doctors Anfehn bei Hofe, durch feine reiche 
und vornehme Praxis beftochen, wie ihr Mann durch Schmäch- 
tig’8 Vermögen. Dabei hat fie nicht einmal das Lob der 
Dffenheit, mit der ihr Mann dem unliebfamen Bewerber 
entgegen tritt, und der fchlieglihe Steg Fenton's ließe ſich 
endlich eben jo gut zu Gunften verliebter Romantik aus- 
legen, wie die Demüthigung Falſtaff's als Triumph der 
ehrbaren Profa. Vielleicht treten wir dem Grundgedanken 
des Dichters einen Schritt näher, wenn wir und des in 
„Bas Ihr wollt” behandelten Thema’s erinnern. Beide 
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Stüde liegen einander ohnehin durch ihre Entftehungszeit 
nahe. Sie gleichen einander durch die rüftige Leichtigkeit 
und den fprudelnden, ungetrübten Humor der komiſchen 
PBartieen, die freilich in den luſtigen Weibern nicht durch 
fhmwungvolle Lyrik unterbrochen werden, und auch) die Seele 
der Handlung, das treibende Intereffe zeigt in beiden nahe 
Derwandtichaft. Hier wie dort gilt e8, die Thorheiten und 
Berirrungen Darzuftellen, welche mißgeleitete Liebe in der 
Gefellfhaft amrichtet, oder zu deren Entfaltung das Ber: 
hältniß der Gefchlechter Beranlaffung giebt: nur daß die 
in den „Iuftigen Weibern“ gegebene Schilderung troß ihres 
größeren Umfanges an Reichhaltigfeit und Vollſtändigkeit 
net der des erften Stückes fih nicht meſſen darf. Dort 
war es nicht nur niedriger Eigennuß und alberne Eitel— 
feit, welche fih an dem Namen der Liebe verfündigten und 
darum dem verdienten Epotte verfielen. Chriftoph und 
Malvolio nahmen nur einen Theil des Intereſſes in An- 
fpruch, während der Dichter feine reichfte Kunft entfaltete, 
um den Gegenſatz franfhaftsphantaftiiher Sentimentalität 
und ächter, auf dem Grunde eines gefunden Charakters ru- 
hender Sugendliebe zur Geltung zu bringen. Dies höhere 
Moment ift in den „luſtigen Weibern“ beinahe fortgefallen, 
wie aus einem vergleichenden Blick auf die Rollen der 
„Viola“ und der „Anne Page” ſich auf der Stelle ergiebt. 
Um fo energiicher, mit fedem, niederländifchem Pinſel find 
die Eingriffe gefchildert, durch welche die gemeinen Bewe— 
ger des alltäglichen Lebens, Eigennutz und Eitelfeit, das 
Gebiet der Liebe entweihen. Es wird ihnen Allen Nichts 
von ihrer Strafe erlaffen. Der Dichter zeichnet mit gleicher 
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Energie den ſchamloſen „Coureur de bonnes fortunes“, den 
ftumpffinnigen Gonvenienz= Freier, den eigennüßigen, Die 
Tochter als Waare behandelnden Bater, und die Mutter, bei 
der die Eitelfeit es über die Rückſicht auf das Glück und 
auf die weibliche Würde ihres Kindes davon trägt. Aber 
alle auftretenden Perſonen zeigen fich einer tiöfern Auffaffung 
des Lebens fo fern, fie verfolgen mit ſolcher Naivetät ihre 
untergeordneten Zwede, dem Mangel an edler Geſinnung 
und bedeutender Kraft tritt To viel Unbefangenheit, Gut- 
müthigkeit und beilfame Gewöhnung an Ordnung und Sitte 
gegenüber, daß der Kampf der Gegenfäße fich zum beitern 
Spiele. mildert, und auch in der Stimmung des Betrach— 
ter8 der feftltche, beitere Humor feinen Augenblick durch 
den „Ichwarzen Affeet” unterbrochen oder verſtimmt wird. 
So ftehen die „Luftigen Weiber” an Tiefe der poettichen 
Intentionen gegen die meiſten andern Shakſpeare'ſchen Luſt— 
ſpiele entſchieden zurüd. Um fo günftiger aber fällt der 
Vergleich für fie aus, Sobald es um glückliche, Tcenifche Anz 
ordnung und komiſche Kraft der Charakteriſtik ſich handelt. 
Sie nehmen, was diefe Vorzüge anbetrifft, mit vollem Recht 
einen. Ehrenplag ein unter den gelungenften Arbeiten des 
Dichters. 


Anmerkungen zur achten Vorleſung. 


' (&.290.) Der Titel diefer erften Ausgabe beißt: „A most 
pleasaunt and excellent conceited Comedie of Syr John Falstaffe 
and the merrie Wiwes of Windsor. Entermixed with sundrie variable 
and pleasing humors, of Syr Hugh the Welch Knight, Justice Shal- 
low and his wise Cousin M. Slender. With the swaggering vaine 
of Anneiens Pistole and Corporall Nym. By William Shakspeare.“ 
Biel vollftändiger und beffer ift der Text ber Folio-Ausgabe von 
1623, welcher allen neuern Ausgaben zum Grunde liegt. 


2 (&. 291.) Gegen dieſe von Rome berfiammenbe Ueberliefe- 
rung macht Chalmers das damalige hohe Alter der Königinn geltend, 
die in ihrem 67ften oder 6Bften Jahre, kurz vor ihrem Tode, an jol- 
hen Poſſen ſchwerlich Habe Gefallen finden können. Wir mitffen Drafe 
durchaus beiftimmen, wenn er dieſen Grund nicht gelten läßt. Eli— 
fabeth hielt ſich wicht nur ſehr lange geiftig friſch, ſondern es lag ihr 
auch viel daran, dieſe Frifche bis an die äußerfte Grenze des äfthe- 
tiſch und phyſiſch Möglichen zur Schau zu tragen. Sie war hoch in 
den Sechzigen, als fie mit dem franzöſiſchen Botſchafter noch eine . 
Gaillarde tanzte. Weber einen ähnlichen Vorfall berichtet Drake nad 
ben Bacon Papers: „Bei einer Masferade in Bladfriars, auf Beran- 
lafjung der Hochzeit des Lord Gerbert und ber Miß Ruſſel forderten 
acht weibliche Masten noch acht andere dergleichen zur Theilnahme 
am Tanze auf. Miftreß Fritton, die fie führte, kam zur Königinn 
und forberte fie zum Tanz. Ihre Majeftät fragte, wer fie wäre. „Die 
Liebe”, fagte jene. „„Liebe!““ fagte die Königinn, „„die Liebe ift 
falſch.“ Dennoch ftand Ihre Majeftät auf und tanzt, Gie war 
damals 68 Jahre alt,“ 
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: (&.306.) Gegen meine Auffaffung des Owen Glendower in 
Heinrich IV. hat Julius v. Rodenberg den Einwand erhoben, daß der 
ſchwärmeriſche, phantaftifch-poetifhe Zug dieſes Wallifer-Fitrften we— 
fentlich in die Natur feines Volksſtammes gehöre und daß daher Shaf- 
fpeare dieſe Eigenthümlichkeit nicht als fchiefe und einfeitige Entmwide- 
lung des Individuums vwerfpottet haben Fünne. v. Rodenberg hat be- 
fanntlih in Wales gelebt und Land und Volk fiebevoll und gründlich 
ftudirt. Wir würden feiner Auffaffung der wallifiichen Nationalität 
daher volle Beachtung ſchenken, jelbft wenn fie nicht, wie in dieſem 
Falle, nur eine allbefannte Thatjache beftätigte. Dagegen wäre gegen 
ihre Kompetenz für Entfcheidung der vorliegenden Frage doch Man- 
ches zu erinnern. Es handelt jich hier nicht um unfere Meinung von 
den Wallifern, fondern um das Berftändniß ganz beftimmter, von 
Shakſpeare gezeichneter Bertreter diefes Stammes, Owen Glendower, 
Hugh Evans und Fluellen: und eine Vergleihung der beiden letztern 
mit jenem muß auf ben erjten Blid ‚genügen, um das phantaftifch 
ſchwärmeriſche Weſen des von Percy verfpotteten Lords als eine, in 
der Auffaffung des Dichters rein perfönlihe Verſchrobenheit Fenntlich 
zu machen, nicht aber als eine hoch zu ſchätzende, romantifche Eigens 
thiimlichkeit feines Bolfes. Sir Hugh und Kapitain Fluellen find bei 
aller Gemüthlichfeit und Nachdenklichkeit durchaus praftifche, derbe Na- 
turen und daß Shaffpeare (ob mit Recht, das zu enticheiden ift bier 
nicht unfre Sache), daß ber Dichter gerade in ihnen ben Typus bes 
Bolfsftammes zeichnen wollte, tritt faft aus jedem Worte ihrer Rollen 
mit völliger Evidenz zu Tage. 


Neunte Borlejung. 


Troilus und Creſſida. 


Geehrte Berfammlung! 


Die ältefte Ausgabe diefes dramatiſchen Gedichtes erfchien 
im Jahre 1609, noch ehe daffelbe die Probe der öffentli- 
hen Aufführung bejtanden und wie der Herausgeber ganz 
naiv eingefteht, gegen den Willen des Verfaſſers.“ „Danket 
dem Schickſal“, jagt er, „daß das Stück in eure Mitte ent: 
ihlüpft if. Denn ich glaube, nad) des großen Beſitzers 
Willen würdet ihr eher darum gebeten haben als gebeten 
fein.“ Sehr bald darauf ging es, von der Genfur gebil- 
ligt, über die Bühne des Globe, ein Umftand, der noch 
auf einem Theil der Exemplare jenes erften unrechtmäßigen 
Drudes nachträglich bemerft werden fonnte. Es wird von 
dem erften Herausgeber eine Komödie genannt, in der Folio 
fteht e8 zwifchen den Hiftorien und den Zrauerfpielen und 
im Buchhändlerverzeichniß wird es geradezu als eine Hiftorie 
aufgeführt. Für jede Diefer Bezeichnungen liegen rechtferti- 
gende Gründe nahe genug. Der Hiftorie ſcheinen die Kriegs: 
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und Staatsaktionen anzugehören, die klaſſiſchen Namen, die 
Fülle politiſcher Betrachtungen und Ausführungen, die ſich 
hier mehr in den Vordergrund drängt als wir es ſelbſt in 
den unbezweifelt geſchichtlichen Dramen Shakſpeare's ge 
wohnt ſind. Es fehlt wiederum nicht an Liebesſchmerz, 
nicht an Ehrgeiz und Heldenſinn, nicht an Leidenſchaft und 
Tücken des Schickſals, um eine fünfaktige Tragödie damit 
ganz leidlich zu würzen, und die Schlußfcenen werden nicht 
nur von den Thränen, fondern von dem heißen Herzblut 
mehr als eines Helden benegt. Endlich ift für die Lachluft 
teichlichft geforgt durch Clowns von Handwerk wie durd) 
Narren wider Willen, und — was nod mehr jagt — die 
Gefammtauffaffung der reich gegliederten Handlung läßt ung 
feinen Augenblid im Zweifel, daß es des Dichters Abficht 
nicht fein kann und auch ficher nicht ift, durch Erregung 
von Mitleid und Furcht unferer Theilnahme fich zu bemäch- 
tigen und in idealer Refignation die Diffonanzen des von 
ihm Dargeftellten Weltlaufes zu Löfen. Diefer Mannigfal- 
figfeit und Unbeftimmtheit des Gefammteindruds entſprechen 
denn auch Die Urtheile der neuen Erflärer. Der Eine 
preift den Reichtum der Charafteriftif, und geht an der 
Deutung des Ganzen vorfichtig vorüber. Ein Anderer er: 
klärt geradezu, „daß er nicht wiffe, was er davon fagen ſolle.“ 
Ein Dritter geht nach mannichfachen Deutungsverfuhen un- 
befriedigt davon, nicht abgeneigt, dieſe geringe Ausbeute der 
ſchwankenden, unklaren Haltung des Dichters felbit auf die 
Rechnung zu fchreiben. Dennoch zeugen ſchon die wieder: 
holten Bearbeitungen derfelben Fabel, die zahlreichen Ans 
fptelungen auf ihre Hauptperfonen, denen wir überall bes 
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gegnen, für die Popularität des Sujets; die verfrühte, un 
rechtmäßige Ausgabe zeigt wenigftens, daß man ſich zu dem 
Drama eines großen Erfolges verfah, und Das warme Lob 
des literarifchen Freibeuters, der fie veröffentlichte, ift in 
der Sprache der Ueberzeugung, ja der Begeifterung ge 
fchrieben. „Diejes Berfaffers Komödien“, fagt er, „find 
fo nad dem Leben geformt, daß fie als Erläuterungen aller 
unferer Handlungen dienen; ſolche Gewandtheit zeigen fie 
und ſolche Gewalt des Wibes, daß die größten Feinde des 
Schaufpiels an feinen Stüden Gefallen finden. Alle folche 
plumpen und ſchwerköpfigen Alltagsmenfchen, Die, des Witzes 
einer Komödie nimmer fühig, zu feinen Vorſtellungen ka— 
men, durd) den Ruf derfelben gelodt: dort fanden fie den 
Wis, den fie felbit nie zu Wege brachten und fie gingen 
gefcheuter heim, als fie gefommen waren. In feinen Luſt— 
jpielen ift fo vieles und fo treffliches Salz, daß fie wegen 
ihrer großen Ergöglichkeit, in jenem Meere entjtanden jchei- 
nen, welches die Venus erzeugte. Keins unter dieſen allen 
aber ift finnreicher als diefes hier, und hätte ich Zeit, ich 
würde das auseinander jegen, obwohl ich weiß, daß ich es 
nicht nöthig habe. Das Stüd verdient eine folche Arbeit, 
jo gut wie die befte Komödie von Plautus oder Zerenz. 
Und glaubt mir dies: wenn der Dichter gefchieden fein 
wird, wenn feine Komödien vergriffen fein werden, dann 
werdet ihr emfig nach ihnen fuchen und eine englifche In— 
quifition errichten.“ Im Ganzen und Großen hat fi) Die 
Weisfagung glänzend genug bewährt. Es wird nun zu 
unterjuchen fein, ob und wie weit dies enthuftaftifche Lob 
auch für „Zroilus und Ereffida” feine Richtigkeit hat, oder 
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ob in der That die tiefer eingehende Betrachtung Diefes 
jeltfamen dramatiſchen Gedichtes Darauf verzichten muß, die 
aufgewendete Mühe durch eine entjprechende Frucht gefun- 
der Erfenntniß belohnt zu fehen. 

Werfen wir zunächſt einen orientirenden Blick auf die 
Handlung. Das ziemlih bunte Gewirr der gefchilderten 
Vorgänge gruppirt ſich um eine Liebesgefchichte, welche der 
Dichter ziemlich Toder mit einer Doppelreihe von Vorgän— 
gen verband, die uns bedeutſame Blide in das Gebiet des 
Ehrgeizes, reſp. der Eitelkeit und der Staatsklugheit ge- 
fatten. Den Stoff jener erotifchen Scenen fand Shaffpeare 
in Chaucer's romantiſchem Epos: „Troilus und Ereffida. ” 
Wie im Drama, flieht dort Calchas aus Troja in's grie- 
hifche Lager, weil er, der Zukunft kundig, den Untergang 
der Stadt Deutlich voraus fieht. Seine Tochter Ereffida 
bleibt in großer Gefahr bei den aufgebrachten Trojanern 
zurück, findet aber in dem tapfern Prinzen Zroilus einen 
ſchwärmeriſch treuen und ergebenen Ritter. Das Verhältniß 
wird durch Pandarus, den lange vor Shaffpeare in Eng- 
fand ſprüchwörtlichen Urvater der Kuppler, vermittelt; bis 
in's Einzelne finden die entiprechenden Scenen des Drama’s 
bei dem alten epifchen Volksdichter ihr Vorbild. Dann er: 
bittet fih Galchas von den Griechen den gefangenen Ans 
tenor, um für ihn feine Tochter zu löſen. Die Auswech- 
jelung wird von den Trojanern bewilligt und Troilus hat 
das Zufehen, als der ritterliche Diomedes ihm die fo eben 
gewonnene Geliebte im’s feindliche Lager entführt. Die 
jentimentale Scheidefcene, dann Creſſida's Kofetterie, ihre 
Sntrigue mit Diomedes, ihre fchamlofe Untreue: Alles dies 
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findet fih bei Chaucer wie bei Shakſpeare. Fortgelaffen 
wurde von dem Leßteren nur die reuevolle Klage, mit wel 
cher Ereffida im Epos vorausahnend die Schande ſich aus- 
malt, welche von nun an ihren Namen brandmarfen wird. 
„Bis an der Welt Ende wird man fein qutes Wort von 
ihr fchreiben, noch fingen; die Bücher werden fie fehänden 
und von allen am meiften werden die Frauen ihre Untreue 
baffen und fchelten.” Shuffpeare 309 e8 vor, Die verliebte 
Dame in ihrer Sünden Blüthe abtreten zu laffen und dafür 
zu quter Letzt ihren Oheim, den gefälligen Vermittler, nebft 
der zahlreichen, in feinen Fußtapfen wandelnden Zunft dem 
Hohn und dem Gelächter der Zufchauer preiszugeben. 
Dieje frivole Liebesgefchichte in romantifcher Form ver: 
feßt der Dichter nun mitten unter jene weltberühmten Sa: 
gen, an welche in der Phantafte des Mittelalters nicht nur 
die griechifche fondern Die geſammte wefteuropäifche Ge- 
ſchichte ſich knüpfte, mitten unter jene unfterblichen Vorbil— 
der urfräftigen Heldenthums, in denen felbft die Barbaren 
des fernen Abendlandes nach Sahrtaufenden ihre Stammes 
väter zu jehen und zu verehren Tiebten, fobald fie den 
erften Trunk aus dem Becher antiker Bildung gethan. Ae— 
neas und feine Trojaner fptelen befanntlih in den franzö- 
fifchen Chroniken des Mittelalters kaum eine geringere Rolle, 
als in den Stammfagen altitalifcher Städte. Shaffpeare 
feinerfeits Fonnte feine Kenntniß diefer Dinge unmittelbar 
aus Homer fchöpfen, der ihm in Chapman's Ueberſetzung 
vorlag und dem er jedenfalls Die Grundzüge der Geftalt 
des Therfites entlehnte. Weit mehr hat er ohne Zweifel 
die mehr oder weniger romantischen Bearbeitungen der tro— 
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janifchen Sagen benußt, welche ſich großer Verbreitung er- 
freuten: das „Troy Booke“ von Lydgate, nad) der lateini- 
ichen Historia Trojae des Guido von Colonna, und befon- 
ders Garton’s „Destruction of Troy“, eine englische Bear- 
beitung des franzöftfchen Werks von Raoul le Fevre. Shak— 
jpeare entnahm ihnen ziemlich das ganze epifche Gerüft fei- 
nes Drama’s, felbit die Motive der Nebenfcenen. Aber der 
Zon der Behandlung und die Eharakterfchilderung ift ihm 
durchaus eigenthümlich. Wie Homer zeigt er uns das grie- 
chifche Lager Durch den Streit der Fürften zerriffen. Nicht 
in Agamemnons tyrannifcher Willkür, fondern in des Achilles 
übermüthigem Eigenwillen wurzelt der Streit. Er und Ajar 
übertreiben fih in Kundgebungen verftandlofen Hochmuths. 
Bergeblih ermahnen Ulyſſes und Neftor zur Bernunft und 
zur Ordnung. Nicht einmal Neid gegen den zum Zwei— 
fampf mit Heftor beftimmten und damit plump renommiren- 
den Ajax it im Stande, den Achilles zur Thatkraft zu ſpor⸗ 
nen. Ein Brief Bolyrena’s, für die er ſchwärmt, reicht hin, 
feinen faum erwachten Entſchluß in fentimentale Ruhe zu 
fullen. Ueberhaupt ift ritterlich-romantifche Galanterie das 
einzige Gefühl, welchem die meiften Helden fi zugänglich 
zeigen, wenn nicht geradezu Eleinlicher Neid und Selbftfucht 
ihre Schritte dietirt. So verweigern die Trojaner die Her: 
ausgabe Helena’s Tediglih im ntereffe der „Ehre; — 
Heftor fordert die Griechen für den Ruhm feiner Dame 
zum Kampf, Agamemnons Entgegnung huldigt der Xiebe 
fast im Styl des Sonetts, ſelbſt der alte Neftor ift bereit, 
mit feinen fieben Tropfen Blut für die Keufchheit feiner 
Gemahlinn gegen Helena’s Eitermutter zu zeugen. Achilles 
II. 21 
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wird, wie bei Homer, erſt durch des Patroflus Tod unter 
die Waffen gerufen. Nach unentichiedenem Gefecht tritt er 
den Rüdzug an; dann trifft er, von feinen Myrmidonen 
umgeben, den vereinzelten, nicht einmal bewaffneten Gegner. 
Vergeblich mahnt Hektor an die Geſetze des ritterlichen Kam: 
pfes. Man fällt mit Uebermacht über ihn ber. Er wird 
gemordet, verhöhnt, an des Achilles Ropfchweif um die 
Mauern geichleift. Gleichwol behaupten die Trojaner, unter 
Troilus und Aeneas, das Feld, und brechen zulegt Die 
Schlacht nur ab, um demnächſt mit friichen Kräften Heftor 
zu rächen. Die pathetifche Rede, in welcher Troilus dieſen 
Entfchluß verkündet, dann die VBerwünfchung des ihm be: 
geguenden Pandar und des legtern tragisfomifches, bereits 
erwähntes Elindenbefenntniß bilden den Schluß. 

Man fieht, die tragischen Diffonanzen gellen bier fo 
Ihrill als möglih in unfer aus alle dem tollen Wirrwarr 
nad) Harmonie fich jehnendes Ohr. Wir dürfen es Nie 
mandem verdenfen, wenn er auf Augenblide zweifelt, ob er 
ein Luftfpiel vor fih bat oder eine verunglüdte Tragödie. 
Die Ergebniffe der Handlung zeigen uns den Liebhaber 
verrathen und enttäufcht, den Ehrenhelden des Stückes 
ſchmählich ermordet. Dabet iſt nicht einmal ein Abſchluß 
erreicht. Wir erfahren nicht, wie e8 am Ende Troilus, 
nicht, wie es Creſſida geht, noch für wen die Entjcheidung 
der Waffen fich ausipricht. Troilus fchließt mit verzwei- 
felten und heroifchen Vorſätzen, aber auf der Stelle wird 
der Eindrud der Scene durch des Pandarus naiv-burlesfe 
Klagen, zumal durch feinen Epilog an das Bublicum nicht 
wenig geichwächt. Die Fabel des Drama’s nimmt es an 
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Ungefügigfeit und Schroffheit mit den feltfamften Stoffen 
auf, an denen fi) Shakſpeare verfuchte. Es wird nun zu 
unterfuchen fein, ob es dem Dichter auch bier, wie in fo 
manchem andern Werke, gelungen ift, in der Tiefe zu ge 
winnen, was er an der Oberfläche verfehlte oder vielleicht 
nicht der Mühe werth hielt, ernitlich zu erſtreben. Wenn 
„Zroilus und Greffida”, troß jenes Mangel an Harmonie, 
trog jener Unklarheit der fittlichen und poetifchen Intentionen 
unfere Theilnahme feffelt, fo wird die Charakteriftif und 
der Gedanfeninhalt des Dialogs für die Wunbderlichkeiten, 
wenn nicht Fehler der Compoſition entfchuldigen müſſen. 
Berjuchen wir alfo von diejer Seite her unferer Aufgabe 
gerecht zu werden: vielleicht, Daß es einer gründlichen und 
vorurtheilsfreien Betrachtung gelingt, nicht nur für Einzel- 
nes zu intereffiren, jondern auch für die Würdigung des 
Ganzen einen naturgemäßen und ausgiebigen Standpunkt 
zu finden. 

In die Mitte feines Gemäldes hat der Dichter den 
Liebeshandel geftellt, deffen Hauptperfonen er auch durch 
den Titel hervor hob. Es ift hier alles klarer, vollitändi- 
ger und durchfichtiger ausgeführt, als Dies von den feltja- 
men Geftalten des reichen und grotesfen hiſtoriſchen Rah— 
mens ſich fagen läßt, mit welchem er dieje Gruppe zu um— 
geben für qut fand. So möge die Betrachtung auf Diefer 
Seite beginnen. 

Die lange Reihe Shakſpeare'ſcher Dramen, mit welchen 
diefe Unterfuchungen ſich bis dahin befchäftigten, hat ung 
vielfach Gelegenheit und Aufforderung gegeben, die. Birtuos 
fität zu bewundern, mit welcher der Dichter die Darftellung 

21* 


324 Neunte Borlefung. 


der Liebe für die höhern Zwecke feiner Kunft zu verwerthen 
weiß. Der gediegene Ernft feiner Weltanfchauung mochte 
dieſer poetifchften und flüchtigften unter den Leidenfchaften 
in den eigentlichen Hiftorien eine hervorragende Rolle nicht 
einräumen. Seine Xieblinge Heinrich und Percy bewahren 
im beißeften Feuer des vertraulichen Xiebesgefprähs Die 
frifche Selbitftändigfeit des Entfchluffes und die Klarheit 
des Blickes; Heinrich VI. ift faum mehr als paſſiv verliebt, 
wenn der Ausdrud erlaubt ift. Margaretha beherrſcht ihn; 
aber fein Gehorfam ift mehr Gleichgültigfeit gegen die Ge— 
Ichäfte und Widerwillen gegen Zwietracht und Streit, als 
leidenfchaftliches Trachten nach der Gunft des herrihfüchtt- 
gen Weibes. Das Verhältniß Margarethens zu Suffolf 
ift allerdings leidenfchaftliher Art, aber es greift nur epi- 
fodifh ein und ift weit entfernt, den Gang des Drama’s 
in erfter Linie zu beftimmen. In „König Johann” ift es 
nur fchnöde Politik, welche mit dem Namen der Liebe ihr 
Spiel ‚treibt. Daffelbe gilt von Richard II., nur daß bier 
gegenüber der Falten Selbitjuht des Mannes die haltlofe 
Eitelfeit des ummworbenen Weibes mit ingrimmigem Hohne 
an den Pranger geftellt wird. Auch in den Römerdramen 
findet die ideale, romantische Liebe feine Stelle unter den 
die Ereigniffe beftimmenden Kräften. Coriolan weicht nicht 
der Gattinn, fondern der Mutter, Brutus fragt Porcia 
nicht um Rath, als die Freunde ihn zum Entfchluß dran- 
gen, und wenn Antonius in Kleopatra’3 Armen die Belt: 
herrſchaft vertändelt, jo beherricht die Faltherzige Buhlerinn 
den Wollüftling, nicht die Geliebte den Liebenden. Gelbft 
in den freien Tragödien Shaffpeare's muß die Macht des 
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die Herzen zwingenden Gottes ſich mit fehr befchränften Hul- 
digungen begnügen. Ihr Triumph in „Romeo und Julia” 
wird durch bedeutungsvolle Hinweiſe auf die ernftern Lebens- 
gewalten gemäßigt und das Schickſal Othello's zeigt fie als 
die bedenklichfte Gefahr für den nach ernten und hoben 
Dingen trachtenden Mann. In Hamlet, Macbeth und Lear 
müffen die Intereffen der Liebe vollends vor denen des 
Nechtsbewußtieind und des Ehrgeizes zurüd treten. Um 
fo unermüdlicher ift die Aufmerkſamkeit, um fo reicher und 
unerfchöpflicher die Geftaltungsfraft, mit welcher Shaffpeare 
in feinen Luftipielen und Dramen den Proteus-Wandelun- 
gen jener Allherrſcherinn des poetischen Jugendlebens zu fol- 
gen bemüht if. Wir werden fpäter fehen, wie gerade die 
verfchiedene Auffaffung diefes Motivs und der ihm entfprin- 
genden pfychologifchen Aufgaben diefe Gattungen mehr als 
alles Andere Fennzeichnet und fcheidet. Die Luftfpiele zeis 
gen die Liebe im Gewirre der Verkehrtheiten und Irrſale 
des Jugendlebens als den Probirftein, auf welchem Cha- 
rafterfchwäche und Thorheit zu Schanden werden, als die Ver: 
bündete der Klugen und als die Zuchtruthe der Narren. 
Wie fie fertig wird mit dem Sträuben der unreifen, uns 
bändigen Jugend, das wurde in der „Widerfpenftigen Zäh— 
mung“, in „Ende qut Alles aut” und in „Biel Lärmen 
um Nichts” fo ergöglich als Tehrhaftig gezeigt. In „Ber: 
lorne Liebesmüh'n“ nahm fie eine Gefellichaft gezterter Pedan- 
ten in die Lehre; ihre flüchtigen Launen, ihre beraufchende, 
finnbethörende Macht famen im „Sommernachtstraum” und 
in den „Beronefern”, zum Theil auch in „Wie es Euch 
gefällt” zur Geltung. Die „Luftigen Weiber” und „Was 
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Ihr wollt“ brachten eine ganze Gallerie verliebter Narren, 
fuftiger, disproportionirter Verhältniffe und ihnen entſprin— 
gender Irrungen zu Zage. Shakſpeare zeigte uns den nich— 
tigen Geden und den eiteln Pedanten auf Freiers Füßen, 
er machte fich über Orſino's hohle, ſchmachtende Sentimen— 
talität nicht weniger luſtig als über Falſtaff's grob ſinn— 
liche Gemeinheit. Im Allgemeinen fiel dabei das Licht auf 
die Seite der Frauen. Die gelehrten Herren des navarre— 
ſiſchen Hofes zogen den Kürzern gegen die Prinzeſſinn von 
Frankreich und gegen ihre Begleiterinnen, Julia beſchämte 
den Wankelmuth ihres Proteus, in Hero und Beatrice 
feierten weibliche Sanftmuth und weibliche Klugheit und 
Energie einen ſchönen Triumph über die Schwächen und 
Thorheiten der Männer, Helena errang den Sieg über Ber: 
tram's flörrigen Ungeſtüm, Roſalinde jtrahlte in heiterer Ge— 
fundheit und harmoniſcher Kraft unter verwirrter, ungefüger 
Umgebung und Biola übertraf fie alle in dem Zauber jung— 
fräulicher Anmuth, verbunden mit gediegener Klugheit und 
ächt fittlicher Würde, Wo ja die Damen den Kürzern 30: 
gen, da machten fe ihre Fehltritte wenigitens auf intellec- 
tuellem Gebiet, auf dem es für das Weib befanntlich feine 
Zodfünden giebt. Der Dichter ließ uns über die alberne 
Eiferfucht Adriana’s, Helena’s, Hermia's lachen, er gab uns 
Katharina's Eindifche Ungezogenheit zum Beiten fo wie Dli- 
via’s fentimentale Träumereien. Aber feine der Frauen, des 
ren Humor und Liebenswürdigfeit feine Zuftfpiele befeelte, 
fieß fich bei Verlegung der weiblichen Kardinaltugenden er: 
tappen. Shakſpeare muthete es uns bis dahin nicht zu, 
über Unfittlichkeit und Untreue zu lachen, wie es ihm denn 
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auch nicht ein einziges Mal in den Sinn fam, uns die 
gemeine Sinnenluft. anders als unfchön, meiftens lächerlich 
und grotest und fomit für den Betrachter gefahrlos zu 
zeigen. 

Troilus und Creſſida ift feine einzige Arbeit, die von 
dieſer allgemeinen Wahrnehmung bis auf einen gewiffen 
Punkt eine Ausnahme macht. Hier allein erfcheint die nie 
drige Geſinnung, die gemeine, fündliche Luſt wenigitens in 
einigen Scenen nicht ganz entblößt von jener anmuthig 
lodenden Verhüllung, in welcher unfer feufches, religiöfes 
Jahrhundert fie auf der Bühne wie im Salon, im Roman 
und im Drama wie im Leben zu koſten und zu bewundern 
gewohnt it. Freilich fehlt auch hier noch ſehr viel daran, 
daß die Bergleihung vollitindig zuträfe. Shakſpeare hat 
fih jehr wohl gehütet, den Victor Hugo, George Sand und 
Genoſſen in der Zeichnung einer fentimentalsheroifchen Lujt- 
diene zuvor zu fommen Was feine Creſſida verführerifch 
macht, iſt feinesweges ein Apparat von erhabenen Senten- 
zen und edlen Motiven, fondern der verlodende Schmud 
intelligenter, feiner und bewußter Grazie fo wie glühender 
Sugendfraft, in welchem die haltlofe Sinnlichkeit bier aller: 
dings auftritt. Ihr Wohlgefallen au Zroilus hat gleich 
anfangs viel mehr mit dem Appetit des geift- und geſchmack— 
vollen Gourmands gemein, als mit der überfluthenden Lei— 
denfchaftlichfeit einer tief angelegten, auch im Genußdrange 
wahren und ernften Natur. Bei ihr fommt Oheim Pan— 
darus viel zu ſpät mit feinen fchlauen Andeutungen, feinem 
Ausholen und Winfen. Sie durchſchaut ihn beim erjten 
Worte, denn jeine Vorftellungen und Empfindungen find 
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ihr geläufig. Durch fehnippifchen, berechneten Widerfprud 
reizt fie ihn, ihr von des Troilus brauner, gefunder Farbe 
zu erzählen, von feinen ftählernen Sehnen und von der 
Gunft, in der er bei Helena fteht. Mit innigem Behagen 
laufcht fie den Schilderungen des alten, bequemen „Men: 
fchenfreundes”, die Freude des überlegenen Spielers ftrahlt 
ihr aus den Augen, indem fie feine Plane und Schliche 
durchſchaut. Ste weiß felbit rechtzeitig durch ein leckeres 
Zötchen die Unterhaltung zu würzen und fich das bezeich- 
nende Lob zu verdienen: „Du bift mir Die Rechte!” Mit 
unerbittlicher Schärfe zeichnet der Dichter in jedem ihrer 
Worte und Werke den Urtypus der ausgebildeten, bewußten 
Kofette, des widerwärtigen Gemifches von eifig falter Selbit- 
fucht und leichtfertiger Sinnlichkeit des Weibes, dem der 
„geliebte” Mann Nichts ift, als ein Mittel zur Befriedi- 
gung der Eitelfeit, wobei gelegentlich auch die Lüſternheit 
ihre Rechnung findet. „Umworben zu werden ift füßer, als 
zu gewähren, Gewähren wird Befehl, Berfagen Bitte,“ fo 
bezeichnet fie jelbft furz und bündig den Grundgedanfen 
ihres Verhaltens. Selbit im Augenblide der Hingabe bleibt 
ihr die Selbſtvergeſſenheit fremd, die allein die Berirrungen 
der Liebe äfthetifch entichuldiat. Aber mit vollendeter Kunft 
weiß fie ihre berechnende Gemeinheit in die Sprache der 
ächten Leidenſchaft und der züchtigen Schaam zu Fleiden. 
Der Schluß jener Scene des dritten Afts, in welcher der 
Dichter den Zroilus an das Ziel feiner Wünſche führt, it 
vielleicht die einzige wahrhaft füfterne und, für ſich allein 
genommen, verführerifche Scene, welche die Shaffpeare'ichen 
Dramen enthalten. Man könnte fich berechtigt alauben, bier 
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an eine momentane DBerleugnung feiner, auch im übermü— 
thigften Scherze tief fittlihen Lebensauffaffung zu denken, 
wenn die weitere Durchführung der Rolle nicht in nach- 
drüclichiter Weife auch der fchönen und geiftreichen Gemein- 
heit gegemüber die Würde des etbifchen Standpunktes wahrte. 
Die virtuofe Schilderung jenes Triumphes der lüſternen Ko: 
fetterie macht die furchtbare Bitterfeit der nun von Scene 
zu Scene ſich fteigernden Satire nur fühlbarer. Creſſida's 
Gedanken, als fie den Geliebten am Morgen entläßt, dres 
ben fid immer noch um den einen Punkt. Nicht um Tu: 
gend und Ehre macht fie fi) Serupel, ſondern um den 
praftifchen Erfolg ihrer Manöver. „Hätte fie Nein aefagt, 
jo wäre er wohl noch feuriger.” Ihre Worte in der jchmerz- 
lichen Zrennungsitunde leiften allen Anforderungen an eine 
Dame von fein gebildeten Herzen vollfonmen Genüge. 
Neben dem Geliebten ift der Vater ihr Nichts, fie fennt 
feine Berwandtichaft. Der Faljchheit Gipfel will fie heißen, 
wenn fie ihn jemals verläßt. „Ihrer Liebe ftarfer Bau und 
Grund ift wie der Erde ew’ger Mittelpunkt.“ Doch mitten 
in diefen untadelhaft geſchmackvollen Ausbrüchen des Ge— 
fühls wird fie das Bewußtfein ihres wirklichen Werthes feis 
nen Augenblick los. Es giebt feinen fchärfer und uner— 
bittlicher der Natur abgelaufchten Zug, als jene heftigen 
Kundgebungen der beleidigten Unichuld, jene gereizten Be; 
theurungen der Treue, mit welchen fie des Troilus ganz 
barnılofe Abjchiedsworte mehrmals unterbricht. Und faum 
hat fie dem Geliebten den Rüden gewandt, fo produgirt 
fie gleich beim Eintritt in's Griechenlager eine wahre Kunft- 
eiſtung der feurigen, gewandten, in allen Sätteln gerechten 
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Kofette. „Es wächſt ihr Muth mit ihren größern Zwecken." 
Ste höhnt den Menelaus, füßt fich recht nach dem Bud) 
mit Patroflus, Odyſſeus, Diomedes herum und befchließt, 
den Lebtern in des Troilus Pflichten, vielleicht auch in 
feine Rechte, einftweilen eintreten zu laffen. Aber hier findet 
fie ihren Mann. Der an Erfolge gewöhnte, durch das Leben 
gefhulte Cavalier it nicht gemeint, die Rolle des blöden, 
enthuftaftifchen, nach Gutdünfen gemaßregelten Anbeters zu 
fpielen. Er weiß, wie man e8 anzufangen hat, um diefer 
Art von Liebe abzugewinnen, was fie zu geben vermag. 
Ihren verfchämten Weigerungen ſetzt er entichloffenes For: 
dern, ihren Launen Feitigfeit, wenn nicht Grobheit entgegen. 
So taufcht das grundfaglofe, eitle und felbftfüchtige Weib 
den Herrn und Gebieter für den hingebendstreuen Geliebten 
ein. Sie wird da gejtraft, wo fie fündigte. Die Ausſicht, 
welche fich fchließlich auf ihre weitere Laufbahn eröffnet, 
zeigt zur Genüge, daß Ddyffeus aus dem Herzen des Did 
ters ſprach, als er nach der eriten Begegnung fie fchilderte: 

„An ihr Ipricht Alles, Auge, Wang’ und Lippe, 

Ja jelbft ihr Fuß: der Geift der Yüfternheit 

Blidt vor aus jedem Glied und Schritt und Tritt. 

D der Kampfluftigen, jo zungenglatt, 

Die Willkomm' ſchielen, eh’ man fie noch gritfit, 

Und weit aufthun die Blätter ihres Denfbuchs 

Für jeden üpp’gen Lefer! Mertt fie euch 


Als niedre Beute der Gelegenheit 
Und Töchter ſchnöder Luſt!“ 


Shakſpeare hat gelegentlich Frauenzimmer gezeichnet, welche 
an Rohheit und unäfthetifcher Zuchtlofigkeit weit unter Ereffida 
fiehen. Aber feine von Allen macht auf Das unverdorbene 
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Gefühl den unbedingt widerwärtigen Eindrud diefer aleich 
ihrem Obeim fprüchwörtlich gewordenen Kofette. Cs ift 
die im Gewande des conventionellen Anftandes und der 
formellen Bildung ſich ſpreizende Gemüthsleere, die auf 
völlige Herzensroheit gepfropfte Verftandesbildung, die bier 
fo abftoßend berührt. Es wird fich fpäter zeigen, wie we— 
fentlich diefe ſchonungsloſe Satire durch die Färbung und 
Richtung des ganzen Dramas bedingt if. 

Bon Greffida duch eine weite Kluft der Jahre, des 
Gejchlechts, der Erfahrung getrennt, ſteht Pandarus feiner 
Nichte aleihwol zunächſt in den ethiſchen Wahlverwandts 
Ichaften des Stüdes. Es wurde ſchon bemerkt, daß Shak— 
jpeare dieſen Typus des gealterten, lüſterſen, entnervten, 
ebenjo qutmüthigen als grundfaßlofen Bon-Vivant aus der 
volfsthümlich gewordenen Leberlieferung nur aufnehmen 
durfte, um ihn in feftgefchloffener, gerumdeter Form für alle 
Zeiten endgültig hinzuftellen. Wie Ereffida die Blüthe, fo 
it Pandarus die reife Frucht jener privilegirten Bildung, 
die mit dem bequemen Motto: „Erlaubt it, was gefällt“, 
über alle Serupel des Lebens hinweg kommt und mit fpie- 
lender Leichtigkeit jedes fittliche Problem in eine Frage der 
Zwecmäßigfeit und des Anftandes zu verwandeln geübt iſt. 
Bons den Genüffen und den Anftrengungen feiner ftrebfamen 
Sugend iſt ihm Nichts geblieben, als die lüfterne Erinnerung 
an die liebgewonnene Sünde und die gezierte Affectatton 
des gealterten Geden. Er ift die wandelnde Chronik des 
Hofes und der Stadt, in feinen eigenen Bewußtfein der 
Zonangeber gejelliger Eleganz, ein Polonius des Boudoirs 
und des Salons. Mit einem wahren Potpourri duftender 
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Euphemismen führt er bei Helena und Paris fih ein. Seine 
dickhäutige Eitelfeit prädeftinirt ihn zur geduldigen Ziel 
fcheibe der Wigbolde. Mit der Virtuofität des vollendeten 
Gefellfchafters vornehmer Herren und geiltreiher Damen in- 
terpretirt er Grobheiten als liebenswürdige Scherze, fich 
jelbit in dem Weihrauch beraufchend, den er mit Grazie 
rings um fich ausftreut. In feinen Bemühungen um Troilus’ 
und Creſſida's Glück fpielt eitle Wichtigthuerei und behag- 
fich-füfternes Schwelgen in der Theorie des feinen praftiz 
chen Beftrebungen nicht mehr zugänglichen Zafters eine weit 
größere Rolle als eigenmüßige Berechnung. Es ift immer: 
hin möglih und wahrſcheinlich, daß Zroilus, der Prinz, 
einigen Einfluß ausübt auf feine Begeifterung für Troilus, 
den treuen Liebhaber und den verdienftvollen Krieger; doc) 
ift diefe eigentlich fchlimmfte Seite des fuppferifchen Zreis 
bens im Gedichte feinesweges merklich betont worden. Die 
Methode feines Berfahrens ift in jedem Zuge von dem 
Geiſte infpirirt, deffen Eingebungen Greffida ihre Taktik 
verdankt. Wie feine nicht aus der Art gefchlagene Nichte, 
weiß er Lockung und Verſagen in ſtets wechfelnder Folge 
zu einer wahren galvanifchen Batterie in der Verführung 
fünftlich zufammen zu jeßen. So ſtreicht er gegen Troilus 
Creſſida's Vorzüge heraus. „In die offene Wunde feines 
Herzens ſenkt er den Blid, das Haar, die Wange, Gang 
und Stimme, und mit dem Wort legt er in jede Wunde, 
mit der die Liebe jenen traf, „ftatt Dels und Balfams den 
Dolch, der fie gefchlagen.” Dann weiß er zur rechten Zeit 
den Leberdrüffigen, Strengen zu ſpielen. Er will ihr fagen, 
„daß fie dem Vater nach muß, zu den Griechen, er wird fich 


Troilus und Ereffiva. 333 


nicht mehr darein mifchen und mengen, um Undankbare zu 
verpflichten.” Die Stunde des Rendezvous zeigt ihn als 
den vollendeten Künftler in feinem Fache. Wir fehen das 
Elaffifche Urbild des emeritirten, alten Lüſtlings vor uns, 
deffen Phantafie mit den Bildern genoffener Freuden ſich 
füllt, während er feinen Adepten die einft von ihm felbft 
bis zur Ermattung gewandelten Pfade zeigt und eröffnet. 
Seine Onfel-Späße am andern Morgen feßen der Gemein: 
heit die Krone auf. Durch die moralifch = weichmüthigen 
Sprüchlein, mit denen er die Abjchiedsfcene zu verfügen 
bemüht ift, wird der Eindrud feinesweges gebeffert und 
fein Teßtes Auftreten findet den Zufchauer vollfommen ge— 
neigt in die Worte des Troilus einzuftimmen: 


„Hort, fupplerifcher Pandarı Dein Gedächtniß 
Sei ew’ge Schmach, und Schande dein Vermächtniß!“ 


Derart find num die Freunde und Führer, welche Troilus, 
den Ehren» und Liebeshelden des Stüdes, bei feinem Ein- 

tritt in die erfte Krifis des männlichen Sugendlebens er 
warten. Unter allen Hauptgeftalten des Dramas wird er 
durch den Dichter unferer Theilnahme offenbar am nächiten 
gerüct. Wetteifernd preifen feine Umgebungen feine Hel- 
denkraft, feine zuverläffige Tüchtigfeit in jedem Werfe des 
Muthes und der Gefahr. Zwar des Pandarus Ausfage 
fönnte verdächtig erfcheinen. Aber die Eluge, jachverftändige 
Greffida beitätigt fein Zeugniß: „längft gewahrte fie mehr 
in Troilus, als des Pandarus Spiegel ihr offenbarte. * 
Aeneas endlich preift ihn, den Abwefenden, gegen Odyffeus 
als „feſt von Wort, beredt in That und thatlos in der 
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Rede, nicht bald aereizt, doch dann nicht bald bejänftigt. ” 
Was wir dann von ihm fehen, führt diefes Bild beitäti- 
gend aus. Seine fchlichte und einfache, „in der Rede that- 
loſe“ Art jchildert ex felbit: 
„Ich kann nicht Dichten, 

Nicht Ipringen, wie ein Tänzer, künſtlich koſen, 

Noch feine Spiele jpielen: Sauter Gaben, 

Worin die Griechen meifterlih gewandt! 


Wenn Andre liſtig Gunft und Ehre fiichen, 
Fang’ ich mit ächter Treu’ nur ſchlichte Einfalt; 
Wenn Mander jchlau fein Kupferblech vergoldet, 
Trag’ ih es ſchlicht und ehrlich ungefchmitdt.“ 
Diefer tüchtigen, unverdorbenen Mannhaftigfeit feines We— 
jens entipricht volllommen feine Abneigung gegen fchwaß- 
haftes Schauftellen feiner Gefühle. Dem nah Ereffida’s 
Liebhabern fragenden Odyſſeus entgegnet er taftwoll und kurz: 
„O Fürft, wer rühmend prablt mit feinen Wunden, 
Verdienet Spott!” 
Auch feine Thatkraft befteht jede Probe. Er kämpft glän— 
zend gegen die Griechen, und als Hektor gefallen, ift er eg, 
der die Trojaner zu Widerftand und Rache aufruft. Seine 
Berzweiflung im Unglück des Vaterlandes und im bitterjten 
Schmerz betrogener Liebe hat durchaus nichts Schwaces 
und Sentimentales. Wie jede gefunde und tüchtige Man- 
nesnatur ſucht er inftinetmäßig in verdoppelter Thätigfeit, 
nicht in jchlaffer Betäubung die Möglichkeit, dem in 
nicht zu erliegen. 
Bis dahin erinnert Troilus in jedem Zuge an die 
glänzendften Heldengeitalten der Hiftorien, an Perey und 
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Heinrich V. Auch gewiffe Uebertreibungen und Härten des 
auf That und Erfolg geſtellten Mannes-Muthes hat er mit 
ihnen gemein. Wenn er im Ungeſtüm des Kampfes von 
der Schonung der Gefangenen abräth, fo glauben. wir den 
erzürnten Heinrich auf Dem Felde von Azincourt zu hören. 
Und wie es Percy ‚ein leichter Sprung dünkt, die Lichte 
Ehre vom blaffen Mond zu reißen, oder fie an den Loden 
aus der Tiefe herauf zu ziehen‘, wie ihm Vernunft und 
Befinnung ausgeht, wo Ehre auf dem Spiele fteht, ſo 
entwicelt Troilus im trojanifchen Staatsrathe einen wahren 
Ehren-Codex ritterlicher Gefühlspolitik: 


„Wägſt du die Ehr' und Würde eines Königs, 

Wie unfer hoher Vater, nah dem Maaß 

Gemeiner Unzen? Willft mit Pfenn’gen zählen 

Seiner Unendlichkeit maaßlojen Werth? 

Ein unabjehbar weit Gebiet umzirken 

Mit Zoll und Spanne jo geringer Art, 

Wie Fürchten und Vernunft? O pfui der Schmad! 
Mannheit und Ehre, 

Wenn fie mit Gründen nur fich mäfteten 

Gewännen Hafenberz; Vernunft und Sinnen 

Macht Lebern bleih und Jugendkraft zerrinnen!“ 


Aber damit find die Vergleichspunkte auch vollftändig er- 
ſchöpft. Wir haben oben daran erinnert, wie jene engli- 
[chen Nationalhelden ihren Damen gegenüber eine fefte und 
klare Unabhängigkeit des Urtheils und der Gefinnung be- 
wahrten, die weit mehr an die Antife erinnert als an das 
Mannes-Fdeal des ritterlihen Mittelalters. Ein Blick auf 
Trotlus muß jedem Unbefangenen zeigen, daß diefer Cha— 
rafterzug fein zufälliger iſt. Die dort fehlende fentimentale 
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Erregbarkeit, die Neigung in Gefühlen zu fchwelgen und 
den Genuß in phantaftifcher Zerfloffenheit zu einer Andacht, 
einem Cultus zu machen — fie ift hier in reihem Maaße 
vorhanden und fie genügt, um den bewunderten Helden in 
einen Gegenftand des Spottes und des Mitleids zu ver- 
wandeln. Shafipeare behandelte eben die phantaftifchen 
Traditionen des Ritterthums nicht glimpflicher als die ge- 
zierte Kavalter-Sitte feines Jahrhunderts. Er hält der 
Unnatur den Spiegel vor wo er fie findet und fennt feine 
fentimentalsgemüthlichen Rüdfichten, wo es gilt, einer Thor: 
heit die Larve abzureißen. Das Aufgehen des Mannes in 
Liebesfehnfuht und Liebesgenuß findet nun vor ihm eben 
fo wenig Gnade als vor irgend einem der Alten. Wem 
das nad) der Lectüre von Romeo und Julia noch zweifel- 
haft wäre, für den fpricht die Rolle des Troilus mit deut- 
licherer nicht mißzuverftehender Schrift. Dort zerftörte Die 
jähe Leidenjchaft in edel gearteten und gleich geſtimmten 
Naturen nur das Äußere Glück, nachdem fie ihren Opfern 
doch einen vollen Zug geftattet hatte aus dem Taumelkelch 
der feligiten Luft. Das Leben brach, aber die Liebe trium- 
phirte über den Gräbern. Hier reißt der Dichter mit grau— 
famerer Hand die verfchönernde Hülle fort von den Illu— 
fionen der Jugend. Die Liebe geht den Weg der andern 
Ideale; fie wird zum albemen Mährchen gegenüber Der 
brutalen Macht der Verhältniffe und der Sinne; ihre Er- 
fheinung iſt die einer gefährlichen, den ganzen fittlichen 
Organismus bedrohenden Krankheit. Im vollen PBarorys- 
mus dieſes hißigen Fiebers tritt Troilus auf. „Er ift 
ſchwächer als des Weibes Thränen, zahmer als Schlaf, be— 
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thörter, als die Einfalt, zaghafter, als. die Jungfrau in der 
Naht und ungewandt wie unbelehrte Kindheit.” So läuft 
er denn blind und urtheils[os in die Schlinge. Mit wun- 
derbarer Gewalt und Wahrheit fchildert der Dichter diefes 
überfinnlich-finnliche Delirtum der haltlofen Jugend in dem 
Selbſtgeſpräch, durch welches Zroilus ſich über die lebte 
Pauſe der Erwartung binfort hilft: 


„Mir ſchwindelt; rings im Kreis dreht mid Erwartung; 
Die Wonn’ in meiner Ahnung ift jo ſüß, 

Daß fie den Sinn verzüdt. Wie wird mir fein, 

Wenn num der durft’ge Gaumen wirklich ſchmeckt 

Der Liebe lautern Nektar? Tod, fo fürcht' ich, 
Bernichtung, Ohnmacht oder Luft zu fein, 

Zu tief eindringend, zu entzlidend füß 

Fir meiner gröbern Sinn’ Empfänglichkeit! 

Dies fürcht’ ich fehr, und filrchte außerdem, 

Daß im Genuß mir Unterfcheidung ſchwindet, 

ie in der Schlacht, wenn Schaaren wild fich drängend 
Den flieh’'nden Feind beftiicmen.“ 


Es ift ganz die fublimirte Sinnlichkeit, wie fe in den Dar: 
ftellungen der romantifcheritterlichen Liebe unter der Einwir- 
fung der zügellofen Phantafte auf das heiße Blut fo oft 
fih entwidelt. Der Bolerandre des Gomberville 3.8. ent- 
hält eine Schlußfcene, welche an die hier gefhilderte Si— 
tuation ſchlagend erinnert. Der Held des Romans, nad) 
einer Maffe von Opfern und Ubenteuern an's Ziel feiner 
Wünſche gelangt, wird dort auf der Treppe zum Zimmer 
feiner Gebieterinn vor lauter Entzüden und Demuth buch- 
ſtäblich ohnmächtig und finkt den herbei eilenden Kammer: 
jungfern hülflos in die Arme. 
IU. 22 
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Natürlich bleibt denn nad dem Raufche die fchanle 
Ernüchterung nicht lange aus. Troilus zieht fih noch gut 
genug aus der Sache. Es ift ordentlich als ob die Gee- 
lenmarter, welche er als Zeuge von Creſſida's Verrath er: 
leidet, eine gewiffe fräftigende und ftählende Wirkung auf 
feine gute Natur nicht verfehlte. Ergreifend und gewaltig 
fchildert das Gedicht feinen Schmerz, Diefes Srrewerden der 
Seele an fih und der Welt, als der YJugendtraum der 
Treue und Xiebe zerrinnt, als die Selbſtſucht und Sinn— 
lichkeit, die Beherrſcher der großen, breiten Oberflüche des 
Lebens, fih in ihrer Nadtheit ihm zeigen. Mit den Sllu- 
fionen der Jugend ift es fortan vorbei; er hat frühzeitig 
die bittere Hefe vom Grunde des Bechers gefoftet und wird 
fortan fih hüten, in haftigen Zügen zu trinken. Aber feine 
Thatkraft it nicht gebrochen, er wird jeine Würde bewahren. 
Hektor's Tod zumal eröffnet ihm eine Laufbahn, in der 
Schmerzen, wie Die feinigen, am eheiten heilen: Die Des 
jchweren, ruhmvollen Kampfes für das feinem Muth und 
feinem Arm vertrauende Baterland. 

Die Betrachtung des Troilus bahnt uns dem nun 
auch den Weg zu dem Studium der Staatsaktion, mit 
welcher Shakſpeare diefe Parodie der ritterlich-phantaftiichen 
Liebe durchflocht. Daß Shaffpeare auch hier die antike 
Veberlieferung im Geifte des Mittelalters aufgefaßt und 
verarbeitet bat, bedarf faum der Bemerkung. Nicht jowohl 
Erwägung nationaler Pflichten und politifcher Intereſſen 
als romantifche Gefühle, Ritterehre und Liebe beftimmen 
die Handlung. Des Zroilus Ehren - Katechismus trägt es 
im trojanifchen Staatsrath nicht nur äußerlich über Hektors 
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vernünftigen Rath davon. Der Politiker des Berftandes 
befehrt ſich felbft, und zwar in aller Form, zu der Staats- 
funft des Herzens. Nicht anders denkt man tim griechifchen 
Lager. AS Aeneas im ſchönſten euphuiftifchen Kavalier- 
Styl Hektor's ritterliche Ausforderung überbringt, erwiedert 
ihm Agamemnon: 
„Doch wir find Nitter: 
Und ſei mit Schmach vom Ritterthum vertrieben, 
Wer nicht ſchon Tiebt, geliebt hat, noch wird lieben. 


Drum wer in Lieb’ tft, fein wird, oder war, 
Der ftelle ſich, fonft biet’ ich jelbft mich dar.“ 


Selbft Neftor, wie ſchon oben hervorgehoben, iſt troß feines 
Alters diefem Glauben ergeben. Aber nicht nur zu Rittern 
des Mittelalters hat Shakſpeare feine Griechen und Tro— 
janer gejtempelt. Gr behandelt fie fat ohne Ausnahme 
mit einer wahrhaft raffinirten Bitterfeit des Hohnes, des 
ingrimmigen Spottes. Am ſchlimmſten fommen Achilles 
und Ajax fort, die eigentlichen, klaſſiſchen Vertreter der 
fiegreichen Heldenfraft. Plumper Uebermuth, Ueberſchätzung 
des eigenen Werthes und die Damit verbundene Beichränkt- 
heit ift ihnen gemeinfam. Wie Creſſida's Diener gleich) 
anfangs den leeren jchildert, macht er ihn zu einem Ty- 
pus der unbehülflihen Kraft: „So kühn wie der Löwe, fo 
täppifch wie der Bär, jo langſam wie der Elephant. Seine 
Züchtigfeit geht in Thorheit unter und feine Thorheit iſt 
durch Berftändigkeit gewürzt. Dabei ift er melancholiſch 
ohne Urſach' und luſtig wider den Strich. Wie ein gich- 
tiicher Briareus hat er hundert Hände und feine zum Ge 
brauch!’ Sein weiteres Auftteten ift eine draftiiche und 
22* 
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ergögliche Ausführung diefes Programms. Im Lager, dem 
Zeldheren und den Streitgenoffen gegenüber, fpielt er im 
Gefühl feiner Unerfeglichfeit den Wühler, giebt den Par— 
teten Gelage, ermuthigt die neidifche Gemeinheit des auf- 
füsigen Pöbels. Wie ein Kind läßt er dabei am Gängel- 
bande der Eitelkeit fi) Ienfen, auf jeden Zopf anbeißend 
und mit vollen Zügen aus dem Becher der feinesweges ver 
hüllt oder in feiner Mifchung ihm gereichten Schmeichelei 
fi) labend. Welch’ eine prachtvolle Illuſtration der in 
großen und kleinen Kreifen bewährten politifchen Weisheit 
ift jene prachtvolle Scene, da Odyſſeus ihn gegen Achilles 
best! Nichts hat fo fehr feinen Beifall, ald des Ithakers 
Bemerkungen gegen den Stolz. „Warum follte ein Menſch 
jtolz fein? Wo fommt der Stolz her? Ich weiß nicht, was 
Stolz iſt!“ Er haßt einen ftolzen Dann, wie das Brüten 
der Kröten — und „liebt fich felber doch!“ Wollüſtig 
trinkt fein Schweigen den ihm gefpendeten, fauſtdick ironi- 
fchen Beifall — und fogleich erregt das ermuthigte Selbit- 
gefühl feinen fchlummernden Wi. In edlem Selbitbewußt- 
fein verfündigt er feinen ſchlauen Entfchluß in Betreff des 
Achilles: 


„Geh' ich zu ihm, dann mit der Eifenfauft 
Schlag’ ich ihm in’s Geſicht!“ 


„Kneten, gefchmeidig machen will er den ſchuft'gen, frechen 
Burfchen.” So ftolzirt er vor dem Zweikampf auf umd 
ab, wie ein Pfau, beißt fich in die Lippen, fieht den Ther: 
fites für den Agamenmon an: in jedem Zuge der „grüß- 
föpfige Lord mit den Gaulmanieren‘‘ als den ihn Therfites 
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einmal bezeichnet, eine wandelnde Satire auf die der per 
fönlichen Würde und der Klugheit entbehrende Macht! Und 
bei alle dem kommt er im Grunde noch beffer fort, als 
Achilles, der „‚gottgleiche Pelide!“ An Hochmuth thut es 
diefer reichlich dem Ajax gleih und dabei hat er vor ihm 
die fchlaffe Genußſucht voraus, die ihn nach „kranken Wün— 
ihen, nad Frauengelüften‘” feine Handlungen beftimmen 
läßt und, was noch ſchlimmer — die Gemeinheit, welche, 
einmal gereizt, den Erfolg um jeden Preis willfommen 
beißt, auch um den der Ehre und des quten Gewiffens. 
Wie er den Heftor heimtückiſch mordet und dann, von Allen 
anerfannt, brutal triumphirt und Recht behält im materiellen 
Berlauf der Dinge, fteigert fich feine Erſcheinung zu einer 
wahrhaft ingrimmigen Satire gegen Die Helden und Sieger, 
welche der Pöbel im Harnifh und in Lumpen auf der Les 
bensbühne mit Lorbeern bededt. 

Nicht ganz fo ſchlimm, aber auch durchaus nicht ſchmei— 
helhaft wird Divmedes behandelt, der ritterliche Roue, der 
wahre, glückliche Liebesheld diefer Gefellihaft, der Kavalier 
comme il faut, den Damen ein ebenbürtiger und gefährli- 
her Gegner, da er mit ihren Waffen kämpft und Genuß 
um Genuß, Ritterdienft gegen Hingabe, Trotz gegen Ko: 
fetterie einzufegen bereit ift, nicht aber mit ächtem Golde 
der Herzensneigung zahlt für die Nechenpfennige der Ga- 
fanterie. Ihm zunächſt ſteht Aeneas, der gefpreizte und 
affectirte, aber nicht untüchtige ritterlich-tapfere Kämpfer. 
Agamemnon wird nur in allgemeinen Umriſſen gezeichnet. 
Defto intereffanter und reicher ausgeftattet ift Odyffeus, der 
Wiffende unter den Bethörten und Befchränkten, der wan—⸗ 
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deinde Kommentar dieſes ganzen Treibens und in vielen 
wichtigen Punkten ganz fichtlich der Dollmeticher von Shak— 
ſpeare's eigener Anficht. Wir erinnern ung, wie die eng— 
tischen Hiftorien Shakſpeare's ihrem Grundgedanken nad 
den Sieg der Ordnung, des Rechts, des Gefammt-Intereffes 
darftellten über die Willkür der felbftfüchtig fich überheben- 
den Kraft. Wir find diefer Anſchauung in dem Schickſal 
des Goriolan, der Mörder Cäſar's, wieder begegnet. Sie 
fpricht auch bier als Klare, durchdachte Theorie und fefte 
Ueberzengung fi aus, wenn Odyffeus den Griechen die 
Nothwendigkeit der Unterordnung, des Gehorfams ausein- 
‚ anderfeßt, wenn er „Abftufung‘ (degree) die Seele des 
Staates nennt, ohne weldhe die „Kraft“ „Recht“ heißen 
würde, „das Ganze aber rückwärts ginge, Schritt für Schritt, 
indem es hinauf zu klimmen ſtrebte.“ — Und wie Odyſſeus 
klar fieht über die Kebensbedingungen des Ganzen, fo ift ihm 
auch nicht verborgen, was die Einzelnen denfen und treiben. 
Ein feiner, vollendeter Menfchenfenner weiß er fie zu durch— 
ſchauen, bei ihren fchwachen Seiten als den zugänglichiten 
und erregbarften zu faffen, ohne ihr Wiffen und Wollen im 
Intereffe des Ganzen zu leiten. Er durchſchaut Ereffida auf 
den erften Blick, wie den Achilles und Ajar. Den plumpen 
Telamonier weiß er mit handgreifliher Schmeichelei zu Eö- 
dern. Scheinbare Nichtachtung und Gleichgültigkeit thun 
bei dem übermüthig fich blähenden Achilles ähnliche Dienfte. 
Mit einer Ausführlichfeit und geiftiger Tiefe, wie fonft 
nur die reifften Shakſpeare'ſchen Arbeiten fie zeigen, wird 
dabei das Verhältniß des Welturtheild zum Verdienſte 
des Einzelnen erörtert, die Gleichgültigkeit und Selbſtſucht 
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der Mafien, die Nothwendigkeit, fie! durch den Reiz der 
Neuheit in Athen zu halten, die Tyrannei der öffentlichen 
Meinung gegen die Bewerber um ihre zweideutige und doch 
jo lockende Gunft. Wie bitter wird der übermächtige Einfluß 
der zufälligen Glücksgaben gefchildert: 
„Keinen Menſchen giebt’s, 

Der, weil er Menſch ift, irgend Ehre hat — 

Er bat nur Ehre jener Ehre halb, 

Die Zuthat ift, als Neichthum, Nang und Gunft!“ 


Dabei rechne nur Niemand auf den beftändigen Beftt diefer 
Ehre, wenn er fie einmal durch gediegene Großthat erwarb! 
Das Neue gilt, dem Reiz des Augenblids Huldigt die 
Menge. 


„Die Zeit trägt einen Ranzen auf dem Rüden, 
Worin fie Broden wirft für das BVergeffen, 
Dies große Scheufal von Undankbarkeit. 
Die Krumen find vergang'ne Großthat. 
Beharrlichkeit 
Hält Ehr’ im Glanz; was man gethan bat, hängt 
- Ganz aus der Mode, wie ein roſt'ger Harnifch, 
Als armes Monument dem Spott verfallen. 
Einftimmig preift man neugebornen Tand, 
Ward er auch aus vergangnem nur geformt, 
Und fchätt den Staub, ein wenig übergoldet, 
Weit mehr als Gold, ein wenig ülberftäubt.“ 


Bon nicht mißzuverfiehender Bedeutung ift endlich Ther- 
fites, die von Homer übernommene, aber weſentlich vertiefte 
und reicher ausgeftattete Karrifatur des mißgünftigen, un- 
tüchtigen aber fcharffichtigen Plebejers, wie Ajay und Adil- 
les der vom Glüde aufgeblähten Ariftofraten. Alles, was 
in den Volksſeenen der Hiftorien gegen Veberhebung und 
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Anmaaßung des Böhels gefagt und gezeigt wurde, drängt ſich 
hier zu einem wahrhaft jublimirten Gifte, zu einer unerbitt- 
lich-äßenden Brühe des Spottes zufammen. Es fehlt dem Re— 
präfentanten der Volksmeinung nicht an fcharfer Beobachtung 
und fritifchem, feinem Berftande. Er täufcht fich feinen Aus 
genblid weder über des Achilles und Ajax geiltige Stumpf: 
heit, noch über des Ddyffeus Lift, noch über Ereffida’s und. 
Diomedes Werth oder über die Würde der Politik, welche 
die Griechen vor Troja führte, um für einen Hahnrey um 
eine Mebe zu fechten! Dabei hat ihm die fchadenfrohe Natur 
die in folcher Lage jo nüßliche Gabe des Schweigens ver: 
fügt. Er ift nicht der Mann, einen Wi zu unterdrüden, 
eine Grobheit zurüd zu halten und wäre ihm das Prügel— 
honorar von Seiten der Betheiligten nocd fo gewiß. Ajax 
muß es fich jagen laffen, Daß er jehwerer ein Gebet aus: 
wendig lernt, als fein Hengft eine Nede aus dem Kopfe 
hält. Achilles muß feinen Kopf mit einer tauben Nuß ver: 
gleichen laffen, Batroflus „des Achilles Troddel“ thut kaum 
den Mund auf, als er gleichfalls feinen Theil befommt: 
und fo geht's allen Andern, dur das ganze Regifter. 
Aber es ift eine trübfelige Genugthuung, welche fich der 
Köter durch fein Bellen verfchafft. Die Schläge thun ihm 
darum nicht weniger weh’ und er macht ſich auch durchaus 
feine Sllufionen über die Rolle, welche er fpielt. „Er 
Ihlägt mich und ich fchimpfe auf ihn: o fchöne Genug: 
thuung! Ich wollte e8 ftände umgekehrt, und ich könnte 
ihn Schlagen, während er auf mich ſchimpft!“ Wenigftens 
hat er die Freude, daß der Erfolg feinen Wünfchen und 
Weisfagungen im Ganzen Recht giebt, daß der Teufel Bos- 
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heit Amen fpricht zu feinen Verwünſchungen der Fürſten, 
des Heeres, des Weltlaufs. Er fieht mit wilden Behagen, 
wie „die Staatöflugheit des Schelmenfuchles Ddyffeus feine 
Heidelbeere werth iſt“, wie Alles darüber und darunter 
geht, wie das Schlechte triumphirt und ihm und feiner 
Zunft reichlicher Stoff in Ausficht fteht für die Fortfeßung 
ihrer erquicklichen Thätigkeit. 

Man wird es fchon dieſer ſtreng an den Text ſich hals 
tenden Betrachtung angemerft haben, daß wir nicht zu denen 
gehören, welche über den Grundgedanken von „Troilus und 
Creſſida“ in Zweifel find oder gar einen Grundgedanken 
diefem allerdings wunderlichen und durchaus nicht einfchmei- 
helnden und anmuthigen Luſtſpiele abjprechen möchten. 
„Troilus und Creſſida“ erinnert in Ton und Inhalt ganz 
fichtlich an zwei Arbeiten Shafipeare’s, welche auch äußere 
Gründe als ungeführ gleichzeitig bezeichnen. Das Verhält- 
niß zwilchen den Liebenden findet unter den zahlreichen 
Shakſpeare'ſchen Variationen des großen Thema’s nur in 
„Antonius und Kleopatra‘’ feines Gleichen. Hier wie Dort 
Ihildert Shaffpeare mit furchtbarer Wahrheit die berzlofe 
Kofette. Das „Luſtſpiel“ thut es der tragiichen Hiſtorie 
noch zuvor, infofern bier nicht der Lüſtling, fondern der 
jugendliche, unerfahrene aber treuherzige Phantaft als Opfer 
herhalten muß. Dafür ift aber Ereffida ſchwächer und un 
‚gefährlicher gezeichnet, als die Königinn von Aegypten, und 
es handelt fich bei ihrem Verrath nicht um die Weltherr- 
haft, Tondern um die zerftörte Illuſion eines braven und 
heißblütigen, aber mit Genie nicht eben reichlich geſegneten 
Ritters. So bleibt der unliebfame Borgang immerhin in 
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den Grenzen des Luftfpield. Dem bittern Hohne aber, 
welcher in „Troilus und Creſſida“ die Auffaffung aller 
Lebensverhältniffe durchzieht, begegnen wir außerdem nur 
noch in „Timon von Athen.” Mit einem Worte: das vor— 
liegende Stück jcheint uns, wie jene beiden andern, ein 
Ichlagender Beweis jener tiefen Verftimmung, die aus uns 
unbefannten Gründen fich des Dichters gegen das Ende des 
erften Jahrzehntes des fiebzehnten Jahrhunderts bemächtigte, 
um dann in den wenigen, ihm noch übrig bleibenden Jahren 
des Wirkens einer großartig gelaffenen und dabei heiteren 
Ruhe wiederum Pla zu machen. Noch umfaffender als 
„Timon“ zeigt uns „Troilus und Ereffida‘ die unerfreus 
liche Kehrjeite des Weltlaufes, an Großen und Kleinen, 
in den Schickſalen der Bölfer, wie in den Freuden und 
Enttäufchungen der in's Dunkel und Geheimniß fich flüch- 
tenden Xiebe. Daß Dabei gerade die homerifchen Griechen 
zur Zielfcheibe genommen werden, kann durchaus nicht be 
fremden. Der Dichter fand hier allgemein befannte und 
verftändliche Symbole aller der Verhältniffe vor, welche im 
Hohlfpiegel feiner Satire zu zeigen er diesmal ſich vorge 
feßt hatte. Eben weil dieſe Satire die innerften Gründe 
aller menfchlichen Entwickelung im Auge bat, nicht Verkehrt⸗ 
heiten diefes oder jenes beftimmten Standes oder Volkes, 
eben deshalb mußten jene in das Gejammtbewußtfein über: 
gegangenen Urbilder der Heldenfraft und der Weisheit, der 
Liebe, des Zorns, der Ehrfucht doppelt gelegen fommen. In 
der Ausführung, welche Shakfyeare feinen Gedanfen zu ges 
ben wußte, fpricht das Salomonifche: „Alles ift eitel” aus 
jeder Scene, jedem Charakter. Es giebt das fein tröftli- 
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ches, fein erfreuliches Bild. Aber es ift das Vorrecht des 
Dichters, auch einfeitigen Anfchauungen und momentanen 
Stimmungen einen energifchen Ausdrud zu geben, fobald 
nur von dem einmal gewählten Standpunkte aus dem Gefek 
der innern Wahrheit und Folgerichtigfeit Genüge aefchieht. 
Ein Drama ift eben fein Grundriß der Menfchenwelt, ſon— 
dern eine perfpectivifche Darftellung einer ihrer unzähligen 
Phafen, und daß die hier vorliegende ihrem Gefichtspunfte 
in ungewöhnlihenm Maaße genügt, daß fie nicht nur reich 
ift an Einzel-Intereffe, Sondern auch planvoll und beherricht 
von einer mächtigen Logik, das anfchaulich zu machen war 
Die Aufgabe dieſer Betrachtung. 


Anmerkung zur neunten Borlefung. 


' (©. 316.) Der Titel diefer älteften Ausgabe heißt: „The 
Famous Historie of Troylus and Cresseid. Excellently expressing 
the beginning of their loves, with the conceited wooing of Pan- 
darus Prince of Licia. Written by William Shakspeare. London. 
Imprinted by G. Eld for R. Bonian and H. Walley, and are to be 
sold at the spred Eagle in Paules Church-yeard, over against the 
great North doore 1609.* Es war biefes jedoch nicht das erfte Stüd 
der englifchen Bühne, welches diefen fehr populären Stoff bearbeitete. 
Aus Henslowe’s mehrfach erwähnten Tagebuche ergiebt fich, daß ein 
Drama: Troyelles and Cresseda oder the Tragedy of Agamemnon 
fhon am 2. Juni 1599 durch den Master of the Revels zur Auffüh- 
rung verftattet wurde. Es war von Deffer und Chettle wahrfchein- 
lich file die Truppe bes Grafen von Nottingham gefchrieben. Auch 
ein Stück „Troilus und Creſſida“ aus dem Xepertoire ber Shak— 
fpeare’fchen Geſellſchaft wird ſchon früh erwähnt. Es wurde am 7. Fe— 
bruar 1603 in das Londoner Buchhändler-Regifter eingetragen: ob ein 
von Shakipeare ſtammender erfter Entwurf, ift nicht zu beftimmen. 


Die Dramen. 


Borbemerfung. 


Schon im erften Bande diejer Vorlefungen wurde der Ge- 
fichtspunft angedeutet, von dem aus wir die „Dramen“ 
Shakſpeare's von den Luſtſpielen und den Tragödien glaubten 
trennen zu müffen. Nicht fowohl der glückliche oder traurige 
Ausgang der Zabel an ſich beftinmte die Scheidung, als 
die Anlage der maaßgebenden Charaktere, welche den einen 
oder den andern Ausgang bedingte. Wie in den Tragö— 
dien die Verirrungen der Ueberkraft den Eonflict bewirkten, 
fo in den Luſtſpielen die Fehltritte und Irrthümer der 
Schwäche. Dem gegenüber beruht das Intereffe der Dramen 
vorzugsmweife auf dem Wirken gefunder, harmonisch entwidel- 
ter Naturen, welche den Strauß mit dem Schickſal muthig 
beftehen und am Ende Ordnung Schaffen in der durd) fremde 
Leidenschaft und Verſchuldung rings um fie angeftifteten Ber- 
wirrung. Es verſteht fih, daß die Shakſpeare eigenthiimliche 
Mifchung der tragifchen und fomifchen Effecte hier ihren wei- 
teften Spielraum findet, daß der Ton des Gedichts bald der 
einen, bald der andern Gattung fi nähert. Nirgend fonft 
hat Shaljpeare die Rahmen feiner Gemälde mit ſolcher Kühn 
heit ausgedehnt, nirgend dieſe ſelbſt jo mamtigfaltig, aus 
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jo contraftirenden Beftandtheilen zufammen gefeßt, nirgend 
mit fo genialer Freiheit allen Regeln Troß geboten, aus- 
genommen das eine, unverbrüchliche Geſetz der pſychologi— 
hen Wahrheit. Dafür thun wir aber auch auf feinem 
andern Gebiete tiefere und erfreulichere Blide in das in- 
nerfte Heiligthum feiner eigenen Weltanfchauung, wie denn 
auch die meiften diefer Gedichte den Jahren feiner vollen- 
deten Reife, wenn nicht der lebten Zeit feines Schaffens 
angehören. Es liegt nahe, daß gerade hier bei der Ein- 
reihung und Beurtheilung der einzelnen Werke das fubjective 
Urtheil einen vergleichungsweife weiten Spielraum hat. Den 
Kaufmann von Venedig z. B. rechnen Manche unter die Luft 
jpiele; umgefehrt wäre es nicht fchwer, für die Aufnahme 
von „Ende gut Alles gut” unter die Dramen plaufible 
Gründe zu erdenfen. Die Begründung der von uns in 
dDiefer ganzen Abtheilung vorgezogenen Anordnung kann fd 
naturgemäß nur aus den Abhandlungen über Die betreffen- 
den Stüde ergeben. Es handelt fich auf dieſem ſchwan— 
fenden Grenzgebiete eben weniger um das Aufitellen allge 
mein gültiger Formeln, als um möglichit finnige und gründ— 
lihe Betrachtung des einzelnen Falles. 


Zehnte VBorlefung. 


Der Kaufmann von Venedig. 


Geehrte VBerfammlung! 


(bs liegt hier einer der merkwürdigſten Erfolge unferer Be- 
trachtung vor, von denen die Gejchichte der neuern Bühne 
berichtet. Das erfchütternde, rübrende und luftige Drama 
von dem königlichen, großmüthigen Kaufmann, von dem 
blutgierigen, wucherifchen Suden und von dem Flugen Urs - 
theilsipruche der ebenfo ſchlauen und wißigen als braven, 
großherzigen Jungfrau, e8 erfreut ſich ſeit Shakſpeare's Zeit 
bis auf unfere Tage einer unbeftrittenen Beliebtheit bei Le— 
fern und Zufchauern jeder Bildungsftufe und jeder geiftigen 
Richtung. Der „Kaufmann von Venedig‘ widerfteht mit 
gleich unverwüftlicher Kraft den Strapazen äfthetifcher Leſe— 
Abende, wie den Experimenten mäßiger ‘Brovinzialbühnen 
und ftrebfamer Liebhabertheater. Die BVirtuofen des Eha- 
tafterfpiels zählen Shylod zu ihren dankbarften Rollen und 
bei einigermaßen genügender Befeßung ift das Drama eines 
der bewährteften Zugftüde der deutfchen wie der englischen 
In. 23 
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Bühne. Diefe Thatfahen giebt Jedermann zu. Nun fir 
hen wir aber uns Rechenfchaft zu geben über den Grund 
und die Berechtigung diefer unzweifelhaft vorliegenden Wir 
fung, und fofort gerathen wir mit allen Grundgefeßen der 
Dramatifchen Aeſthetik in die bedenklichſten Confliete. Der 
„Kaufmann’ Tieße fih unfchwer al8 Beifptelbuch für eine 
Kritif gebrauchen, welche es unternähme, Shaffpeare mit 
den amerfannteften, durch den Gebrauch der Jahrhunderte 
geheiligten Bedingungen des dramatifchen Erfolges im Wi— 
derfpruche zu zeigen. Kaum irgendwo hat er die Einheit 
des Tones, der ethifchen Färbung fo rüdfichtslos verlegt, 
als es hier in vielen Scenen gefhieht. Edle Frauen laffen 
in ihren Neden die unzarteften Scherze mit tieffinnigen 
Sprüchen wechſeln. Nicht nur werden tragifche Scenen 
durch burlesfe Komik unterbrochen; fondern in einem nnd 
demfelben Charakter drängen beide Elemente fidy in vollen: 
deter Entwickelung zufammen. Shylock ſteht in diefer Hin- 
fieht einzig da unter den Geftalten des Shakſpeare'ſchen 
Theaters. Und noch weniger fcheint fi der Dichter um 
die Einheit der Handlung zu bekümmern. Die Zufammen: 
feßung der Kabel zeigt noch heterogenere Beftandtheile als 
die von „Viel Lärmen um Nichts”. Dort wurden durd) 
eine eingelegte Charakterftudie die Mißklänge einer für das 
Zuftipiel augenblicklich zu ernften Verwickelung gemildert. 
Hier übernimmt das Drama zwei Novellenftoffe, beide gleich 
abentenerlih, beide dem pfychologifchen Verſtändniß gleich 
Ichroff ſich verſagend. Aus einer dritten Novelle nimmt es 
eine leichtfektige Liebesgefohichte Hinzu und verfchlingt dann 
alle dieſe Fäden zu dem Funftoollften Gewebe, ohne ihnen 
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ihre urfprüngliche, grell abftechende Färbung nehmen zu 
fönnen. Wir aber. leben uns mühelos ein in das Ganze; 
nad) wenigen Scenen fühlen wir und zubaufe in Diefer 
jeltfamen Welt, wir wundern uns über Nichts mehr und 
Doc ſteht alle natürliche Ordnung genau genommen auf 
dem Kopfe. Es geht kaum etwas Thatjächliches vor, was 
nicht die Geſetze von Wahrfcheinlichfeit zu verlegen fcheint. 

Sehen wir uns dies näher an. 

Der „Kaufmann von Benedig” it höchſt wahrfchein- 
lich eine der früheren jelbftftändigen Arbeiten des Dich— 
ters. Er findet fih in dem oft erwähnten Berzeichniffe 
Shakſpeare'ſcher Werke, welches Meres im Jahre 1598 in 
jeinem „Schatzkäſtlein des Witzes“ zufammenftellte. In's 
Londoner Buchhändler-Regifter wurde er,am 22. Zult 1598 
eingetragen. Eine Notiz in Henslowe's Tagebuch (vergl. 
©. 14 diefes Bandes) erwähnt jedoch fchon unterm 25. Aus 
guſt 1594 eine Venesyon comedey unter den Neuigkeiten 
des Newington= Theaters, und Äußere wie innere Gründe 
rechtfertigen e8, Dabei an das Shaffpearefhe Drama zu 
denfen. Auf diefe frühe Zeit deutet der ungleiche Styl, 
Die in den Figuren Gratiano’8 und Neriffa’s hervortretende- 
Abhängigkeit von romanischen Muftern, endlich Die Ueber: 
fadung der FZrauenrollen mit zum Theil nicht wenig derben 
und unzarten Scherzreden. ' 

Die Fabel entnahm Shakjpeare zwei Erzählungen der 
alten Sammlung Gesta Romanorum, jo wie einer Novelle 
des Masuccio di Salerno. Die Grundzüge der Gefchichte 
von der feltfamen Schuldverjehreibung werden in den „Gesta“ 
noch in ziemlich roher Form gegeben. Ein Ritter verpfündet 
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dort einem Kaufmann alle fein Fleiſch für eine Summe 
Geldes. Er kann dann nicht zahlen und wird von dem 
Wucherer vor den Richter geführt. Da erfcheint feine Ge 
liebte in männlicher Kleidung und mit Erlaubniß des Rich— 
ters verfucht fie e8, den Gläubiger zu erweichen. Seine 
Antwort bleibt ftets: „Ich will das Bedungene haben.“ 
Das Mädchen, nachdem es ſolches gehört, hebt an zu fpre 
hen: „Herr Richter, gebet nun ein gerechtes Urtheil über 
Das, was ich jagen werde. Ihr wißt, daß der Ritter fid 
nie zu etwas Anderm verpflichtet, außer, daß der Kaufmann 
ihm das Fleifh von den Knochen fchneide; aber ohne Blut 
zu vergießen, denn davon tft Nichts gefagt. Möge er doch 
gleih Hand an ihn legen. Uber fofern er Blut vergießt, 
ift er dem Könige verfallen.” Als der Kaufmann Dies hörte, 
ſprach er: „Gebt mir das Geld, und ich erlaffe euch die 
ganze Klage." Spricht das Mädchen: „Amen! Sch fage 
dir, du wirft feinen ‘Pfennig befommen!“ 

Weit vollftändiger ericheint die Fabel in dem 1554 
erichtenenen Pecorone des Giovanni Fiorentino. Namentlich 
die Handlung der Proceßfcene und die daran fi) fchließende 
ſcherzhafte Intrigue, welche die verkleidete Dame dem Lieb- 
haber fpielt, ſtimmt faft in jedem einzelnen Zuge mit den 
entfprechenden Bartieen des Drama's überein. Aus dem 
„Kaufmann“ der „Gesta Romanorum “ ift bereit8 der Jude 
geworden, aus dem „Ritter“ der reiche venetianifhe Kauf: 
herr Anfaldo, der für feinen Freund Gianetto die Schuld 
contrahirt, um ihm, nach zwei vergeblichen Verſuchen, zum 
Beſitz feiner Dame zu helfen. Nachdem das Unternehmen 
gelungen, erinnert Gianetto fi zu fpät des mit feinem 
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Leben für ihn haftenden Freundes. Seine Gemahlinn, ganz 
wie bei Shafipeare, fendet ihn auf der Stelle reich aus: 
geftattet nad) Venedig, damit er verfuche, um jeden Preis 
das Unglück zu wenden. Dann eilt fie verkleidet ihm nach, 
führt den Proceß, rettet Anfaldo und beiteht nachher auf 
der Forderung des Verlobungsringes, den der danfbare 
Gianetto, zwar mit ſchwerem Herzen, endlich hergiebt. Dann 
folgen nach der Rückkehr die fcherzhaften Vorwürfe und die 
Berföhnung, ganz wie bet Shaffpeare. ? 

Das rohe Urbild zu der Gefchichte von den drei Käft- 
chen findet fi im 99. Kapitel der Gesta Romanorum: Ein 
König von Apulien entjendet feine Tochter, auf daß fie den 
Sohn des römischen Kaifers heirathe. Nach vielen geführ: 
lichen Abenteuern kommt fie endlih nad) Rom. Sie wird 
vor den Kaifer geführt, und der redet fie an: „Jungfrau, 
du haft um meinen Sohn vieles Unglück ertragen. Doc) 
werde ich alsbald prüfen, ob du feiner werth bift. Und 
er ließ drei Gefäße herbei ſchaffen. Das erite war von 
reinftem Golde und mit foftbaren Steinen befegt, aber mit 
Zodtenbeinen gefüllt. Darauf ftand die Infhrift: Wer mic) 
erwählt, befommt, was er verdient. Das zweite Gefäß war 
aus reinem Silber, mit Edelfteinen gefhmüdt und mit Erde 
gefüllt. Und darauf ftanden die Worte: Wer mich erwählt, 
befommt, was die Natur verlangt. Das dritte Gefäß war 
von Blei, mit Gold und foftbaren Steinen gefüllt. Darauf 
war zu leſen: Wer mich erwählt, wird finden, was Gott 
ihm beftimmt hat. Diefe drei zeigte er dem Mädchen und 
fprach: „Wenn du eines von diefen erwählit, in welchem 
etwas Nützliches und Schönes fich findet, fo wirft du mei- 
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nen Sohn erhalten. Wählſt du aber, was weder dir noch 
Andern frommt, fo wirft du ihn nicht befommen.* — Die 
PBrinzeffinn, nachdem fte die Gefäße umd ihre Infchriften 
reiffih betrachtet, wählte das bleierne, und als man es 
öffnete, fagte der Kaifer: „Zreffliches Mädchen, du Haft gut 
gewählt, darum wirft du meinen Sohn zum Gemahl be 
fommen!” Ä 
Zu diefen beiden bizarren Fabeln fügte Shaffpeare 
nun noch die Grundzüge einer Teichtfertigen Entführungs- 
gefchichte ans Masuceio di Salerno. Er verfchmolz die 
Tochter des Königs von Apulien mit der Braut Gianetto’s, 
fieß ftatt der Dame naturgemäß den Freier unter den Käfts 
chen wählen, vertiefte fih in den edeln Charakter des für 
den Freund fich opfernden Kaufmanns, nahm das heiße, 
leichtfertige Blut Lorenzo's und Jeſſica's in den Dienft der 
poetischen Gerechtigkeit — und ließ dann über diefem Chaos 
feltijamer Verwidelungen und unglaublicher Gefchichten Die 
Sonne feines Genius aufgehen. In ihren Strahlen mil: 
dern die fcharfen Umriſſe der Handlung ſich zur Schönbeits- 
linie, das Widerftrebende ſcheint fid) zu verſöhnen, dieſe 
kleine, poetische Welt gewinnt ihre eigenen Berhältniffe, ihre 
eigene Perſpective und Färbung. Die Wirklichkeit wird 
nirgends fopirt und doch werden ihre innern, weſentli— 
hen Geſetze nicht verlegt. Die Thatfachen freilich gehören 
dem Mährchen an. Um fo fefter und realer ift der Boden, 
dem die Motive und die &haraftere entwachien, und indem 
wir uns anſchicken, Durch das immerhin verworrene Detail 
zu ‚einer Meberficht des Ganzen uns Durchzuarbeiten, werden 
wir auf jedem Schritte durch eine Fülle von Einzelichön- 


Der Kaufmanı von Benebig. 359 


heiten für die Mühe des Weges entſchädigt. Es ift, als 
fuchten wir die beherrfchende Fernſicht in einem dicht ver: 
wachfenen, reizenden Park. In künſtlichen Windungen führt 
uns der Pfad durch die Pracht des grünen, duftenden Wal- 
des. Anmuthige Landichaftsbilder öffnen ſich rechts und 
links, Nebenwege führen in alle Gebüfche, Blumen und 
Srüchte loden zum Verweilen und zum Genuß. Wir ha— 
ben feine Ermüdung, feine Zangweile zu fürchten, aber wir 
haben alle Urfache, auf den Weg zu achten, Damit wir im 
dem fchönen Labyrinth das Ziel nicht verfeln. — Ohne 
Bild: In wenigen Stüden fpielt Shafjpeare mit feinen 
Zefern und Erklären fo glücklich Berfteden, als hier. Die 
überall auftauchende und fcenenweife in die Handlung ſich 
einfchiebende Spruchweisheit verlodt hier in beionderm Grade 
zu der immer bedemflichen Ausſchau nad) einer „Moral” des 
Stücks. Gervinus geht jo weit, bei dieſer Selegenheit die 
abfichtliche, moraliſche Lehrhaftigkeit für einen weſentlichen 
Zug Shakſpeare's und des Drama’s feiner Epoche zu er— 
klären. Er beruft fih auf die Stelle in Heywood's Apo— 
logie der Schaufpieler (1612), in der es heißt: 

„Bin ih Melpomene, die tragiihe Muſe, 

Die Scheu gebot den Zwingherrn dieſer Erbe, 

Und ihre Thaten fpielt’ ‚auf offner Bühne, 

Sie mit der Furcht der Sünde fchlug, furdhtlos 

Ihr Leben fchreibend in blutrother Tinte, 

Und fpielend ihre Schmach vor aller Welt? 

Traf ich das Lafler nicht mit ehr’ner Ruthe, 

Enthüllte Mord, beihämte üpp'ge Luft, 

Entlarot’ ich den Verrath nicht, daß die Sonne 

Auf all’ die ſchnöden Sitnden deutend fchien? 

Hat dieſe Hand nicht grimme Wuth gezähmt, 
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Den gift’gen Neid mit eignem Pfeil getöbtet, 

Der Habſucht Schlund gefüllt mit flitfj’gem Gold, 
Den weiten Bauch der Schwelgerei zeriprengt, 
Des Trunf’nen Gall’ ertränft im Rebenblute?“ zc. 


Daraus foll nun hervorgehen, daß man in Shaffpeare'8 Zeit 
Gedanke und Abficht eines Bühnenſtücks immer in einen 
folchen einfachen, praftifchmoralifchen Begriff faßte! Als ob 
nicht jede wahre und Lebendige Darftellung menfchlichen 
Treibens fittlihe Eimdrüde um fo ficherer hervor brächte, 
je weniger d ichter die verftimmende Abficht hervor treten 
(äßt, ja, je weniger diefe in feinem eigenen Bewußtfein die 
Freiheit des Schaffens behindert! Sidney und Heywood 
vertheidigten das Drama nicht gegen Afthetifche Kenner und 
Künftler, Sondern gegen fanatifche Sectirer und befchränfte, 
den Mufen feindliche Priefter. Natürlich fehrten fie die 
einzige Seite des Gegenitandes heraus, welche bei ihren 
Gegnern allenfalls auf Verftändnig hoffen durfte. Ihr 
Gefihtspunft hat hier Manches mit dem eines Studenten 
gemein, der etwa mit dem fparfamen Bater über den Zwed 
des Fechtbodens oder der Reitbahn verhandelt. Ihre Aus: 
laffungen find ein lehrreiches Zeugniß für Die Stellung der 
Bühne zu einem einflußreichen Theile des Volks, aber fie 
enthüllen fchwerlich die beftimmenden Abfichten der Dichter. 
So foll denn Shakfpeare im „Kaufmann“ fich die Auf 
gabe geftellt haben, „das Verhältniß des Menfchen zum Be— 
fie” zu fchildern. Daß ein großer Theil der Zabel mit 
dDiefem Verhältniß offenbar nicht das Geringfte zu thun 
hat, kann dem Gewichte dieſer Entdeckung nicht fchaden: 
denn es ift ja befannt, wie Shafipeare auch fonft und 
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ganz befonders bier gegen den trügerifhen Schein fich 
ausfpriht. Nun iſt aber bei Shaffpeare und überall das 
Geld das Bild des Scheines, das Symbol alles Neußer: 
lichen (Gervinus, Shaffpeare Bd. II. ©. 62); wo Shaf: 
fpeare alfo vom Scheinweſen ſpricht (wie hier bei der Wahl 
der Käftchen), bat er eigentlih das Verhältniß des Men- 
hen zum Gelde im Sinne, und fomit ift die Auslegung 
gerettet. — Anders faſſen Rötfcher und Ulrici die Frage. 
Ihnen tft der Kaufmann die dramatifche Ausführung des 
Spruches: „Summum jus summa injuria“, d. h. nicht 
eifern firenge Anwendung der Form, jondern billige Berück— 
fihtigung der materiellen Sachlage fei die Seele des wahr— 
haft wohlthätigen Rechtes. So ſei Shylock der Sache nad) 
im Unrecht, obgleich er die Rechtsform wahre, Lorenzo hin- 
gegen im Recht, obgleich er in das Verhältniß zwifchen 
Vater und Kind freventlich eingreift. Den Grundgedanken 
des Stüdes aber gebe Porcia's Rede über die Gnade. — 
„Es ift dabei nur überfehen, daß Antonio jämmerlich um: 
fommen müßte, wenn Nichts als diefe Gnadenpredigt fic) 
zwifchen ihn und das Meffer ftellte. Keinesweges Gnade 
und Billigfeit führt den erwünfchten Ausgang herbei, ſon— 
dern Eluge Anwendung gerade jener ſtarren, unbeugſamen 
Rechtsform, der blank gejchliffenen Waffe, mit welcher der 
beffere Hechter den Sieg erringt, nicht aber nothwendig der 
beffere Menfh. Es wäre nicht fchwer, noch eine ganze 
Reihe ähnlicher moralifcher Dedizinfläfchchen aus der reich ver- 
fehenen Apothefe des reichlich fpendenden Dichters zu füllen; 
allein das Verſtändniß des Kunfhverfes als eines Ganzen 
würde dabei fchwerlich gefördert. Der eigentliche Reiz, aber 
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freilich aud) Die eigenthümliche Schwierigkeit der Shaffpeare- 
hen „Dramen“ liegt eben darin, daß hier nicht wie in der 
Tragödie eine einzelne Kraft ſich beherrichend oder zerftörend 
über ihre Umgebungen erhebt und dem Blide des Beob- 
achters die Richtung aebieteriih anweiſt. Es fcheiden die 
Aunctionen des franfen Körpers ſich fchärfer, als die des 
gefunden. Hier gehen die Wirfungen der verfchiedenften 
Kräfte fait unbemerkbar auf in dem barmonifchen Fluß des 
Lebens, das wir mit halbem Bewußtjein genießen, als 
müßte e8 fo fein. So greifen auch in Den heitern Dra- 
men Shaffpeare's die verfchiedenartigiten Motive zu ein: 
heitliher Wirkung zufammen. Nicht Die, wenn auch noch 
jo iharffinnige, Verfolgung und Hervorhebung eines Eins 
zelnen führt zu richtiger und erichöpfender Auffaffung des 
Gedichtes, ſondern der umfaffende und klare Heberblic über 
das Ganze ihrer vielfach verfchlungenen Wirfungen. Es 
gilt, in den bunt contraftirenden Erfcheinungen das gemein- 
fame Gejeß zu erkennen, nicht-aber Diefes aus einem eins 
zelnen Symptom zu conſtruiren. Dazu wird denn in der 
Regel ein höherer umd freierer Standpunkt gewählt werden 
müffen, als der einer durch das Stück einfach zu exempli- 
fieirenden moralifchen Lehre. Suchen wir ihn für den „Kauf: 
mann“ auf dem Wege möglichft gründlicher und unbefange: 
ner Beobachtung zu gewinnen. 

Dffenbar ift nur die eine der drei Handlungen eigent- 
lich maaßgebend für die Entwidelung des Drama’s. Es 
ift Die Verbindung Porcia's und Baſſanio's, um welche das 
Ganze fich dreht, nicht aber die Geſchichte Antonio's und 
des Juden, Hm Porcia's willen macht Baffanio die ver— 
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hängnißvolle Anleihe, durch Poreia wird die Verwickelung 
glücklich gelöſt. Das gunze Auftreten Shylods erweift fich 
als eine Epifode, als ein freilich mächtiges Neagens für 
die allfeitige und vollſtändige Entwidelung der zu ſchil— 
dernden Charaktere. Lorenzo's und Jeſſica's Liebe und 
Flucht endlich fchließen fich wieder als untergeordnnetes Glied 
dieſem Nebentheil der dramatischen Mafchine an. Sie wer: 
den weniger um ihrer jelbjt willen eingeführt, als um des 
Lichtes willen, das von ihnen auf die beiden Hauptgrup- 
pen füllt. 

So ſcheint e8 denn zweckmäßig, uns über Porecia's und 
Baſſanio's Bedeutung und Charakterentwidelung vor Allen 
Klarheit zu fchaffen. 

Schon durch die glänzende Fülle ihrer äußern Erichei- 
numg zieht Porcia den Blid vor allen andern auf fih. Bon 
ihrem Reiz und ihrem Ruhm entwirft der Mohrenprinz, 
wenn auch im Styl des DOrientalen und des Liebhabers, 
die ſchwungvolle Schilderung : 

„Aus jedem Welttheil fommen fie herbei, 
Dies fterblich athmend Heil’genbild zu kilſſen. 
Hyrkaniens Wüften, und die wilden Deden 


Arabiens find gebahnte Straßen num 
Für Prinzen, die zur Schönen Porcia reifen!“ 


Mehr freilich, als dies volltönende Lob muß Alles, was 
der Dichter won ihrem Thun und Sein und zeigı, Diefes 
in frifchefter Gefundheit ftrahlende Frauenbild unferer freu: 
digen Theilnahme empfehlen. — Mit dem ifchärfiten, über- 
legenen Verſtande beurtheikt fie von vorn herein ihre ange 
Umgebung. Die prinzlichen amd fürftlichen Freier haben 
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eine fcharfe Prüfung zu beftehen vor dem ebenfo weltkun- 
digen und Elugen, als befcheidenen und fittiamen Mädchen. 
Ihr Sammet und Hermelin, ihre goldenen Ketten und ſtrah— 
enden Wappen fo wenig als ihre hochfahrenden Reden kön— 
nen die Blößen, welche fie in Worten und Werfen fich ge 
ben, vor dem durchdringenden Blid ihres hellen Auges ver: 
fteden. Ihr imponirt weder der barbarifche Heldenftolz des 
Maroffaners, „der den Sophi bezwang, * noch der gefchraubte, 
dünfelhafte Anftand des fpanifchen Prinzen, noch das hübfche 
Geſicht des Engländers, deſſen felbitzufriedene Unwiſſenheit 
alle fremdländifhe Bildung verachtet. Sie hält über Die 
Prahlereien des Schotten und des Franzoſen ihr ſtrenges 
Gericht, wie über die pfalggräflihe Würde und den unfterb- 
lihen Durft unfers heirathsluftigen Landsmannes. Einen 
jchlichten Edelmann hat die Menfchenkennerinn vor dem gan: 
zen, glänzenden Schwarm bevorzugt, und wir werden bald 
genug fehen, daß in des Dichters Meinung hier auch ent: 
fernt nicht an eine verliebte Laune zu denken ift, ſondern 
vielmehr an die reine, ftarfe und uneigennüßige Neigung, 
welche auf tiefe Sympathie des Charakters ſich gründet. 
Aber hier gerade, auf dem für ihr Schieffal muthmaaß— 
lich enticheidenden Bunte, bildet ihre Lage einen fehneiden- 
den Gegenfat gegen die Fülle des ihr fonft von allen Sei— 
ten zuftrömenden Glücks. Die Abhängigkeit, auch der be 
porzugteften Menſchen, von dem Zwange der Umſtände, 
zeichnet auf der hellen, freundlichen Umgebung fih doppelt 
beängfligend ab. Das Schidjal Poreia's erfcheint an Die 
bizarrſte Laune des Zufalls gefnüpft. Shaffpeare übernahm 
bier, wie fo oft, aus der Novelle eine phantaftifche, un— 
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wahrfcheinliche, nur auf Reizung der Neugierde berechnete 
Erdihtung. Er mag dies Gerippe der Handlung in feinen 
pofitiven Grundzügen nicht ändern, aber er umkleidet es 
mit dem Fleifh und Blut des reichiten poetifchen Lebens. 
Die außerordentliche Lebendigkeit und Natürlichkeit des De- 
tails läßt über die abenteuerliche Unwahrfcheinlichfeit der 
Grundidee uns hinweg fehen, und wo dennoch davon Et- 
was zurücd bleiben follte, wird das blos Phantaftifche zur 
tieffinnigften Ddichterifchen Symbolif verflärt. So erinnert 
hier Porcia's ganze Stellung zu der Wahl, verbunden mit 
allen Einzelheiten der Ausführung, fehr lebhaft an die That- 
fache, daß bei allem praftifchen Erfolge, bei allem Trachten 
nad äußerm Gelingen und Mohlbefinden nicht nur unfer 
Wollen und Thun, fondern auch die Gunft der Umſtände 
eine ernftlihe Rolle fpielt. Und dieſe Abhängigkeit von 
tharfächlichen VBerhältniffen wird gerade an der Baſis des 
focialen Lebens, an der eriten Bedingung des perjönlichen 
Gedeihens und Wohljeins zur Anſchauung gebracht. Es 
wird uns ſymboliſch gezeigt, wie gerade in Liebe und Ehe 
das Glüf eine Hauptrolle fpielt, und wie der noch am er- 
ften hoffen darf e8 zu gewinnen, der mit heiterer Faſſung 
fih in das Unvermeidliche fügt und die guten Seiten der 
gegebenen Sachlage ausnugt, ohne ſich die bedenflichen gar 
zu fehr zu. Herzen zu nehmen. Neriffa drüdt das in ihrer 
Weife derb parodirend aus, aber mit ganz gutem Ver— 
ftändniß: 


„Die alte Sag’ ift feine Ketzerei, 
Daß Freiin und Hängen eine Schidung ſei!“ 
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Die Lotterie ift hier ſeltſam genug arrangirt. Aber ſchon 
Nerifſa's ausdrüdfiche Erklärung giebt uns einen deutlichen 
Wink, daß wir fie als ein fühnes, poetifches Bild zu neh— 
men haben für die Pietäts-Rückſichten, weldhe das Weib 
der Familie ſchuldet: 
„Euer Bater war allezeit tugendhaft, und fromme Männer 
haben im Zode gute Eingebungen. Alfo wird die Lot: 
terie ohne Zweifel von Niemandem recht getroffen werden, 
als von Semandem, den ihr recht Tiebt. ” 

Diefe Prophezeiung findet bei den Lefern nothwendig 
immer gläubigere Herzen, in dem Maaße, als Borcia’8 Elarer 
Blid, ihre Selbftbeherrichung, ihre ächt weibliche Anmuth 
und Würde fich vor unfern Augen entfalten. Wir befommen 
den Eindrud, als werde bier, wo alle perlönlichen Bedin- 
aungen des Gedeihens da find, auch die Gunft der Um— 
ftände fih nicht gänzlich verfagen: und die Schilderung der 
Wahl felbit Teiftet dann das Mögliche, um alle in der ftarf 
allegorifchen Handlung etwa noch zurüdgebliebenen Härten 
zu befeitigen. Das Walten des Zufalld gegenüber menjch- 
fiher Einfiht und Tüchtigfeit wird nicht fortgefchafft (Denn 
das ift leider unmöglich), aber doch weſentlich beſchränkt und 
gemildert. Es ift feinesweges allein das Glück Baſſanio's, 
es ift zu großem Theil fein gejunder, richtiger Sinn, wel: 
cher fein und Porcia's Schickſal entfcheidet. Schon in Ma 
rokko's und Arragon’s Auftreten kommt der Dünkel zu Falle, 
das vorfchnelle Urtheil der Thoren, die nach dem Scheine 
wählen, die Ueberhebung des Stolzes auf Kraft und Ver— 
dienst. Bei Baſſanio's Entfcheidung aber erhebt ſich Die 
wunderliche, durch die benugte Sage vorgejchriebene Gere: 
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monie vollends zu einer ernften Prüfung des tüchttgen, minn- 
lihen Sinnes. Seine Rede vor dem goldenen und vor 
dem filbernen Käftchen ift ein wahres Glaubensbekenntniß 
des Dichters. Bon dem Standpunkt des ruhigen, durch 
und durch gefunden Beobachters fommt Baffanio zu dem- 
ſelben NRefultate, weldyes der alte Lear durch die furchtbar 
thenern Lehren des Unglücks gewinnt: Zur tiefiten Verach— 
tung gegen alles hohle, unwahre Weien, gegen die Lüge, 
diefes MWechfelbalg der Eigenliebe und der Schwäche, welche 
die Gefellihaft beherrſcht. Was der Heldengeftalt Hein- 
rich's V. ihren Lebensodem einhaucht, das fpricht hier einmal 
in der Korm des ausführlichen Spruches, der Betrachtung 
Ah ans: Der Abfcheu gegen den eiteln Schein, welcher die 
Welt durch Zier berücdt, gegen die Schminfe des Körpers 
und der Seele. Der ſchlichte Sinn des Ehrenmannes triums 
phirt, als Baffanio das bieierne Käftchen wählt, und zum 
leberfluß zieht das Blättchen, welches bei Porcin’s Bildniß 
liegt, noch ganz ausdrücklich das Rejultat: 


„Ihr, der nicht auf den Schein gefehn, 
Wählt jo recht, und trefft jo ſchön!“ 


Und nun kommt dem auch Porecia's im fchönften Gleich- 
gewicht ſchwebendes Weſen in ihrer herrlichen Anſprache an 
den Geliebten zu vollendeter Geltung. Shakſpeare zeichnet 
hier das Ideal des für das praftiiche Leben, für dauerndes, 
äußeres und inneres Glück gefchaffenen Weibes. Das Weib 
ift hier weder das ätherifche Urbild einer verlorenen, befjern 
Menjchheit, noch die verlodende Truggeſtalt, hinter welcher 
das tüdifche Schickſal feine Opfer „erwartet. Gleich weit 
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entfernt von der erhabenen- Schönheit einer Urania und von 
dem verrätherifchen Reiz einer Pandora, ruht Porzia in der 
glücklichen Mitte, wo geiftiges und finnliches Leben in Ge- 
fundheit, Kraft und Schönheit fi die Hand zum Bunde 
reichen. Der ſchwärmeriſche Heroismus Julia's wäre ihr 
fremd. Es wäre ihr zuzutrauen, daß fie den Balcon-Mo- 
nolog etwa mit einem draftifchen Wige beendigte, wenn fie 
es nicht vielleicht überhaupt vorzöge, die Nachtluft nur in 
paffender Begleitung zu genießen. Einem Othello würde 
fie bald genug abmerfen, wo es ihm fehlt, und Gaffio 
könnte fi) dann auf recht fühle Audienzen gefaßt machen. 
Aber auch Shakſpeare's auserwählte Helden, die Heinrich 
und Percy, würden fi) ein wenig cultiviren müffen, um 
vor ihrem feinen Takt zu beitehen. Sie ift die in Scene 
gefegte Thatfache, daß der befte Schmuf und mit ihm der 
edlere, fittlihe Gehalt des gefelligen und Familien Lebens 
in den Händen der Frauen ruht, fo wie fie es freilich auch 
an jich haben, die Blüthen des Lebens unwiderbringlich: zu 
knicken, wo fie ihrer Aufgabe nicht gewachſen find. Porcia 
Ipriht das Geheimniß aller berechtigten und zum Glück füh— 
renden Franen= Herrfhaft in der Ehe aus, wenn ſie, die 
Kluge, die fein Gebildete und viel Umworbene dem glüd- 
lichen Erwählten fih mit den Worten ergiebt: 


„Doch meine volle Summe 
Macht Etwas ur: Das ift, in Bauſch und Bogen, 
Ein ungelehrtes, unerzogenes Mädchen, 
Darin beglitct, daß fie noch nicht zu alt 
Zum Lernen iftz noch glücklicher, daß fie 
Zum Lernen nicht zu blöde warb geboren; 
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Am glüdlichften, weil fich ihr weich Gemüth 
Dem euren überläßt, daß ihr fie Ienkt, 
Als ihr Gemahl, ihr Führer und ihr Königt“ 


Und alfobald gewinnen dieſe Worte durch die thatfächliche 
Probe ihre vollwichtige Bedeutung. Weit entfernt von dem 
ungefunden Anſpruch auf ausfchließliche Berechtigung behält 
ihre Liebe das offenfte Auge und das feinfte Gehör für die 
Pflicht, und pochte diefe auch zur ungelegenften Stunde. 
Ihr ganzes Benehmen ift ein Proteft gegen jene troftlofe 
Auffaffung häuslicher Tugend, welche die Refpectabilität 
des Chemannes und Familienvater nach dem Grade def 
Selbftfuht mißt, mit welcher er fortan den Forderungen 
der Freundfhaft, des Vaterlandes, dem Dienfte der Idee 
fi) engherzig verfagt, einzig bedacht, die res familiaris zu 
mehren. Keinen Augenblid hält fie den eben gewonnenen 
Gatten zurüf, da die Gefahr des Freundes feine Thätig- 
fett fordert. Ya, fie thut mehr. Hinweggehoben durd) 
den Ernft der Lage über jedes kleinlihe Bedenken wagt fie 
es, ihre Geiftesfraft in der tödtlichen Entfcheidung zu er: 
proben. In ihrer herrlichen Rede über den Segen der 
Gnade kommt die Innigkeit und Milde ihres ächt weibli- 
chen Weſens zu ergreifendem Ausdrud. Aber in ihrer kla— 
ren, praftifchen Art erwartet fie von dieſer Poeſie des Her: 
zens nicht den Sieg über das harte Weltweien. Ebenfo 
flug und ſcharf als zartfühlend, bedenkt fie ſich nicht, den 
Gegner mit feinen eigenen Waffen zu fehlagen. Und dann 
— Das fiherfte Zeichen geiftiger Gefundheit — in dem 
Qubel des Erfolges ftimmt die Aufwallung des Gefühls 
fih auf der Stelle zu der gelaffenen Anmuth Des treuherzig- 
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ſchelmiſchen Humors herab, Das befonnene Maaßhalten ift 
recht eigentlich der Grundzug ihres Charakters; es wird 
dies noch ausdrücklich betont in jenem Gefpräch über die 
richtige Schäßung der irdifchen Dinge, in welches Shak— 
fpeare fie ohne alle äußere Nöthigung mit Neriffa verwidelt, 
da fie von der glüdlichen Unternehmung nad) Belmont zurüd 
fehrt. 


„ch ſehe, Nichts ift ohne Rückſicht gut!“ 
Und dann wieder: 


„Die Vieles wird durch feine Zeit gezeitigt 


— Zu ächtem Preis und zur Vollkommenheit!“ 


Das find maaßgebende Gedanken für jede geſunde Auf— 
faſſung des praktiſchen Lebens. Sie vollenden hier eines 
der ſchönſten Bilder, nicht gerade poetiſch-glänzender und 
ideal-⸗geſteigerter, aber durchaus tüchtiger und harmoniſch-ent⸗ 
wickelter Weiblichkeit, welches der Dichter geſchaffen. 
Neben Poreia fat der Blick zunächſt auf Bafſanio. 
Wir lernen ihn in einer Lage kennen, die man weit eher 
zweideutig nennen möchte, als poetiſch und intereſſant. Durch 
übertriebenen Aufwand hat er ſeine Mittel erſchöpft und ſich 
mit Schulden belaſtet. Eine reiche Heirath ſoll ihm helfen. 
Um mit vornehmen Freiern den äußern Rang zu behaupten, 
ſollen neue Schulden gemacht werden, und die junge Ge— 
mahlinn wird dann nach Verlauf, des Honigmonats die Ge— 
nugthuung haben, ihrem Sieger und Eroberer die Feld— 
zugskoſten zu zahlen. Sp weit glauben wir beinahe eher, 
den Helden einer Cause celebre vor uns zu haben, als den 
glänzenden, erften Liebhaber eines Shakſpeare'ſchen Drama’s. 
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Freilich wird ſchon bei dieſer vorläufigen Darſtellung von 
Baſſanio's Lage dafür geſorgt, die bedenkliche Färbung des 
Bildes durch ein paar bedeutungsvolle Pinſelſtriche zu mil— 
dern. Es iſt ſichtlich nicht blos der Reichthum Porcia's, 
es iſt wenigſtens eben ſo ſehr ihre Schönheit und ihr Geiſt, 
welche den eleganten Kavalier gefeſſelt haben. Wenn Baffa- 
nio gerade fein jelbitverleugnender Philoſoph ift, fo ift er 
doch eben fo wenig der Knechtichaft des niedern Bedürf- 
niffes verfallen. Der Dichter hat hier augenfcheinlich eine 
jener bevorzugten, behaglichen Naturen im Sinne, Denen 
das Leben leicht wird, indem fie es leicht, nicht aber Leicht- 
fertig nehmen. Nicht jowohl feſte Grundjäge, als das 
natürliche Gleichgewicht ihrer Kräfte, eine angeborne, fitt- 
liche Grazie weift fie im rechten Augenblide ftet3 in die 
richtige Bahn zurüd. Baffanio gehört zu jenem „Adel in 
der fittlichen Welt“, der weniger mit dem zahlt, was er 
thut, ald mit dem, was er ift. Jeder Zoll ein Gentleman, 
verföhnt er mit jeinen Anfprüchen durch Die feine Rückſicht— 
nahme auf fremdes Gefühl, mit der er fie geltend macht. 
Diefer feine Takt, diefer Stempel des Edelfinns und der 
Schönheit auf allem jeinem Gebahren bat ihm Antonto’s 
Herz und Börfe geöffnet, wie er ihn denn auch dem jcharfz 
bliefenden Auge der ebenfo klugen als auten Geliebten be- 
zeichnet. Freilich würde damit ihre Wahl nicht gerechter 
tigt, wenn die ſchöne Form nicht auch einen gediegenen In— 
halt umſchlöſſe. Doch ſchon Baſſanio's Benehmen bei der 
Wahl des Käftchens läßt es nicht zweifelhaft, daß ein fol- 
ber in der That, und in nicht gewöhnlichem Maaße vor- 


handen. Shakſpeare macht fiher nicht ohne befondern Grund 
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diefen eleganten Kavalier, dieſen Meifter anmuthiger Le 
bensformen und ausgefuchten Lebensgenuffes zum Vertreter 
jeines eigenften Maapftabes für Schäßung der Dinge. Und 
was hier in der Form des Grundfages, der Betrachtung 
fih ausfpricht, Das bewährt fid) denn auch fofort Durch die 
That. Baſſanio's Benehmen bei der Nachricht von Antonio's 
Unglück und während des weiten Verlaufs der Handlung 
zeigt ihn durchweg als Porcia's geiftig ebenbürtigen Gatten. 
Es ift daſſelbe wohlgewogene Gleihmaaß der Empfindungen, 
welches in Beiden für den gefunden Berlauf des Lebens: 
proceffes einfteht. Baſſanio's verftörtes Ausfehen bei Lefung 
des Unglüdsbriefes entreißt der eben gewonnenen Braut den 
bedeutungspollen Ausruf: 

„Ein theurer Freund todt; Nichts auf Erden fonft, 

Mas eines feftgefinnten Mannes Fafjung 

So ganz verwandeln kann!“ 
Wie Porcia's Liebe, fo fehlt auch Baſſanio's Neiqung felbit 
im Hochgefühl des Glückes jenes krankhafte Gefühl der 
Ausfhlieglichkeit, welches die Augen fo lange als möglich 
vor der Außenwelt fchließt, um bei ihrem ungeftimen Ans 
drängen uns dann um fo rathlofer erwachen zu laffen. - Und 
jo fteht e8 denn dem edeln Herzen gar wohl an, daß im 
enticheidenden Augenblide alle Rüdfichten und Berechnungen 
ihm fchwinden, neben der Freude über die Errettung des 
Sreundes und neben der Pflicht der Dankbarkeit gegen den, 
welcher diefe Rettung gewährte. Erſt mit dem Ringe, wel: 
hen Baffanio gegen den Willen der geliebten Gattinn dem 
Befreier Antonio’8 gewährt, empfängt Poreia die zuver- 
ſichtliche Beftätigung des Acht männlichen Charakters, den 
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die Anmuth des Weltmannes gefchmüdt und geglättet hat, 
ohne feinen Gehalt zu verringern. 

Sp bewegen Porcia und Baffanio fi denn wefentlich 
in der fchönen Mitte, wo die Wärme der Empfindung, die 
Klarheit des Blickes und die Feitigfeit des Wollens fich 
zur Herftellung des fiher und gemäßigt fortichreitenden Le— 
bens verbinden. Ihnen ftellt der Dichter die andern Lie- 
bespaare gegenüber, wie flüchtige Skizzen dem ausgeführten 
Gemälde. 

Neriffa und Graziano erinnern durchaus an die Diener 
und Bertrauten der romanifchen Komödie. Sie find wenig 
mehr als der verflachte AbElatich der Hauptperfonen, Die 
Transponirung des Thema's in eine andere Tonart, mit 
Aufwand geringerer Mittel. Baſſanio's feine Eleganz tra- 
veſtirt Graziano bis zu der nicht immer graziöfen Luftigfeit 
des muntern Gefellfchafters von Profeffion. Seine Predigt 
gegen den Zrübfiun Antonto’s ift ein wunderliches Gemiſch 
von Menfchenverftand und taftlofer Anmaaßung, wie man 
es bei flachen Weltleuten fo häufig findet. eine Aeuße— 
rungen gegen gravttätiihe Würde als Deckmantel der Ger 
dankenarmuth find an fich garnicht fo finnlos. Man glaubt 
faft, einen von Shaffpeare’s Lieblingen zu hören, wenn der 
Abſcheu vor allem hohlen, unwahren Wefen in den Worten 
fih ausſpricht: 

„Doch fiſche nicht mit fo trübſel'gem Köder 
Nach dieſem Narrengrändling, diefem Schein!“ 


Aber einem Antonio gegenüber wird dieſe Spruchweisheit 
in Graziano’s Munde zur Thorheit, und der nimmer müde 
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Schwätzer verdient die Abfertigung in Antonio's wegwer— 
fender Frage: 
„ft dies num irgend was?“ 

fo wie in Baſſanio's Bemerfung: feine vernünftigen Ge: 
danken feien wie zwei Waizenkörner in zwei Scheffeln Spreu. 
Wenn man fie gefunden, lohnen fie nicht der Mühe des 
Suchens. Als man Graziano nad Belmont mitnehmen foll, 
verfpricht er ehrbares Betragen etwa in der Haltung eines 
eben aus der Schule entlaffenen Fähnrichs, und fein ganzes 
Berhältnig zu Neriffa fommt der feinen Wirkung des Dra- 
ma's wenig zu flatten. Es macht feinen fonderlich erquid- 
fihen Eindrud, wenn der „Freund“ Baſſanio's ſich mit 
einem Male in eine Art gentilen Mascarill's verwandelt, 
deffen Liebe, Werbung und endliche Beglückung den Schick— 
falen und Thaten der nobeln Berfonen recht ausdrücklich 
als arotesfe Folie dient. 

Zu Lorenzo und Jeſſica fteigen wir noch eine Stufe 
tiefer hinab. Hier artet der Humor in Hebermuth aus, 
die Thatkraft in rücdfichtslofe Keckheit. Das ganze Ver: 
hältniß müßte geradezu unſittlich und verlegend erfcheinen, 
wenn der Dichter nicht durch zwei gleich wirkſame Mittel 
uns äfthetifch verföhnt und den guten Ausgang für unfer 
Gefühl gerechtfertigt hätte. Vor Allem: die ungeftüme, ge— 
nußdürftende Liebe bricht hier allerdings die Formen des 
Rechts. Aber fie bricht fie gegen ein Verhältniß, deſſen 
Wefen zu feiner ehrwürdigen Form in ſcharfem Gegenfaß 
ſteht. Jeſſica hat ihre guten Gründe, wenn fie fich fchämt, 
ihres Vaters Kind zu fein, wenn fie eine Tochter feines 
Blutes fih nennt, nicht feines Herzens. Das väterliche 
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Haus ift ihr eine Hölle gewefen; e8 zeigt fi fpäter jo 
deutlich als möglich, dag fle dem Alten ſtets nur eine Zus 
gabe war zu feinem Gelde und Gut, vielleicht gar eine 
fäftige Zugabe. Und jo entnimmt fie denn auch unbedenf- 
lich diefer Hölle die Steine, um fih den Weg in ihren 
Himmel zu pflaftern. Nur einen Zug hat auch fie von 
ihrem Erzvater Jakob: den praftiihen Sinn. Sie weiß 
vortrefflih, daß man von der Liebe nicht lebt, und zu über: 
flüffiger Großmuth hat man fie offenbar nicht erzogen. Und 
wie hier harter, unnatürlicher Drud, fo läßt bei Lorenzo 
eine glänzend hervortretende Beanlagung für Verftändniß 
und Empfindung des Schönen die Regellofigfeiten des hei- 
gen Jugendblutes äfthetifch erträglich, wenn auch nicht eben 
gerechtfertigt erfcheinen. Es ift wol nicht ohne Bedeutung, 
daß Shaffpeare gerade dieſem kecken Kinde des Glücks und 
des Genuffes jenen herrlichen Preis der Muſik in den 
Mund legt, der füßen Sprache des Herzens, des geheim- 
nißvollen Bandes zwifchen der Welt des Denkens und des 
Empfindens. So erhält der übermüthige Reichtfinn des Ka- 
valiers die Weihe der Schönheit, und der Erfolg, welchen 
die Berhältniffe feinem verwegenen Zreiben gewähren, wird 
poetifh ‚möglich gemacht, werm auch nicht fireng fittlich be— 
gründet. Es giebt wenig Stellen bei Shaffpeare, in mel 
chen der Wohllaut der reinen, harmoniſchen Empfindung 
fo unwiderſtehlich an jedes unverdorbene Herz dränge, wie 
jene berühmte, durch die Herder feine „Stimmen der Völ—⸗ 
fer” einleitete: 


„Wie füh das Mondlicht auf dem Hügel ichläft! 
Hier fiten wir und laffen die Muſik 
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Zum Ohre jchlüpfen. Sanfte Still’ und Nacht 
Sie werden Taften ſüßer Harmonie, 

Komm’ Jeſſica! Sieh, wie die Himmelsflur 
Iſt eingelegt mit Scheiben lichten Gold's! 

Auch nicht der Feinfte Kreis, den du da fiehft, 
Der nit im Schwunge wie ein Engel fingt, 
Zum Chor der hellgeaug'ten Cherubim.“ 


Und dann zum Schluß der begeifterte Ausruf: 


„Der Mann, der nicht Muſik hat in ihm felbft, 
Den nicht die Eintracht ſüßer Töne rührt, 

Taugt zu Verrath, zu Räuberei und Tücken. 

Die Regung feines Sinne ift Schwarz, wie Nacht, 
Sein Trachten düjter, wie der Erebus. 

Trau feinem ſolchen!“ 


Zanzelot, der eigentliche Spaßmacer des Drama’s, fchließt 
diefer Gruppe fih an. Seine Scherze find durchweg die 
infipideiten, die irgend ein Shakſpeare'ſcher Clown fid) er 
faubt. Er zeigt feine Spur von dem Tieffinn des Narren 
im Lear, noch von dem überlegenen Witz feiner Amtsbrüder 
in „Wie e8 Euch gefällt” und in „Was Ihr wollt“. Ueber 
unverfhämte Wortverdrehungen kommt er felten hinaus, und 
die alberne Berfpottung des alten, blinden Baters macht 
geradezu einen peinlichen Eindrud. Man müßte. ihn für 
eine Nachgiebigfeit des noch nicht zu voller Klarheit ge: 
Sangten Dichters gegen den thörichten Zeitgefchmad halten, 
wenn Lorenzo nicht in der fünften Scene des dritten Afts 
das Räthfel löſte. Lanzelot wird hier immer ungefalzener 
und freher. Man erwartet alle Augenblide, er werde eine 
in Obhrfeigen oder Stodjchlägen ausgemünzte Belohnung 
davon tragen. Da ruft Lorenzo: 
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„D beilige Vernunft, was eitle Worte! 

Der Narr bat in's Gedächtniß fih ein Heer 

Wortjpiele eingeprägt. Und fenn’ ich doch 

Gar manden Narr'n an einer beffern Stelle 

So aufgeftutt, der um ein ſpttzes Wort 

Die Sache preis giebt.“ 
So wäre denn die unerquidliche Rolle eine Parodie zeit 
genöffifcher Unfitte. Das mag fie erklären. Es faun aber 
uns, die wir jene Driginale des vielleicht nur zu treuen 
Abbildes nicht fennen, nicht veranlaffen, die Späße Lanzelot's 
geiftreich und für die Gefammtwirfung des Drama’s fonder- 
Lich erfprießlich zu finden. 

An die bis dahin von uns durchmufterte Welt des 
heitern und fichern, reſp. übermüthigen und ausgelaffenen 
Zebensgenuffes treten nun die erniten Gewalten des Lebens 
zu bedeutungsvoller Brüfung, wenn auch nicht zu zerftören- 
dem Kampfe heran: vertreten durch eine leidende und eine 
thätige Figur, zwei der berühmteften Charaktere, die Shak— 
jpeare gefchaffen. Es ift der fönigliche Kaufmann, Antonio, 
und Shylod, der Wucherer, denen wir uns jeßt zumenden. 

In feiner ganzen Anlage it Antonio eine von den 
Geftalten, an welchen nad alter Erfahrung das Glüd feine 
Launen am unerbittlichften auszulaffen pflegt, gleichfam als 
wüßte es, daß ihre geiftige Diät ein ungewöhnliches Maaß 
von Kampf und Schmerzen erfordert. Er ift der Idealiſt 
mitten im Getriebe des materiellften Zireibens, eine Art 
Brutus des Comptoirs und der Börfe. In der Ueberfät- 
tigung des ungeftörten Glückes tritt er uns entgegen, in 
der bypochondrifchen Traurigkeit, die fich unferer bemächtigt, 
wenn feine unferer Kraft entfprechenden Aufregungen den 
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Organismus in Thätigfett halten. Die redfeligen Bekann— 
ten, Solario und Solarino, ſchildern in glänzenden Worten 
feine Reichthümer. In den Gefahren, welche feinen Unter: 
nehmungen drohen, fehen fie die Quelle feiner Sorgen. Ans 
tonio weit fie zurüd. Aber nicht mit feiner Gleichgültigfeit 
gegen den Reichthum an fi mag er fih rühmen (wie man 
feltjamer Weiſe gemeint hat), fondern die Solidität deffel- 
ben überhebt ihn der Sorge: 

„Mein Vorſchuß ift nicht Einem Schiff vertraut, 

Noch Einem Ort, noch hängt mein ganz Vermögen 

Am Glücke diefes gegenwärt'gen Jahres. 

Deswegen maht mein Handel mich nicht traurig.“ 
Der hohe, edle Schwung feines Gemüths, vielleicht verbun— 
den mit einem Mangel an finnlichenerwäfer Erregbarkeit, läßt 
das Kiebesbedürfniß bei ihm nur in einer der reinften, gleich— 
mäßigfter Dauer fähigen Form fi) zeigen. Dem Freunde 
gehört fein Herz, feiner Geliebten: dem Freunde, welchen 
Die Berfchiedenheit des Temperaments ihm wenigftens eben 
fo werth machen muß, als die Gleichartigfeit des Charaf- 
ters. Seine Hingabe ift uneigennüßig, grenzenlos, von an- 
tifer Größe. Er verpflichtet fich dem verhaßteften Feinde, 
er weicht ab von dem oberften Grundfaß feines Gefchäfts: 
Alles, um dem Freunde zu helfen. Aber nach Art der Fden- 
liſten ift er in feinem Widerwillen ebenjo maaßlos, als auf 
opfernd, wo er achtet und liebt. Das Auftreten des Groß: 
waaren-Händlers gegen den Wucherer zeigt in ihm die voll- 
endete Befchränftheit des mittelalterlichen faufmännifchen Pa- 
triziers. Er hat feinen Maapftab für Anſchauungen und 
Empfindungen derer, von welchen eine wejentlich verfchiedene 
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Lebensauffaffung ihn trennt. Er Ipricht über Geldgefchäfte 
und Zinfen wie ein fanatifher Mönd. Die Art, wie er 
Shylock zur Annahme des Chriſtenthums zwingt, it ein 
merfwürdiges Beifpiel für die Berblendung, welcher unter 
dem Einfluffe des Tugendſtolzes auch der edelfte Charakter 
und der klarſte Berftand unterliegt. Seine Verachtung. des 
unbarmherzigen Eigennußes in Shylod zeigt fih mit einem 
eben fo unbarmherzigen Hochmuth. Er fchimpft und miß- 
handelt ihn vor den Leuten, ohne daß jener ihn perſönlich 
beleidigt hätte. In's Geficht vergleicht er ihn mit dem die 
Schrift auslegenden Teufel, eben da er fein Geld braucht. 
Das Hülfsgefuh iſt von einer fürmlichen Kriegserflärung 
begleitet. So befchwört er das Unglüd herauf, welches ihn 
heimſucht, und es bedarf der ganzen großartigen Gelaffen: 
heit feines Duldens, um die volle Theilmahme ihm zuzu— 
wenden, welche der Dichter für diefen Heron hingebender, 
unerfehütterliher Mannesfreundfchaft in Anfpruch nimmt. 
Ihm endlich fteht Shylod entgegen: der hartgefottene 
Egoiſt gegenüber dem Phantaften des Edelmuthes. Es ift 
wol verfucht worden, aus diefem bis zu vollendeter Ge- 
fühllofigfeit unerbittlihen Wucherer einen Helden zu machen, 
den tragifchen Vertreter eines Durch jahrtaufendlangen Drud 
zur Menfchenfeindlichkett erbitterten Stammes. Auch ent- 
behrt diefe Anſchauung nicht ganz der Anknüpfungspunfte 
im Texte des Drama’s. In der Eröffnungsfcene des dritten 
Akts Scheint Shylod ſich in der That aus der niedem Sphäre 
der bios perfönlichen Bosheit und Rachfucht zur Höhe einer 
biftorifchen Sendung zu erheben. Es ift hier plöglich wicht 
mehr der Wucherer, den Antonio verfolgt hat, fondern der 
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Aude. . Das beleidigte Menfchengefühl eines harten, euer: 
gifhen Stammes bäumt fi unter dem Stachel plötzlich 
herein gebrochenen perfönlichen Schmerzes zur furchtbarften 
Anklage gegen den Fanatismus der Herrfchenden auf: 
„Die Bosheit, die ihr mich Ichrt, will ich ausüben, und 
es muß ſchlimm hergeben, oder ich thue es meinen Mei- 
ftern zuvor!“ 
Hier fcheint es faft, als gübe Shaffpenre das Thema zu 
einer Tendenz-Rede über die Emancipation der Juden. Aber 
diefe Auffaffung fteht durchaus vereinzelt und untergeordnet 
da in der jo breiten und farbenreichen Ausführung des dra- 
ftifhen ECharafterbildes. Unmittelbar darauf ftellt das Ge- 
fpräch mit Tubal, dem Stammgenoffen, den innerften Grund 
von Shylock's Fühlen und Denfen mit wahrhaft graufigem 
Humor an den Branger. Die anerkannte und fehr hoch zu 
ftellende National-Tugend feines Stammes, das ftarfe, hin- 
gebende Familiengefühl, wird dem Wucherer ausdrüdlich ab- 
gefprochen, nicht weil, fondern obgleich er ein Jude ift. Jetzt 
erft fühlt er den Fluch feines Volkes, da er die Ducaten 
mit der Tochter verloren. Er hätte fie gerne todt zu feinen 
Füßen, aber mit den Juwelen in den Obren; er wünfchte 
fie eingefargt vor fi, wenn nur die Ducaten im Sarge 
fügen. So ift denn auch feine Zeindfchaft gegen Antonio 
ganz weſentlich und ausdrücklich gefchäftlichen, und nur zum 
fleinften Theil religiöfen Urfprungs. Die „gemeine Ein- 
falt” Antonio’s, welche Geld umfonft ausfeiht und die Zin- 
fen herunter bringt — das tft die Hauptfache; alles Andere 
fommt erft nachher. Nicht den Juden, fondern den Wu— 
cherer hat Antonio, nach Shylock's eigener Angabe, verfolgt; 
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„Biel und oftmals 
Habt ihr auf dem Rialto mich gejhmäbt 
Um meine Gelder und um meine Zinfen. 
Ihr jcheltet mich abtritnnig, einen Bluthund, 
Und fpeit auf meinen jüd'ſchen Nodelor, 
Blos weil ich nutze, was mein eigen ift.” 
„Ich will fein Herz haben, wenn er verfällt; denn wenn 
er aus Venedig weg it, kann ich Handel treiben, wie 
ih will.” 
Man nehme zu dieſen ſehr ungzweidentigen Aeußerungen 
jene faltsbefonnene, veritocdte Bosheit in der entfcheidenden 
Scene, welche „ihre Thaten entichloffen auf ihren Kopf 
herab ruft“, die fih in dämonifchem Haffe für einen Aus 
genblick felbit über die Berfuchung der Habfucht erhebt, um 
Dann die Rolle des unverföhnlichen Zodfeindes im Augen- 
blid des Mißlingens wieder mit der des Geizhalfes zu ver: 
taufhen — und man wird nicht weiter im Zweifel fein, 
daß wir hier den verftodten, der Ehre und des Gewiffens 
baaren Wucherer vor uns haben, welcher zufällig auch Jude 
ift, nicht aber den vom Fluche des weltgefchichtlichen Schick— 
fales getroffenen Vertreter eines Volkes, welchem die Un— 
gerechtigkeit nationaler und religiöfer Vorurtheile den Wucher 
als einziges Mittel der Subftitenz übrig ließ und als ein- 
zige Waffe gegen feine Bedrüder. | 
So hätten wir denn den Weg durch die feltfam ver: 
ihlungene Fabel und durch die reihe Charakteriftif diefes 
Drama’s vollendet. Es bleibt noch übrig, das fo gewonnene 
Gefammturtheil kurz und bündig zufammen zu ftellen. 
Der „Kaufmann von Venedig” iſt unfers Erachtens 
weder zur Berherrlihung der Zreundfchaft gefchrieben, noch 
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zur Strafe der Wucherer, noch endlich zur dramatifchen Ver— 
anfchaulihung irgend eines andern moralifhen Satzes, fo 
reich und vielfach auch die fittlichen Anregungen find, welche 
der finnige Leſer neben dem äfthetifchen Genuffe des Kunft- 
werfes davon trägt. Als weſentliches und überall wieder- 
fehrendes und beftimmtes Moment des hier entfalteten Xe- 
bens ftellt fi) aber die Wahrnehmung heraus, daß dauern- 
des Gedeihen, ficherer, praftifcher Erfolg nur erreicht wird 
durch Maaßhalten in allen Dingen, durch kluge Benugung 
und heiteres Ertragen der gegebenen Berhältniffe, gleich 
weit von trogigem Anſtürmen und von feiger Ergebung. 
Starkes Gefühl und Elarer, ficherer Verſtand halten fih in 
dem das Ganze beherrichenden Charakter die Wage, das 
Glück begünftigt die Rechtichaffenen, infofern fie kühn und 
flug um feine Gunft fi) bewerben: der ftarre Idealismus 
aber zeigt fih, wenn auch unendlich Tiebenswürdiger und 
achtbarer, jo doch kaum minder geführlich, als die verhärtete 
Selbſtſucht. 


Anmerkungen zur zehnten Vorleſung. 


ı (©. 355.) Die beiden älteften Ausgaben des „Kaufmanns 
von Venedig“ wurden im Jahre 1600 gebrudt, die eine für James 
Roberts, die andere für Thomas Heyes. Die lettere lag der Re— 
cenfion fitr die Folio-Ausgabe von 1623 vornämlih zum Grunde, 


? (&. 357.) Um fich zu überzeugen, bis zu welchem Grabe ber 
Novellift, was die äußeren Vorgänge anbetrifft, dem Dramatifer vor- 
gearbeitet bat, vergleihe man 3.8. die nachfolgende, aus bem Peco- 
zone überſetzte Erzählung mit den entjprechenden Scenen des Stildes: 

„Sianetto und der Jude führten jeder feine Sache vor dem Rich— 
ter. Der nahm die Berfchreibung, las fie und fagte zum Juden: Ihr 
müßt mir die hunderttaufend Ducaten nehmen und diefen braven Mann 
Ioslaffen; er wird der ihm ermwiefenen Gunft ftetS dankbar gebenten. 
Der: Jude erwiederte: Ich werde das nicht thun. Der Nichter ant- 
wortete: e8 wäre befier, ihr thätet's. Der Jude gab fchlechterdings 
nicht nad. Darauf geben fie zu dem für ſolche Sachen eingefeßten 
Gerichtshof, und unfer Richter Spricht zu Gunften Anfaldo’s; und in- 
dem er wünſchte, daß der Jude feine Abfichten zeigen möchte, fagte 
er: Nun fchneide ein Pfund von diefes Mannes Fleifh, wo du willft. 
Der Jude befahl ihm, fich zu entffeiden und ergriff ein Mefjer, das 
er dazu hatte machen laffen. Da Gianetto dies fieht, wendet er fich 
zu dem Richter. Dies, fagte er, ift nicht die Hilfe, um die ich euch 
bat. Sei ruhig, fagt der, das Pfund Fleifch ift noch nicht ausge 
ſchnitten. Sobald nun der Jude beginnen wollte: Bedenkt, was ihr 
thut, fagte der Richter, wenn ihr mehr ober weniger nehmt, als ein 
Pfund, fo laſſe ich euch das Haupt abjchlagen: und außerbem fage 
ich euch, ihr werdet des Todes fein, wenn ihr einen einzigen Bluts— 
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tropfen vergießt. Euer Papier ſpricht vom Blutvergießen Fein Wort, 
fondern e8 fagt ausbrüdlich, daß ihr ein Pfund Fleifch nehmen dürft, 
nicht mehr noch weniger; und wenn ihr weije feid, jo werbet ihr jehr 
überlegen, was ihr thut. Auf der Stelle ließ er den Scharfrichter 
holen, mit Blod und Beil; und nun, fagte er, fehe ich einen Tropfen 
Blut, fo fällt euer Kopf. Da ergriff große Furcht ben Juden und 
Gianetto war froh. Zuletzt fagte der Jude nah ſchwerem Sträuben: 
Ihr feid Tiftiger als ih. So gebt mir denn bie hunderttaufend Du- 
caten, und ich bin zufrieden. Nein, fagte der Richter, fehneidet euer 
Pfund Fleiſch ab, nach euerm Schein; nicht einen Heller will ich euch 
geben. Warum nahmt ihr das Geld nicht, als man es euch bot? 
Der Jude Fieß nun herunter auf neunzig- und dann auf adtzigtau- 
fend; aber der Richter blieb entjchloffen. Gianetto fagte dem Richter, 
er möge nur geben, was jener verlange, damit Anfaldo feine Freiheit 
gewänne: ber aber erwieberte, laßt mich mit ihm machen. Dann 
wollte der Jude funfzigtanfend nehmen. Er fagte, ich gebe nicht 
einen Pfennig. Gebt mir mwenigftens, fagte der Jude, meine eigenen 
zehntaufend Ducaten und feid mir Alle verflucht!“ ꝛc. 


Eilfte Vorlefung. 


Maaß für Maaß. 


Zwiſchen dem „Kaufmann von Venedig“ und „Maaß für 
Maag” liegt faſt ein Jahrzehnt, überreih an fehöpfertfcher 
Arbeit, an menfchlicher und Fünftlerifher Erfahrung und 
bedeutjamften Erfolgen. Shakſpeare hatte die englifchen 
Hiftorien vollendet, er hatte in Nomeo und Julia die Tra— 
gif glühender Jugendliebe, in Hamlet die des grübelnden 
Gedankens erfchöpft, er war in einer glänzenden Reihe von 
Zuftjpielen den Thorbeiten wie der Poeſie des heitern, auf 
Eitelfeit und Genuß gerichteten Welttreibens gerecht gewor- 
den, ald der fpröde Stoff diefes Drama’s ihm zur Veran— 
laffung wurde, mit ebenfo fcharfer als fittlich warmer und 
Dichterifch geftultender Kritik die wefentlichiten Garantieen 
der gefitteten Gefellfchaft zu prüfen. „Maaß für Maaß“ 
wurde zu Weihnachten 1604 zum erften Male am Hofe 
aufgeführt," und Sprade und Inhalt machen es höchft 
wahrfcheinfich, daß es nicht viel früher, etwa 1603, gefchrie- 
ben iſt. Die Fabel, oder doc) ihre Grundzüge, entlehnte 
DI. 25 
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Shaffpeare einer fchon vor ihm dramatifch bearbeiteten No— 
velle des Giraldo Ginthio, oder vielmehr der enalichen 
Meberfegung, welche in den „tragifchen Gejchichten “ des 
Belleforeft ihm vorlag, fowie in Whetftone's 1578 gefchrie- 
benem Drama: Promos und Eaffandra. Sie ift einer der 
allermißlichiten Stoffe, an welchen er feine Kraft verfuchte, 
gleichfam des Reizes der befiegten Schwierigkeit fih er 
freuend. In der Novelle wird der Schauplatz nad) Ins— 
prud verlegt, an den Hof des Kaiſers. Deſſen Statthalter 
Juriſte fucht wie Angelo durch graufame Strenge der Uep— 
pigfeit des Volkes zu ſteuern. Et verurtheilt einen Jüng— 
ling wegen verbotener Liebe zum Tode. Die Schweiter des 
Berurtheilten fucht Das Leben des Bruders zu retten und 
ergiebt fich der Leidenschaft des Richters, der ihr außer der 
Begnadigung auch die Ehe verfpriht, um dann doppelt 
wortbrüchig zu werden. Er läßt die Hinrichtung vollziehen 
und ſchickt den Leichnam der Betrogenen, die er verftößt. 
Später entdeckt der Kaifer die That. Sein Urtheil Tautet 
auf Einfegnung der Ehe und demnächſtige Enthauptung 
des Uebelthäters. Schließlich wird Diefer durch die Für 
bitte des fo graufam beleidigten Weibes gerettet, die ihn 
zum Gatten begeht. 

Diefe verzweifelt naive Darftellung menfhlicher Ge 
meinheit und Schwäche fand ſchon Whetitone nicht für fein 
Drama geeignet. Er begriff, Daß es unpoetifch ift, den 
heinttüdifchen Mörder des Bruders der Schwefter zum ge 
liebten Gatten zu geben. Der Statthalter mußte alfo durch 
den Kopf eines Leichnams getäufcht werden, wie bei Shak— 
ſpeare; fo wäre es allenfalls möglich, den böfen, nicht aus- 
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geführten Worfag. mit dem Mantel der Liebe zu deden: 
und um auf diefen glücklichen Ausgang gewiffermaßen vor— 
zubereiten, treiben etliche Niüpel und Clowns, die Vorbil- 
der des Bompejus, der Frau Ueberlei und ihrer Kundichaft 
zwifchen den ernften Scenen ihr. Wefen. Ein Blick in die 
Handlung des Shakſpeare'ſchen Stüdes genügt nun, um 
den Dichter auf diefem, von ihm oft genug wernadyläfftgten 
Felde feinem Vorgänger weit überlegen zu zeigen. Shaffpeare 
ftellte der Schweiter des Verurtheilten eine verjtoßene Braut 
des ungerechten Richters zur Seite. In der entjcheidenden 
Scene werden, gerade wie in „Ende gut Alles gut” die 
beiden Mädchen vertaufht. So wird auch Das zweite Ver— 
brechen nicht wirklich ausgeführt; an Stelle der beleidigen- 
den Verbindung des entehrten und betrogenen Weibes mit 
dem herzlofen VBerführer tritt die Ausföhnung derer, welche 
durch Verlöbniß ſich angehören, die fürftliche Gnade tilgt 
nur Die beabfichtigte, noch nicht zur. Thatſache gewordene 
Sünde, und um das fefte Vertrauen auf einen glüdlichen 
Schluß aud in der ängſten Berwidelung aufrecht zu hal- 
ten, überwacht der Fürſt in Verkleidung die Thaten feines 


Vertreters. So find die fchlimmften Diffonanzen denn theils 


befeitigt, theils glücklich gelöſt, es wird uns nicht zuge 
muthet, das Widerwärtige und Rohe poetifh und anzie- 
hend zu finden; aber es fehlt Dennoch recht viel daran, Daß 
der peinliche und beleidigende Eindruf ein anmuthiger und 
wohlthätiger würde. Es find nicht nur feltfame und tra— 
giſch ſpannende Scenen, wie im Kaufmann, welche die dra— 
matifche Würde des Stüdes aufrecht erhalten. Die ganze 
Atmosphäre des Gedichtes ift fo zu fügen von den unlieb- 
25* 
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famften Ausdünftungen der Nachtjeite der Gefellichaft er: 
füllt; faft in jeder Situation weilen Phantafie und Ber: 
fand auf unerquicklichen, oft genug indecenten Berhält- 
niffen; jelbft der idealen Geftalt Iſabella's fehlt ein Theil 
jener Grazie, jenes warmen, weiblichen Lebenshauches, welche 
eine Borcia, eine Imogen und Miranda wie „ein rofenfar- 
benes Frühlingswetter” umgeben. Auch die Sprache des 
Gedichtes ift wenig geeignet zu reizen und zu beftechen. 
Sie tft mehr tieffinnig, Eräftig, gedrungen, als ſchwungvoll, 
farbenreich, fortreißend. Nicht felten macht das bloße Wort- 
verftändnig Mühe genug. Es ift nach dem Allen jehr in 
der Ordnung, daß „Maaß für Maag“ in dem Shaffpeare- 
Repertoire der deutfchen Bühne Feine Stelle gefunden hat, 
fowie auh wol nur die engere Gemeinde der Shafipeares 
Berehrer mit der Zectüre des jeltfamen Gedicdhtes vertraut 
it. Es gehört eine gewiffe Heberwindung zu dieſem Stu— 
dium, und erft der wiederholten, gründlichen Betrachtung 
erfchließt fi) der tiefe und reiche Gehalt des Werks: dann 
aber ift die Ausbeute eine um fo trefflicher lohnende. 
Schon die unendlich feine und wahre Charakteriftit trägt 
den unverfennbaren Stempel der beiten Shakſpeare'ſchen 
Zeit und eine Fülle anziehender Belehrung hat zumal der 
Zefer zu erwarten, welchem es um ein Eindringen in Die 
fittlihen Anfchauungen des Dichters zu thun iſt. In we 
nigen feiner Arbeiten geftattet uns Shakſpeare tiefere Blide 
in das innerfte Wefen feiner Rechtsidee. Schon im „Kauf 
mann“ ſahen wir, wie das Verhältniß von Recht und 
Gnade, wie die Bedeutung und Wechſelwirkung des for- 
malen und des materiellen Rechtes den Dichter befchäftigte- 
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In jenem Jugendwerk aber blieben diefe Erwägungen in 
zweiter Linie; fie beherrfchten feinesweges den Plan des 
Gedichtes, welches vielmehr, wie wir zu zeigen verfuchten, 
in der Darftellung des feinen, taftuollen, von Verftand und 
Maaß getragenen, praktifchstüchtigen Weltfinnes feine Haupt: 
aufgabe fand. Seitdem hat Shaffpeare’s Vertiefung in die 
Geheimniffe der fittlichen Welt gewaltige Fortfchritte ges 
macht und der gereifte Mann ergreift den fragmentarifchen 
Gedanken eines Jugendwerks, um ihn gründlich nach allen 
Seiten hin zu entwideln. 

Es verfteht fich, daß auch hier nur die forgfültige und 
unbefangene Betrachtung des Einzelnen zu einem foliden 
Gefammturtheile vordringen kann. Die Handlung dreht 
ſich wefentlih um die Berechtigung des zwingenden und 
ftrafenden Gefeßes und feiner Vertreter, auf dem Gebiete 
der Sitte. Mit befonderer Sorgfalt zeichnet der Dichter 
eine Gefellfchaft, welche eine bevormundende, möglichit ener- 
gifche Einwirkung von jener Seite her recht eigentlich her- 
auszufordem fcheint. Er fpart feine Farben, um dieſes 
Wien, in welches er die Handlung verlegt, als einen Schau: 
plaß finnlicher Zügellofigfeit und aller ihr entwachfenden 
Mißverhältniffe zu ſchildern. Wir fehen uns von Gelegen- 
heitsmachern und Lüfllingen umgeben: 

„Sch feh’, wie hier Verderbniß dampft und fiebet 
Und itberihäumt: Gefet für jede Sünde, 
Doch Sünder jo beichiltt, daß eure Satung 


Wie Warnungstafeln in bes Baders Stube 
Dafteht, und was verpönt, nur wird verhöhnt!“ 


So ſchildert der Herzog feine Unterthanen, und nach Allem, 
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was wir ſehen und hören, kaum übertrieben. Wo ein paar 
Edelleute ſich hier unterhalten, ergehen ſie ſich in frivolen 
Scherzen über Sitte und Tugend. Die Zote regiert das 
Geſpräch, leichtfertige Genußſucht greift rückſichtslos in alle 
Verhältniſſe ein. In den Vorſtädten wimmelt es von Frei— 
ſtätten der Ausſchweifung, Kuppler und Kupplerinnen von 
Handwerk ſind mit Kunden reichlich geſegnet. Als typiſcher 
Vertreter dieſes Treibens iſt Lucio gezeichnet, der freche, 
herzloſe Spötter, das gedankenloſe Läſtermaul, der gemeine, 
mit feiner Herzloſigkeit prahlende Wüſtling. Von der Gut- 
müthigkeit, deren einfach ſinnliche, genußſüchtige Naturen 
ſelten ermangeln, iſt hier Nichts zu bemerken. Die zur Ge— 
wohnheit gewordene Ausſchweifung, ein dem Ernſt des Le— 
bens durchaus entfremdetes Treiben hat Fühlen und Denken 
gleichmäßig entwürdigt. Die Gemeinſchaft der Schlechten, 
von ihrer dunkelſten Seite, kann nicht eindringlicher geſchil— 
dert werden, als in jener Scene des dritten Akts, da Lucio 
den langjährigen Helfershelfer ſeines Treibens, den eben in's 
Gefängniß geführten Pompejus mit wahrem Genuſſe im 
Stiche läßt, beim Unglücke des Gefährten der eigenen Straf: 
Iofigfeit fih doppelt erfreuend. Ueber den Herzog füllt er 
beim eriten Anlaß mit einer Luſt am Berleumden und 
Läſtern her, welche des Fürften Gleichgültigfeit gegen Lob 
und Zadel der Menge mur zu vollftändig rechtfertigt und 
ihm das jchwernuithige Wort abnöthigt: 
Nichts rettet Macht und Größe vor dem Gift 


Der Schmähſucht; auch die reinfte Unſchuld trifft 
Berleumdung binterwärts! 


Diefe und ähnliche Auswüchfe am Körper der Gejellichaft 
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haben fi nun unter der Regierung eines edeln, trefflichen 
Fürften gebildet, eines Mannes, ganz von Antonio's oder 
Prospero's gelaffener Hoheit und unverfieglicher Herzens: 
güte und Milde. „Ein Herr, in allen Dingen mäßig; mehr 
erfreut, Andere froh zu fehen, als froh über irgend Etwas, 
das ihn felbit vergmügte” — fo nennt ihn hinter feinem 
Rüden der verftändigite feiner Räthe. Schlicht und genüg- 
fam in feinen Neigungen tft er mehr ein Mann des gründ- 
lihen, tiefen Gedanfens als der kühn durchgreifenden That. 
Seine Reden find mit Sentenzen gewürzt. Dem Auftrag 
an Angelo ſchickt er eine gewichtige Betrachtung voran über 
die „wirthichaftlihe Göttinn Natur, welche dem Einzelnen 
hervorragende Kraft nur darım leiht, Damit er fie in Dien- 
ften, der Gefellichaft geleiſtet, verzinſe.“ Seiner Mönchstracht 
machen fpäterhin feine erbaulichen Reden und Ermahnun- 
gen durchaus feine Schande, Trefflich und nachdrücklich 
belehrt er Claudio über die Nichtigkeit des hinfälligen Le— 
bens, die reuige Julia entbehrt nicht feines tröftenden Zu- 
ſpruchs; der Mugen Jlabella Vertrauen weiß er fchnell zu 
gewinnen. Dieſe Uieberlegenheit eines reihen, gewandten, 
Durch feine Leidenfchaft erregten Geiftes bleibt denn aud) 
nicht ohne Einfluß auf fein Thun. Ueberall zieht er dem 
Machtfprucd die Euge Berechnung vor. Er hat eine Vor: 
liebe für die Intrigue, fait wie Hamlet: mit dem großen 
Unterfchiede freilich, daß fein ernfter Conflict ihn, wie jenen, 
mit fi in Zwiefpalt bringt, 

In einer Anwandlung diefer dem gelaffenen Denker 
fo natürlihen Stimmung beſchließt er nun, für einige Zeit 
Die Regierung ein paar ausgezeichneten Räthen zu über 


392 Eilfte Borlefung. 


geben, ihr Treiben jedoch zu beobachten. Den Beweggrund 
des feltfamen Beginnens läßt Shaffpeare ziemlih im Dun— 
fein. Wir bemerkten ſchon oben, daß er den ordnenden, 
fhüßenden Beobachter aller Wirren jedenfalls brauchte, 
um die moralifchen Ungeheuerlichkeiten feiner Fabel erträg- 
fih zu machen, oder doc die dramatifche Spannung nicht 
zum tragifchen Affeet zu fleigern. Nun erklärt zwar Der 
Herzog fein Thun, dem Mönche gegenüber, mit der Noth- 
wendigfeit, den zigellofen Rotten der Stadt endlih JZaum 
und Gebiß anzulegen. Er ſelbſt habe die lange ſchlum— 
mernden, ftrengen Gefeße nicht weden können noch dürfen: 
nicht fönnte er ja mit Härte frafen, was er fo lange er: 
faubte, „denn der ertheilt Erlaubniß, der freien Lauf der 
böfen Luſt gewährt, anflatt der Strafe.” So jolle denn 
Lord Angelo in des Fürften Namen ftrafen und die Uebel: 
thäter treffen. Daß er es thun wird, dafür birgt Dem 
Gebieter feine ftreng fittliche und keuſche Gefinnung. Aber 
es bleibt immer auffallend, daß bei Lebertragung des Am: 
tes an den Stellvertreter von allen diefen Dingen mit fei- 
nem Worte die Rede tft. Angelo erhält überhaupt Feine 
Anftruction, fondern unbedingte Vollmacht: 
„Eure Macht ift gleich der meinen: 
„So ſchärft nun, ober mildert die Gefete, 
„Wie's eure Einficht heiſcht.“ 

Das fieht denn doch kaum aus wie ein Auftrag zu einer 
beftimmten, befchloffenen Maaßregel. „Mit befonderem Bor: 
bedacht” hat der Herzog nicht den ältern, bewährten Esca— 
(us gewählt, Sondern den jüngern, mehr theoretiich gebil- 
deten Angelo. Es if eigenthümlih genug, daß er den 
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Zurückgeſetzten um ſeine Meinung fragt, wie der Verſuch 
wol ablaufen werde. Eine Art von Beſorgniß ſpricht fer— 
ner deutlich genug aus den, gegen den Mönch hingewor— 
fenen Schlußworten: 


Lord Angelo iſt ſcharf und ftreng, 
Bor Fäftrung auf der Hut, gefteht fich kaum, 
Blut fließ’ in feinen Adern, und fein Hunger 
Sei mehr nad Brot als Stein. Bald wird fich’8 zeigen, 
Ob Macht ihn lockt, ob ächte Treu ihm eigen. 


Endlich darf nicht überfehen werden, daß dem Herzog, wie 
wir fpäter erfahren, Angelo's Benehmen gegen feine Ber: 
lobte gar wohl befannt iſt, und daß er es keinesweges bil- 
ligt. Er fann über die Motive des Mannes kaum zweifel- 
haft fein, wenn er es im Gefpräche mit Sfabella nachdrück— 
fich fchildert, wie jener die Braut in ihren Thränen verließ, 
wie er jein Treuwort zurücknahm, und plötzlich über ihre 
verlegte Ehre Entdeckungen machte, ald der Brautfchag zu 
Grunde ging. Es wird nach diefen Betrachtungen kaum 
noch gewagt erfeheinen, wenn unfere Auffaffung der hier 
vorliegenden Handlung von der gewöhnlichen dahin ab: 
weicht, daß es in dem Shaffpeare’fchen Stüde nicht ſowohl 
um Durchführung einer firengen Maaßregel, ohne Bloß: 
ftellung der höchſten Perſon, fich handelt, als vielmehr um 
die Prüfung eines ausgezeichneten Mannes, deffen Geift 
und Talent der Herzog nicht miffen möchte, während fein 
fittlicher Charakter ihm aus guten Gründen zweifelhaft 
fcheint. 

Wie billig wird nun unfere Aufmerkfamfeit der Durch- 
führung Ddiefes Charakters und der Erwägung der dabei 
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von dem Dichter berührten fittlichen und politifhen Pro- 
bleme in erfter Zinie fich zuwenden müffen. 

Recht nachdrüdlich wird vor Allem Die geiftige Tüch— 
tigkeit und Ueberlegenheit des Mannes betont, um deffen 
Wollen und Thun es in dem Gedichte fich weſentlich han- 
delt. Der Herzog nennt ihn einen Mann, der ihn belehren 
fönnte; Escalus erfennt bereitwilligit am, daß Jener vor 
Allen das Bertrauen und die Huld des Monarchen ver: 
dient. Aber fait noch mehr, als durch feinen Geift, impo— 
nirt der junge Staatsmann feinen gejammten Umgebungen 
durch die Strenge feiner Grundfäße, durch feine asfetifche 
Selbitverleugnung. Er hat aus Tugend und Frömmigkeit 
jo zu fagen Metier gemacht, oder wie der Herzog fo be 
zeichnend ſich ausdrüdt „er geiteht fih faum, daß Blut in 
feinen Adern fließt, daß fein Hunger mehr nach Brot fet, 
als nach Stein.” Aber er war nicht nur tugendhaft von 
jeher, er forgte auch), daß die Leute es ſahen. Weit beffer 
ald der milde, freundliche Herzog war er „vor Läſterern auf 
der Hut”. Jener muß es mit anhören, daß der Wüſtling 
Zucio ihn hinterrüds einen Narren nennt, einen feigen und 
lüderlihen Thoren und Tollen. Bon Angelo weiß der fri- 
vole Läſterer Nichts zu berichten, als „daß ihn eine Meer: 
Nire gelaiht hat“. Er nennt ihn einen Mann, dem Schnee: 
wafler in den Adern fließt, der nie der Sinne muntere 
Zriebe und Regungen fannte, der fid) abftumpfte durch gei- 
flige Arbeit, durch Studieren und Faften! Wie würde An- 
gelo fi freuen, wenn er das Zeugniß aus dem Munde 
des Feindes mit anhören könnte, wie würde fein Ohr diefen 
jügen Zadel fchlürfen! Bei aller Ehrfurcht wor feiner Re 
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fpectabilität wäre es wicht unmöglich, daß der Beobachter 
fih an Malvolio's Selbftzufriedenheit erinnert fühlte, etwa 
an den Moment, da in jenen PBuritaner das befannte de— 
müthige Tugendbewußtiein zum Durchbruch kommt, gegen: 
über dem Treiben der in den Striden des Fleifches gefan— 
genen Weltkinder. Oder, wenn diefe Vergleichung zu tief 
griffe: jo viel fühlt auf der Stelle fihh durch, daß Angelo 
nicht in der Reihe jener ächten Ehrenheiden fteht, auf denen 
das Auge des Dichters mit der rechten Baterliebe verweilt, 
als auf den Fleifch und Blut gewordenen Gedanken und 
Gefühlen feiner eigenen beften Stunden. Angelo’s Regie 
rung erinnert von Anfang an zu fehr an das Verfahren 
jener Leute, „welche aller Welt den Wein und den Kuchen 
verbieten möchten,“ weil fie für ihre Perfon das Süße nicht 
fieben. Es fehlt ihm — und das ijt bei Shakſpeare ftets 
ein enticheidender Zug — es fehlt ibm durchaus der Hu— 
mor, diefe Blüthe des Durch Selbiterfenntniß zur Erkenntniß 
der Welt und der Gefellfchaft vorgedrungenen Mannesbe- 
wußtfeins. Man balte fein Benehmen gegen den täpptichen 
Gonftabler und deffen Sippſchaft mit dem feines gediegenen 
Gollegen zufammen, und man wird die Prinzen Johann 
und Heinrich vor fich fehen im Gefpräch über Falftaff. Mit 
mürrifcher, gelangweilter Hoheit hört Angelo den konfuſen 
Bortrag des mehr eifrigen als logiſch geſchulten Gerichts- 
dieners an. Dann überläßt er die Unterfuhung an Esca- 
(us mit dem freundlihen Wunſche: „Ich hoffe, ihr werdet 
Grund finden, fie Alle zu ſtäupen.“ Escalus dagegen ver- 
fiert feinen Augenblid weder Geduld noch Humor. Er 
wärzt das unerquickliche Verhör durch ein paar leutſelig 
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gelaffene Scherze, verfucht die Warnung, ehe er ftraft, und 
vergiebt weder feiner Wirde noch der des Geſetzes das 
Mindefte, indem er e8 menfchlich und mäßig anwendet. Es 
find eben zwei qrundverfchiedene Anfichten über Recht und 
Regiment, welche fich hier gegenüber treten, und Shaffpeare 
trägt auf das Nachdrücklichſte Sorge, dieſen Gegenfag zu 
betonen, jo wie feine eigene Stellung zu demſelben nicht 
im Zweifel zu laffen. Es handelt fi darum, zu unter- 
juchen, ob das Gefeß eine relative oder eine abfolute Gel- 
tung beanfpruchen dürfe, ob die Menfchen dazu da find, 
damit dem Gejege Genüge gefchehe, oder ob das Geſetz 
die Aufgabe hat, dem Wohle der Menfchen zu dienen, ob 
Geſetz und Sitte fi) gegenfeitig bedingen, oder ob dieſe 
fi) jenem zu unterwerfen hat, und ginge die Welt darüber 
zu Grunde Die ftreitenden Grundprincipien unferer Kul— 
turentwicklung treten fich gewiffermaßen verkörpert gegenüber, 
mit dem ganzen, frifchen Leben der concreten Erfcheinung, 
wie das Gedicht es verlangt, und dem tiefer blidenden Auge 
dennoch in ihrem Weſen erfennbar. So vertritt Escalus 
ſchon in feinem erften Gefpräch mit dem Amtsgenofjen durch— 
aus den menschlich-billigen Standpunkt, der den Richter 
verpflichtet, fi) in die Seele des Berurtheilten zu verfeßen, 
feine Beweggründe zu prüfen, Berfuchung und Widerftands- 
fraft zu vergleichen, beim Strafen Befferung des Schul: 
digen, nicht feine Vernichtung zum Zwede der Abſchreckung 
in's Auge zu faffen, vor Allem aber ſich felbft in erfter 
Linie unfträflich zu zeigen. Er fordert in Acht proteftan- 
tifcher Weife, daß die innere Würde des Negierenden und 
Strafenden feinen äußern Anfprüchen entfpreche, er mag den 
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Gedanken nicht ertragen, daß der Dieb den Dieb verur- 
theile, Daß der Hermelin des Richters die böfe Luft in deſſen 
eigener Bruft mit ehrfurchtgebietender Hülle umfleide, wäh: 
rend er die Sünde verurtheilt, die er ſelbſt nur zu gerne 
begangen hätte. Dem entgegen befteht Angelo, der Mann 
des Buchitabens und der Autorität, auf der unnachfichtlichen 
Geltung des nicht dem Leben und der Sitte, fondern einem 
überlieferten Rechtöbegriff entfprungenen Gefeges. Mit ftars 
rer äußerer Gewalt tritt er dem Strome der verderbten 
Bolksneiqung entgegen. Die alten, beftäubten Rüftzeuge 
der Gerechtigkeit werden hervor gefucht. Vergeſſene Straf: 
gejege, denen, wenn es genau zuginge, die halbe Stadt 
verfallen wäre, fie follen nun plößlic) die untergegangene 
Zucht wieder heritellen. Mit welchem Erfolge? Darüber 
laßt uns der Dichter nicht lange im Dunkel. Wohl wer- 
den die füderlichen Häufer in den Borftädten niedergeriffen; 
aber in der Stadt bleiben fie ftehen, „zur Saat”, denn 
ein wohlweifer, rejpectabler Bürger hat fich für fie verwen- 
det. Weder Gefinnung noch Muth der Uebertreter zeigt 
fich gebeugt. Frau Ueberlei ändert wohl das Quartier 
und die Firma, aber nicht Das Gewerbe; des Pompejus 
Einfperrung wird der Drden des Pandarus ſchon zu über— 
tragen wiffen, fo lange Gavaliere wie Lucio und Seines— 
gleichen für Kundfchaft forgen und ungeftraft einher gehen 
— weil fie neben dem Muth der Lebertretung auch den 
des Meineides haben. Aber freilich — nicht Alle, welche 
dem Geſetze verfallen, find fo geſchickt und fo glücklich. 
Wenn Lucio entwifcht, fo wird dafür Claudio gefangen, und 
der Mann des abftracten Rechts, der Doctrinär der ab» 
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fchreefenden und entfündigenden Sühne ſchickt fih an, fet- 
nem Princip ein glänzendes Opfer zu bringen. 

Mit bitterftem Hohne zieht hier der Dichter gegen die 
ganze, vom theologifchen Standpunkt aus in das Gebiet 
der Sitte und des fchambaften Gefühls eingreifende Geſetz— 
gebung zu Felde. Claudio, das Schlachtopfer eines aske— 
tifch-moralifchen Rechtsbegriffes, tft eher Alles als ein un— 
fittlicher und gefährlicher Menfh. Recht abfichtlich werden 
alle Umftände jo geordnet, daß ihm gegenüber die Strenge 
des Richters zu wahrer Barbaret ſich fteigert, Daß Die ganze 
Sinnlofigfeit des in die Idee der Rache und Sühne feit- 
gebannten Geſetzes zu deutlichſter Anſchauung fommt. Sein 
Bergehen hat mit Leichtfinn und Ueppigfeit, mit frivoler 
finnlicher Begierde faum nod Etwas gemein. Im redlicher 
Liebe hat er fih mit Julia verbunden; nur Furcht vor 
ſchwerem, materiellem Verluſt Tieß ſeine menfchlih reine 
und wahre Ehe der gejeglichen Weihe vorläufig entbehren; 
er denkt nicht daran, fich Durch Zeugnen zu helfen, und Ju— 
lia's freudig hingebende, durch feinen Vorwurf getrübte 
Liebe ftellt für jeinen Character ein nicht unverwerfliches 
Zeugniß aus. Das Gefeß, welches ihn verdammt, bes 
gegnet nicht einmal in dem Herzen der fprödeften,. non: 
nenhaft feufcheiten Jungfrau einer natürlichen Zuftim- 
mung. „So nehm’ er fie zum Weibe” iſt das Erfte, was 
Iſabella dem Die Nachtricht dringenden Lucio entgegnet. 
Grit jpäter, auf dem Wege des falten, logiſchen Schluffes 
billigt Sfabella das Urtheil. So tft denn gleich die erfte, 
rücfichtslofe Anwendung des ftarren Nechtsprincips eine 
Kriegserflärung gegen Billigfeit und Humanität nicht nur, 
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fondern gegen den einfachen Menfchenverftand. Um gegen 
Wiederholung der Lebertretung eine Schranfe der Furcht 
zu errichten, nimmt der Richter dem Uebertreter mit dem Le— 
ben das Mittel, feine That auf die einzig mögliche Art 
zu tilgen: durch Erſatz des Schadens, welchen fie ange 
richtet — und in welcher Weile die Ungeheuerlichkeit des 
hier vorliegenden innern Widerfpruhs auf die Gemüther 
wirfen muß, läßt ſich unfchwer ermeffen. Shakſpeare be- 
gnügte fi) jedoch nicht mit diefem Erfolge. Er benugte 
die Ueberlieferung feiner Novelle, um das Princip der asfe- 
tifhen, von den natürlichen Bedingungen menjchlicher Ent: 
wicelung fich Losjagenden, die Unbarmberzigkett zum Ber: 
dienft erhebenden Zugend an feiner empfindlichiten Stelle 
zu treffen. Angelo’ puritanifche Uebertreibung wird nicht 
nur der Gejellichaft zur Plage. Sie gereicht ihm felbft zum 
Fluche, indem fie ihm unter das Joch des falfchen Stolzes 
zwängt, ohne daß fie doch Die Kraft befigt, feine Begierden 
zu tödten. 

Um bier feinen Zwed zu erreichen, fchuf Shaffpeare 
mit fühnem Griffe eine feiner merkwürdigſten Frauengeftalten. 
Dem ZTugendideal, deffen Züge aus Angelo’s Charakter in 
häßlicher Verzerrung uns anftarren, gab er in Iſabella vol- 
les, harmonifches Leben; er führte feine Umriffe bis Dicht 
an die feine Linie, jenfeits welcher, zumal im Weibe, die 
Erhabenheit zur unerquidlichen Härte wird: aber im Be: 
griffe, fie zu überjchreiten, hielt er inne, und vollendete das 
berrlichite Bild der von fittlihem Adel und Willenskraft 
durchgeiftigten, und dabei durch eine himmliſche Herzens: 
güte verflärten Schönheit. 
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Der erfte Eindrud, welchen wir von Sfabella empfan- 
gen, iſt der der firengiten, fprödeften jungfräulichen Rein- 
heit. Es wohnt in ihr ein Hang zur Askeſe, eine Aus: 
jchließlichfeit des geiftigefittlichen Strebens, die durchaus an 
Angelo’8 Grundanlage erinnert. In früher Sugendblüthe ent: 
jagt fie der Welt. Die Regel des Klofters fcheint der No— 
vize nicht Streng genug; ſelbſt einem Lucio imponirt ihre 
falt ftrahlende Hoheit. Nur allmählich, in gewaltiger Rei: 
bung gegen feindliche Gewalten, enwärmen ſich die reinen 
Züge dieſer feiten, verfchloffenen Geftalt. Wohl ift fie be— 
reit, für den Bruder zu bitten, wohl ift ihr erjtes, unwill— 
fürlich heraus geiprochenes Urtheil über feine That menſch— 
ih und gut. Aber fchnell gewinnt die Logik des Geſetzes 
die Ueberhand; ihre erfte Bitte an Angelo ift gemeſſen, fait 
fühl. Sie beginnt mit Verdammung der Unfittlichleit, fie 
gefteht den Streit zwifchen Wollen und Nicht-Wollen in 
ihrer Seele. „Nicht um eine Nadel fünnte fie mit zahmerer 
Zunge bitten,” meint Lucio, und es bedarf der Ermunte— 
rungen dieſes Menfchen, um ihr Selbjtvertrauen auf Die 
Höhe der Situation zu erheben. Dann erjt eröffnet fie 
eine nach der andern die Schaßfammern ihres reich ausge 
jtatteten Geiftes. Wir merken allmählich, daß’ Claudio doch 
Recht hatte, auf fie zu hoffen, „Die begabt ift, wenn fie 
es will, mit holdem Sprud und Witz, und Jeden leicht 
gewinnt.” Wie Porcia vor dem Dogen preift fie in bes 
redten Worten die Gnade: 


„Kein Attribut, das Mächtige verherrlicht, 
Nicht Königskrone, Schwert des Neichsverweiers, 
Des Marichalls Stab, des Richters Amtsgewand, 


Maaß für Maaf. 401 


Keins ſchmückt ſie Alle halb mit ſolchem Glanz 
Als Gnade thut.“ 


Angelo's Abſchreckungstheorie macht ſie nicht irre. In küh— 
nem Schwunge verurtheilt ſie die liebloſe Härte der über— 
müthigen, ſich ſicher wähnenden Macht: 
„Könnten die Großen donnern, 
Wie Jupiter, ſie machten taub den Gott, 


Denn jeder winz'ge, kleinſte Richter brauchte 
Zum Donnern Jovis Aether.“ 


Sie dringt endlich bis zu dem Kern der vorliegenden Frage 
und — bis zu der ſittlichen Grundanſchauung des ganzen 
Gedichtes vor, indem fie, unbekümmert um alle Autoritäts- 
theorieen, an Angelo’s individuelles, menfchlich-fittliches Be— 
wußtfein fi) wendet: 

„Klopft an die eig’ne Bruft, ob Nichts drin wohnt, 

Das meines Bruders Fehltritt gleicht: bekennt fie 

Menſchliche Schwachheit, wie Die feine war, 

So fteig’ aus ihr fein Wort auf eure Zunge 

Zu Claudio's Tod!” 


Damit führt fie den entfcheidenden Streich auf den Gegner, 
freilich nicht in dem Sinne, wie fie es wünfchte und wollte. 
Angelo wird fichtlih ergriffen, überwältigt. Er iſt nicht 
unzugänglic für diefe fiegreiche Kundgebung weiblichen See: 
lenadels; aber flatt zum Herzen zu dringen vermag fie nur 
feine Phantaſie zu entflammen, denn dort hält der Dämon 
des Hochmuths unerbittliche Wache. So entfeffelt das ihm 
geiſtig ebenbürtige Weib ganz naturgemäß nur feine Ber 
gierde, welche gegen die blos finnlichen Reize gewöhnlicher 
rauen fo lange gleichgültig blieb. 
III. 26 
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„Deil’ge zu fangen 
Köderft du fie mit Heil’gen: höchft gefährlich 
Iſt die Berfuchung, die duch Tugendliebe 
Zur Sünde reizt.“ 


Sp bezeichnet er kurz und wahr das Geheimniß der Ver— 
uchung, der er erliegt, und um fo fchmählicher und ret- 
tungslofer, je feiter und härter die Rinde ift, mit welcher 
der geiftliche Stolz fein Herz auch ferner gegen alle unbe: 
rufenen, vom Verftande nicht qut geheißenen Eindringlinge 
vertheidigt. 

Iſabella ihrerfeits ſchwankt nicht einen Augenblid in 
der furchtbaren Prüfung. Der Angriff richtet fih eben di— 
rect und brutal gegen den Nerv ihres ganzen fittlichen und 
geiftigen Lebens; fie müßte geradezu eine Andere werden, 
um bier nachzugeben. Freudig und ohne Kampf bat fie 
alle Genüffe und alle die goldenen Hoffnungen der erblü- 
benden Jugend dahin gegeben, um die eine Sehnfucht, den 
heißen Drang nad) fittlicher Vollendung zu ftillen. In einer 
Büßenden könnte der Verſucher die unter der Ajche glim- 
menden Zlammen erweden; ein Herz, das von dem Schmerze 
getäufchter Glücks- und Liebes-Hoffuung im Klofler zu ges 
nefen gedächte, Das die Wolluft der Leidenschaft kennen ge 
fernt, es könnte vielleicht der Wolluft des Opfers ſich hin- 
geben und einen moralifchen Selbitmord begehen um das 
phyfiihe Leben des Andern zu retten. Aber Shafipeare 
überließ e8 einem jpätern, feiner gebildeten Jahrhundert, die 
Poeſie der Entehrung zu feiern und die moralifche Erhaben- 
heit der Schande in ein Syſtem zu bringen. Seine Iſa— 
bella ift feine PBhilofophinn, fondern ein anfpruchslofes, 
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ſeiner geiſtigen Gaben kaum ſich bewußtes Mädchen. Aber 
ſie ttägt den kategoriſchen Imperativ rein und ſtark in der 
Bruſt, welcher es ihr verbietet, die ſtrahlende Krone der 
Tugend im Pfuhl der Schande zu ſuchen. Sie iſt aus 
einem Guſſe, wie jede geſunde Natur; ſie mißt nicht mit 
zweierlei Maaß, und mit der Naivetät des moraliſchen Genies 
(wenn dieſe Zuſammenſtellung erlaubt iſt), gebt fie ihren 
Weg, ohne eine andere, entgegengefeßte Auffaffung der vor: 
liegenden Frage auch nur für möglich zu halten. Ein an— 
tifer, d. h. urkräftig menfchlicher Zug diefes Charakters ift 
bier nicht zu verfennen. Es it mehr als Arria's „Paete, 
non dolet!“ wenn fie gefaßten Sinnes den geliebten Bru— 
der zum Richter ihres Entjchluffes macht, wenn fie, in er 
habener Begeifterung deſſen eriter, muthiger Aufwallung 
erwiedert: | 
„Das ſprach mein Bruder: 

Das war eine Stimme 

Aus meines Vaters Grab. Ja, du mußt ſterben! — 

Du bift zu groß, ein Leben zu erfaufen 

Durh meine Schmach!“ — 


Es ift wahrlich feine Redensart, was fie hinzufügt: 
„D, wär’ e8 nur mein Leben, 

Sch würf' es leicht für deine Freiheit hin, 

Wie eine Nadel!” 
Freilich können wir uns eines Schredens, wenn nicht eines 
Schauders faum erwehren bei dem, was nun folgt. In 
Staudio, wie in Egmont im Gefängniß, erwacht Angefichts 
der Lodenden Verſuchung plößlic Die Kiebe zum Leben. In 


alühenden beredten Worten macht fie fih Luft. Wir fehen 
26* 
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jeden Nerv zucken, ſein Haar ſich ſträuben, als er die eis— 
kalte Hand des Todes an dem jugendlich friſchen Herzen 
fühlt, als alles Grauen und Entſetzen, das ſeine Phantaſie 
zu faſſen vermag, ſich ihm in das Donnerwort zuſammen 
drängt: Du mußt ſterben! 

Ja! Aber ſterben! Gehn, wer weiß, wohin, 

Da liegen, kalt, eng eingeſperrt, und faulen; 

Dies lebenswarme, fühlende Bewegen 

Verſchrumpft zum Kloß; und der entrülckte Geiſt 

Getaucht in Feuerfluthen, oder ſchaudernd 

Umſtarrt von Wüſten ew'ger Eiſesmaſſen! 
Wer fühlt nicht die furchtbare Wahrheit und Gewalt dieſer 
Worte, wer verftände Claudio nicht, da er Ichließt: 

Das ſchwerſte, jammervollſte, ird'ſche Leben, 

Das Alter, Armuth, Schmerz, Gefangenſchaft 

Dem Menſchen auferlegt — iſt ein Paradies 

Gegen das, was wir vom Tode fürchten! 
Und dieſe Worte richtet der Bruder an die liebreiche Schwe— 
ſter, in deren Gewalt es liegt, ihn zu retten. Sie aber 
wendet ſich von ihm. Ein Thier nennt ſie den in Todes— 
angſt flehenden Bruder, einen Ehrvergeſſenen. Sie entſagt 
ihm, läßt ihn dahin fahren in feiner Schande „Wenn 
auch ein Fußfall nur fein Schickſal wenden möcht, fie Tieß 
es walten. Site kennt den Mann nicht weiter, der blut- 
Ihänderifch Leben empfangen möchte durch feiner Schweiter 
Schmach.“ Es ift feine Frage, daß unfere Sympathie für 
Sfabella einen fehweren Stand bat gegen dieſe furchtbar er 
babene Kundgebung des Eittengefeßes, mit dem ſich nicht 
Dingen noch fcherzen läßt. Aber nicht den Dichter haben 
wir anzuflagen. &s tft nicht feine Schuld, wenn jezumei- 
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fen einer Zeit oder einem Gefchleht der Maaßſtab und 
die Empfindung abhanden fommt für den ächten, mit der 
Unfehlbarfeit der Naturfräfte wirkenden Willen, für das 
ſchlechthin Nothwendige in der moralischen Welt. 

Freilich hat Iſabella's fittlichserhabene Größe bier die 
höchite Entfaltung erreicht, welche mit den Gefegen des auf 
Harmonie und glüdliche Löſung binarbeitenden Drama’s 
verträglich it. Noch einen Schritt weiter, und Angelo’s 
Wort findet gegen fie Geltung: J 

Sei, was du biſt, 
Ein Weib; willſt mehr du ſein, ſo biſt du keins. 
Es wäre um die ſittliche Schönheit ihrer Erſcheinung ge— 
ſchehen, wenn ihre legte Drohung gegen Claudio mehr 
wäre, als ein augenblicliches Ueberwallen des gereizten Ge: 
fühls. Das bedachte der Dichter vortrefflih, als er ihr 
unmittelbar nach dieſer Scene den Herzog zuführte, mit 
neuen Vorfchlägen für die Nettung des Bruders. Es find 
durchaus nicht ganz leichte Dinge, die der prüfende, als 
freundlich-forglihes Scyieffal über diefem moralifchen Chaos 
mwaltende Fürſt von ihr verlangt. Um den Bruder zu ref 
ten, ſoll die klöſterlich keuſche Jungfrau dem verabicheuten 
Berführer Scheinbar nachgeben, ihre durch und durch wahr: 
haftige Natur foll zu einem frommen Betruge die Hand 
bieten, bei dem allerdings zwei treffliche Zwecke erreicht wer: 
den fönnen, der aber nichts deſto weniger ein Betrug und 
eine ziemlich anftößige Intrigue bleibt. Sicherlich, nicht 
ohne gewaltfame eberwindung eines tief fittlichen Ekels wird 
diefe Iſabella zu einer Rolle fih hergeben, die von allen 
wol die legte wire, welche fie freiwillig wählte. Und zus 
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gegeben, daß in dem vorliegenden, ganz außerordentlichen 
Falle ihre Annahme, als durch den einfachen Inftinet ge 
wöhnlicher Humanität nothwendig bedingt, einen beſondern 
Schluß auf den Charakter kaum zuläßt, fo wird die Hal- 
tung, in der das Opfer gebracht wird, dennoch Gewißheit 
geben, ob wir in jener peinlich = großartigen Scene es mit 
asfetifch verhärtetem Zugendftolze zu thun hatten oder mit 
dem naiven Erguß einer mit dem Sittengeſetz fich vollkom— 
men eins flihlenden Seele. Es iſt eine Hauptichönheit des 
Gedichtes, Daß es in diefem bochwichtigen Punkte nicht den 
geringften Zweifel aufkommen läßt. Ohne den mindeften 
Scrupel gebt Ifabella auf das Anfinnen des Herzogs ein, 
als auf eine fich ganz von felbit veritehende Sadıe. Schon 
der Gedanke daran beruhigt fie und giebt ihr Hoffnung 
auf quten Erfolg. Mit ficheritem Takt fpielt fie die ſchwie— 
tige, zweideutige Rolle. Als fie dann Angelo's Treulo— 
figfeit erfährt, ohne noch die Vereitelung des Bubenftreiches 
zu fennen, ſpricht ihre Entrüftung nicht in weibifch-fenti- 
mentaler Klage fih aus, jondern in dem Entichluß, den 
Mörder zu züchtigen. Auf der Stelle hat fie ihre Gedan- 
fen beifammen, um auf die verwicelten Rathfchläge des Her: 
3098 einzugehen und fie dann ſtandhaften Sinnes zu be 
folgen. Mit der markigen Sicherheit, die fie nirgends ver— 
läßt, tritt fie vor dem verfammelten Volk dem mächtigen, durch 
alle Vortheile der Stellung und des Scheins gedeckten 
Uebelthäter entgegen. Ste entlarvt ihn; aber faum bat er 
reuig ſich ſchuldig bekannt, als fie mit ächt chriftlichem 
Sinne die Rache Gott überläßt und es beffer findet, daß 
Angelo an der lebenden Marianne fein Unrecht dur Tha— 
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ten ſühne, als daß er für das Andenken des doch immer nach 
dem Geſetz verurtheilten Claudio, reſp. zur Genugthuung 
für deſſen beleidigte Schweſter ſein Blut vergieße. Der 
Dichter ſpricht ſicher aus dem Herzen des Leſers, wenn er 
dieſe ſtrengſte und erhabenſte feiner idealen Frauengeſtalten 
nach allen dieſen Prüfungen dem Irrwege klöſterlicher Askeſe 
entzieht und ſie dem warmen, vollen Leben, dem natürlichen 
Berufe des Weibes zurückgiebt. Dennoch müſſen wir es 
ſeinem Zartgefühl Dank wiſſen, daß er ihr die augenblick— 
liche, ausdrückliche Einwilligung in des Herzogs Werbung 
nicht zumuthet und die natürliche Perſpective der nothwen— 
digen und vorauszufehenden Entwidelung nicht übereilend 
verrückt. | 

In dem Augenblide, da Iſabella ſich mit dem Herzog 
zu Claudio's Rettung verbindet, übernimmt Jener die aus- 
fehließliche Zeitung der Handlung und immer deutlicher tritt 
der Grundgedanfe des Stüdes nun von Scene zu Scene 
hervor. 

Wie zu erwarten, bleibt Angelo nach feinem eriten Zehl- 
tritt auf der fchlüpfrigen Bahn des Verbrechens nicht ftehen. 
Er wechfelt damit durchaus nicht Das Princip feines Les 
bens. Die ihn beherrfchende Gewalt bleibt diefelbe: Eitel- 
feit und Herrfchfucht und die davon bedingte äußerſte Ab- 
bängigfeit von dem Urtheil der Welt. Nur augenblicklich, 
durch eine Verſuchung gefährlichiter Art überrumpelt, erlag 
er dem Sturme der Sinne; ja, felbit mitten in Ddiefem 
fpielte die Eitelfeit, das Gelüfte, gerade diefe fpröde Veſta— 
finn zu Falle zu bringen, eine bedeutende Rolle. Indem 
er fcheinbar der Liebe erlag, wechfelte er weniger den Herrn, 
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als die Art des Dienftes. Es ift nur natürlich, daß er 
unmittelbar nad) dem Genuß mit, nun franfhaft gereiz- 
ter, Energie in die verlaffene Bahn ſich zurückwendet. 
Krampfhaft und rüdfichtslos Aammert er ſich an fein letztes 
Gut, an die Achtung der Welt, fobald fein heller, unbe— 
ftechlicher Verftand ihm zuruft, daß er fie nicht mehr ver: 
diene. Mit furchtbarer Klarheit tritt die Hohlheit dieſes 
Sceinwefens nun vor fein inneres Auge: 


D Rangı DO Würde! 
Wie oft durch äuß're Schal’ und Form erzwingft bu 
Ehrfurdt von Thoren; lockſt die Beſſern felbft 
Dur falihen Schein! — Blut, du behälft dein Recht; 
Schreibt „guter Engel!” auf des Teufels Hörner, 
So find fie nicht fein Zeichen mehr. 


Doc diefe Einficht fommt ihm zu fpät. Er ift dem Gögen 
verfallen, dem er fo lange geopfert, und zögert nicht, durch 
neue, ſchrecklichere Opfer die Berlängerung feiner trüges 
rifhen Gunft zu erfaufen. Es wäre nicht ficher, den Brus 
der Teben zu laffen, nachdem er die Schwefter entehrt hat. 
So finft der tugendftolzge Gefeßgeber denn unter den ges 
wöhnlichen, naturwüchfigen Verbrecher hinab, der wenigftens 
dem Schuldgenofjen fein Wort hält, wenn er auch den 
Richter betrügt. Claudio foll fterben, fogar vor der gefeß- 
fihen Stunde und gegen Die Form, damit er, einmal durch 
Sfabella benachrichtigt, nicht etwa auf Rache denfe. Nur 
der baaren Unmöglichkeit, der fchlagenden Evidenz weicht 
endlich in der Schlußfcene der confequente Troß des Ber: 
brehers. Ohne zu zuden hört Angelo Ifabella’s Klage; 
auch Mariannen’s Erfiheinung findet ihn feft und verhärtet. 
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Daß er nad der Enthüllung des Herzoas auf Vertheidi- 
gung und Entichuldigung verzichtet und nur um fchnellen 
Tod bittet, ift Alles eher, als Wandelung feines Sinnes,. 
Mit Elarem Bewußtfein hat der entjchloffene und in jtreng- 
ften Grundfägen herangewaciene Maun fein innerites Les 
bensideal der Aufrechterhaltung des äußern Tugendſcheines 
geopfert. Er fieht feinen Götzen zerträmmert, den Preis 
unwiederbringlich verloren. Fortſetzung des Lebens und 
gänzliche Sinneswandelung, zum Beſſern oder zum Schlech- 
tern, zu ächter, demüthiger Tugend oder Schamlofigfeit des 
Laſters find hier untrennbar. Für den Augenblick fiegt ihm 
das Eine jo fen als das Andere; fo ftehen denn feine 
Gedanken ftill und er wünſcht fi) feige den Tod. 

Wäre e8 nun noch fo fchwierig, den Dichter zu vers 
ftehen, wenn er, in des Herzogs Geftalt, auch dieſen argen 
Sünder von der allgemeinen Berzeihung nicht ausnimmt? 
Wohl mag es fein, Daß die Ueberlieferung der Novelle und 
des Whetſtone'ſchen Drama’s ihm die äußere Form des 
Borganges beftimmte. Aber er adoptirte die bizarre Erfin— 
dung feiner Vorgänger, indem er nach feiner wohlbefannten 
Weiſe dem unverfländlichen, verwirrenden Ereigniß den 
Stempel der durchfichtigen und anregenden dramatifchen 
That aufdrüdte.e Um dem Stüde nad) diefer Seite hin 
gerecht zu werden, wird es nöthig fein, das planmäßige 
Wirken des Herzogs im Zufammenhange anzufehen. | 

Wir äußerten oben die Anfiht, daß Angelo's Anitel- 
lung von Anfang an weit mehr der Prüfung des Mannes 
galt, als der Durchführung beftimmter Maaßregeln, mit 
deren Gehäffigfeit der Fürſt fich felbit nicht befaften wollte. 
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Eine genauere Betrachtung des Gedichtes möchte diefe An- 
nahme dahin erweitern, daß die Probe nicht nur auf den 
Mann, fondern auf das ganze, durch ihn empfohlene und 
von ihm vertretene Regierungsprincip fich erftredt. Sabre 
fang hat der Herzog felbit es mit humaner Milde verfucht. 
Er ift mit feinen Erfolgen nicht zufrieden. Nicht daß ihm 
oder dem Reiche ernfte Gefahren drohten, daß rebellifcher 
Uebermuth und Bosheit um fich griffen. Aber die Strenge 
der Sitten hat nahgelaffen, Ueppigfeit und Vergnügungs- 
jucht walten. Man thut in öffentlichen Dingen allenfalls 
feine Pflicht, aber in den doc) jo wefentlichen Beziehungen 
des Privatlebens, auf dem Gebiet der Ehe und der Fur 
milie geht es nicht fo her, wie eine beforgte, wohlmeinende 
Regierung es wünſcht. Wie da helfen? Angelo ift um die 
Antwort nicht verlegen. Dem lebendigen Fluß des Lebens 
ftellt ex das flarre Gejeß entgegen, die Furcht vor der Strafe 
foll die Sitte erfegen, die Rüdficht auf Zweckmäßigkeit und 
Billigfeit verfchwindet vor den kahlen Gonfequenzen formels 
ler Logik; mit dem Fanatismus des Achten Doctrinärs un— 
ternimmt e8 Angelo, durdy den Buchftabendienft feines Sy- 
ſtems die Gefellfchaft zu retten. Und der Erfolg? Auf 
feiner Darftellung verweilt das Gedicht mit einer Ausführs 
lichkeit, welche deutlich die wohlbedachte Abficht verräth. 
Alle diefe Gerihts- und Gefängnißfeenen, alle diefe dra- 
ftifhen und zum Theil unfaubern Bilder aus der Nachtfeite 
des Lebens laufen in einem Gedanken zufammen: der Her: 
zog erhält überreiche Gelegenheit, fi) zu überzeugen, wie 
dies ganze Treiben das Uebel nur ärger macht, wie der Li— 
flige das Gefeß umgeht, wie der Unverfchämte ihm ftraflos . 
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troßt, während es mit dem Ungeſtüm der’ blinden Natur: 
fraft aerade da zufchlägt, wo jede menichlihe Erwägung 
Schonung und Nachficht gebietet. Und an dem weifen, 
wohlwollenden Fürften gehen dieje Erfahrungen mit nichten 
verloren, Bor Allem überzeugt er fih von der Hohlheit 
und Nichtigkeit aller Autorität, welche nicht auf fittliche 
Würde fih gründet. Es fommt aus dem innerften Kern 
proteftantifcher Gefinnung, jenes Berdammungsurtheil gegen 
das abergläubige Autoritätsprincip, welches den Staat ges 
rettet glaubt, jo lange nur der Rod und der Titel den 
Mann unbedingt heilige und ſchützt: 


„Wem Gott vertraut des Himmels Schwert 
Muß heilig fein und ernft bewährt, 

Selbſt ein Mufter, uns zu leiten, 

So feftzuftehn, wie fortzufchreiten, 

Gleihes Maaß den fremden Fehlen 

Und dem eignen Frevel wählen. 

Schande dem, der tübtlich Schlägt 

Unredt, das er jelber hegt.“ 


Und Hand in Hand mit diejer Ueberzeugung geht denn 
auch jene menfchliche und freifinnige Auffaflung der Strafe, 
die fie durchaus als Beflerungsmittel betrachtet, nicht als 
Abichrefung noch als Sühne für eine rächende, nach dem 
Blute des Sünders dürftende, an feinen Schmerzen fid) 
weidende Gottheit. Diefe Auffaffung Teitet alle Schritte 
des Herzogs. Sie giebt ihn den Zufprucd ein, durch wel- 
hen er Julia und Claudio aufrichtet, fie beftimmt ihn 
dann, als er ihr redliches Gemüth erfannt, fie zu retten; 
ihr verdanken Lucio, der Berleumder und Angelo, der uns 
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gerechte Richter, ihre Begnadigung. Nicht durch ihren Tod 
ſollen ſie büßen, ſondern indem ſie, ſelbſtſüchtigem Starr— 
ſinn entſagend, ihre Pflicht gegen die von ihnen Verletzten 
erfüllen. Die Gerechtigkeit artet darum nicht in ſchlaffe 
Gutmüthigkeit aus. Lucio wird Zeit und Veranlaſſung 
genug haben, ſich zuſammen zu nehmen, wenn er in der 
wohlverdienten ehelichen Prüfung nicht zu Grunde gehen 
will, die ihm der Herzog auflegt. Angelo wird für ſeine 
böfen Verſuche, denn zur That iſt es zum Glück nicht ges 
fommen, an der empfindlichiten Stelfe geftraft. Er fieht 
die heiß erjehnte Frucht langer Selbitquaal zerronnen und 
muß, feinem Dünfel entfagend, ein neues Leben anfangen, 
wenn er hoffen will, das verlorene Vertrauen je wieder zu 
gewinnen. Selbſt mit dem thierifch-rohen Bernardin wird 
noch ein Befjerungsverfuh unternommen, weil er ſchwer⸗ 
lich mit Bewußtſein geſündigt. Der Fürſt aber ergreift 
aufs Neue die Zügel des Staates, nicht verbittert noch 
eingeſchüchtert durch die Bilder menſchlicher Verirrung und 
Schwäche, die er geſehen; ſondern in geſtärktem Vertrauen 
auf die humanen, freiſinnigen Grundſätze, denen er bis 
dahin gehuldigt, überzeugt, daß jene Anſicht keineswegs 
der Inbegriff der Weisheit iſt, welche den Scharfrichter 
als die Grundlage der Geſellſchaft betrachtet!, und für 
feine trüben Erfahrungen im Umgange mit dem Bolfe 
durch eine reichliche Ernte an unvergänglichen Schägen der 
Liebe und Treue entichädigt. — So Ihuf Shaffpeare aus 
einer barbarifch frivolen Novelle eines jeiner tieffinnigften 
Dramen: „Maaß für Maaß“, durchaus eine bewußte 
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und glänzende Widerlegung dieſes bedenklichen Spruches?, 
zeigt den Dichter der harten Rechtsanſchauung ſeiner Zeit 
um Jahrhunderte voraus, und erſetzt dem Denker reich— 
ih, was es in mancher ſeltſamen Scene den Aeſthetiker 
miffen läßt. 


Anmerkungen zur eilften Borlefung. 


(S. 412.) Et cependant toute grandeur, toute puissance, 
toute subordination repose sur l’ex&cuteur: il est l’horreur et le lien 
de l’association humaine. ÖOtez du monde cet agent incompr£ehen- 
sible: dans l’instant m&me l’ordre fait place aux choses; les trönes 
s’abiment et la société disparait. 

Joseph de Maistre: Les Soirées de Petersbourg, 
ou entretiens sur le gouvernement temporel Je 
la providence. 1821. 


2 (&, 413.) „Ein Angelo fir Claudio, Tod fiir Tod: 
Liebe für Liebe, bittern Haß für Haß 
Gleiches mit Gleihem zahl ih, Maaß für Maaf.“ 
So fpricht der Herzog im fünften Alt — als er bereits entfchlofjen 
ift, allen Fehlenden zu verzeihen und Befferung, nicht rächenden Un— 
tergang der Schuldigen zu erftreben. 


Zwölfte Vorlefung. 


Cymbeline. 


Das vorliegende Drama gehört zu den Schöpfungen der 
Shakſpeare'ſchen Muſe, in welchen der Dichter den klaſſi— 
ſchen Regeln am rückſichtsloſeſten den Gehorſam weigert. 
Johnſon trug deshalb fein Bedenken, es unbedingt zu ver- 
urtheilen. | 

„Diefes Stück“, fo meint er, „enthält manche richtigen 
Gedanken, einige natürliche Dialoge und einige hübfche Sce— 
nen. Aber fie werden auf Koften großer Uebelftände erlangt. 
Die Thorheit der Erfindung hervorheben, die Sinnlofigkeit 
der Entwidelung, die Verwirrung der Namen und Sitten 
verschiedener Zeiten und die Unmöglichkeit der Ereigniffe in 
irgend einer Lebensordnung, das hieße, die Kritif an wider: 
ftandlofer Albernheit verlieren, an Fehlern, die zu deutlich 
für Die Entdedung und zu plump für die Uebertreibung find. * 

Diefe Auffaffung iſt feitdem vor der von Jahrzehnt zu 
Sahrzehnt gewachſenen Begeifterung für Shaffpeare längft 
zu Schanden geworden. Schlegel erflärte Eymbeline für 
eine der wundervolliten Schöpfungen des Dichters. Drafe 
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it der Meinung, Daß fait jede Seite des Stückes die aus: 
ſchweifende Umgerechtigfeit des Johnſon'ſchen Urtheils er— 
weiſe. Er erklärt die, allerdings nicht ganz zu leugnenden, 
Fehler für unerheblich und findet fi Durch die Einheit des 
Charakters und der Stimmung für den Mangel der Einheit 
der Zeit und des Orts reichlich entfchädigt. An die Spike 
der Bemwunderer ift in neueſter Zeit Gervinus getreten. Er 
möchte Cymbeline nur mit den vorzüglichiten Werfen des 
Dichters vergleichen und widmet ihm die liebevollite, enthu— 
fiaftifch amerfennende Betrahtung. Das Publicum- aber, 
Das lefende wie Das fchauende, ift diefem Umfchwunge der 
Kritif nur mit Zurückhaltung und Vorbehalt gefolgt. Cym— 
beline gehört immer noch zu den Werken des Dichters, die 
es in ausgedehntern Kreifen im Ganzen und Großen nur 
zu einem Succes d’Estime gebracht haben. In Deutjchland 
it, fo viel ich weiß, feine Aufführung nur auf den Bühnen 
von München, Wien und Berlin verfucht worden. Es hat an 
Bewunderern und vor Allem an neugierigen, reſp. wißbe— 
gierigen Zufchauern feinesweges gefehlt. Aber von einer 
Wirkung, welche an die des Hamlet, an die von Romeo 
und Julia und des Kaufmann von Venedig erinnerte, hat 
man denn Doch nicht gehört. Noch bei den Aufführungen 
in Berlin im Mai 1857 waren Publicum und Kunftrichter, 
wenn auch nicht kalt und ablehnend, fo doc) jedenfalls vor: 
fihtig und getheilt. ine folche Thatfache hat zwar bei 
der. äfthetiichen Würdigung des Gedichts Feine enticheidende 
Stimme, aber auch fie ganz zu überfehen wird eine befonnene 
Betrachtung nicht das Recht haben. Und angenommen, Die 
Zadler wären gänzlich im Unrecht, fo üt ein gefliffentliches 
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Abſehen von den gerügten Schwächen des Werkes gewiß 
nicht der Weg, um einer richtigern Schätzung einen zuver— 
läffigen Boden zu ſchaffen. 

Berfuchen wir lieber, mit den fich aufdrängenden oder 
doch thatfächlich erhobenen Zweifeln vor Allem gründlich 
in's Reine zu kommen, damit die Würdigung des Ganzen 
an Klarheit und innerer Sicherheit gewinne, was ihr an 
enthuftaftifhem Schwunge vielleiht verloren ginge. 

MWie bei fo vielen Stüden Shakſpeare's richten die 
Hauptangriffe der Gegner fih auf die Wahl, die Gliede- 
rung, die Führung der Handlung. Sie vor Allem wird 
aus mehrfachen Gründen einer vorläufigen Betrachtung be— 
dürfen: 

Der: Dichter verfeßt uns an den Hof des altbritifchen 
Königs Eymbeline, welcher, fo berichtet die Sage, zur Zeit 
des Kaifers Auguftus in Britanien herrſchte. In der Um— 
gebung des Herrfchers fieht es fo trübfelig aus wie im Hof— 
und Staatshaushalt des alten Lear, feines Volksgenoſſen. 
Die beiden Söhne, die Hoffnung des Landes, find feit Jah: 
ren verjchwunden, geraubt, man weiß nicht wie noch von 
wem. Der alternde Monarch wird gänzlich von feiner zwei- 
ten Gemahlinn beherrſcht. Sie hat ihm einen Stieffohn, 
Eloten, in's Haus gebracht, das Urbild des unfühigen und 
hochmüthigen Glüdspilzes. Ihm auf den Thron zu heben, 
foll die Erbinn des Neiches, Imogen, Cymbeline's ein- 
ziges, noch vorhandenes Kind einer verhaßten Ehe fi 
opfern. Sp will es die herrichfüchtige Königin, fo Der 
ſchwache, von ihr geleitete Monarch. Aber Imogen bat 
fchon gewählt. Mit Poftumus, ihrem ‘Pflegebruder, eines 

IU. 27 
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verdienten Feldherrn einzigem am Hofe erzogenem Spröß: 
ling, verbindet fie feit Jahren die innigfte Seelengemein- 
haft, jeßt auch das Gelübde ehelicher Treue, welches in 
Supiter’8 Tempel die Liebenden heimlid) vereinte. So ſetzt 
fte den Schmähungen des Vaters ruhiges Dulden, feinen 
Eingriffen in ihre höhern Pflichten aber Feſtigkeit entgegen. 
Sie läßt den geliebten Gatten in die Verbannung ziehen, 
in getrofter Erwartung einer beffern Zukunft. 

So fommt Poſtumus nah Rom. Sein romantifches 
Schickſal erregt Neugierde und Theilnahme Ganz aufge 
hend in feliger Geiftesgemeinfchaft mit der entfernten Gattinn, 
voll ihres Preifes und ftolz auf das felfenfeite Vertrauen 
zu ihrer Treue, worauf feine ganze Zufunftshoffnung ſich 
gründet, reizt er den Widerfpruchsgeift der übermüthigen, 
ariftofratifchen Jugend. Ein Wüftling von Handwerk bietet 
eine frevelhafte Wette auf Imogen's Treue. Poſtumus wehrt 
fich tapfer genug gegen Die Requngen übermüthigen Stolzes 
auf fein jeltenes Glück. Endlich fiegt das GSelbitgefühl des 
glücklichen Liebenden, es fiegt der Abſcheu des reinen Her 
zens vor der frivolen Skeptik der felbftgefälligen Gemeinheit 
über die Befonnenheit und das Zartgefühl, welche er der 
Abweienden fchuldet. In der Abfiht und der fihern Hoff: 
nung, den Frevler zu ftrafen, überliefert er Imogen's Ehre 
den heimtüdifchen und unverfchämten Angriffen eines durch 
die Bedingungen der Wette zu äußerftem Wagniß getrie 
benen Glücksritters. Poftumus hat fih in Imogen nicht 
getäufcht. Aber feinem eigenen Scharffinn hat er zu viel 
vertraut umd die Kunftgriffe des gewiffenlofen Gegners hat 
er zu wenig gefürchtet. Imogen widerfteht mühelos und 
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glänzend dem Berführer, aber fie giebt den Ränfen des 
Betrügers und Lügners, ohne ihre Schuld, eine gefährliche 
Blöße. Poftumus, durch feines Gegners nur zu wahrichein- 
fihen Bericht gqetäufcht, verliert Urtheil und Haltung im 
Aufbraufen des fubjectiv vollkommen gerechtfertigten Zornes. 
Sein Diener erhält Befehl, die vermeintlich treulofe Gattinn 
zu tödten. Bon ihrer Unjchuld überzeugt aber kann er fich 
zu der That nicht entichließen. Er enthüllt der Nichts Ah— 
nenden ihre fchredliche Kage, nachdem fie, von dem zudring- 
lichen Freier auf's Aeußerſte gebracht, mit ihm heimlich vom 
Hofe entflohen, — wie fie jubelnd hofft, zur Bereinigung 
mit dem angebeteten Gatten. — Da bricht fcheinbar ihr 
Muth. Doch bald rafft fie fih auf aus dem rafendften 
Scymerz. Gleichgültig gegen Die Gefahr, vollfommen Her: 
rinn über die Schlihternheit ihres ächt weiblichen Herzens, 
entjchließt fi) Die Königstochter, in männlicher Tracht dem 
Leben die Stimm zu bieten. Die Hoffnung, felbit den treulos 
geglaubten Gatten wenigſtens zu jehen, giebt ihr überna- 
türliche Energie. Aber ihrem Muthe verfügt die phyſiſche 
Kraft. Erichöpft, dem Zode nah, im Walde verirrt, er— 
reicht fie die Höhle, in welcher die längft todt geglaubten 
Brüder unter Schuß und Leitung ihres Entführers indeß 
zu idealen Naturmenfchen heran gereift find. Ein wun— 
derbar Liebliches Idyll durchbricht nun die dramatische Hand: 
lung. Bon den Höhlenbewohnern mit Jubel empfangen 
wird Imogen ihnen in Kurzem Zierde und Schmud ihres 
einfamen Lebens. Gin myſtiſch-romantiſcher Naturzug, eis 
gentlich eine fremde Macht in der fonnenhellen Shakſpeare— 
ſchen Welt, jchlingt um fie und die Brüder ein geheimniß- 
27* 
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volles Band. Cloten, der verfolgende Werber, erliegt im 
übermüthig erzwungenen Kampfe dem Schwert des Guide 
rius, des älteren der beiden Jünglinge. Imogen trinkt in 
einem Anfall von Schwähe aus dem Fläſchchen, welches 
der alte, treue Diener Piſanio ihr für ſolche Fälle gegeben. 
Es enthält nicht das Gift, welches die feindfelige Königinn, 
von der e8 fam, darin glaubte, wohl aber einen fräftigen 
Schlaftrunf. Scheintodt wird Imogen von den Genoffen 
ihres einfamen Lebens beflagt und feierlich beigefeßt neben 
Cloten's fopflofer in des Poftumus Kleider gehüllter Leiche. 
Sie erwacht endlicdy wie aus fehwerem Traum. Jammernd 
glaubt fie die Leiche des fcheinbar ungerechten und treulofen, 
aber noch immer heiß geliebten Gatten zu erfennen. Sie 
entflieht und findet in Lucius, einem römiſchen Offizier, 
einen Herrn und Beſchützer. — Denn unterdeffen ift das 
römische Heer an der britannifchen Küfte gelandet. Es kommt, 
den Tribut zu erzwingen, welchen Gymbeline auf feines 
Meibes Rath dem Auguftus weigerte. Mit ihm zieht Ja— 
himo, der Anftifter des Unheils, und der längſt verzwei- 
felnd bereuende Poftumus: der Letztere, um durch freiwil- 
lige, großartige Buße jeine Schuld zu fühnen, weit ent: 
fernt von dem Gedanken des Kampfes gegen Das heimifche 
Land. Es kommt zur Schlacht. Die Briten fliehen. Poſtu— 
mus, in Bauerntracht, mit ihm des Königs aus dem Walde 
herbeigeeilte Söhne, Guiderius und Arviragus, nebft ihrem 
Pflegevater ftellen durch muthiges Beifpiel und Ermahnung 
der Weichenden die Schlacht ber und gewinnen den Sieg. 
Jachimo, während des Kampfes durch Boftumus edelmüthig 
verfchont, wird gefangen, .ebenfo Lucius und Imogen. 
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Poſtumus ſelbſt hat um den Tod gefochten, um Beruhigung 
ſeines Gewiſſens, nicht um Ehre und Sieg. Er vertauſcht 
den Bauernkittel wieder mit dem römiſchen Schmuck, läßt 
ſich fangen und ſoll mit den andern Gefangenen ſterben. 
Da erſcheint Jupiter ſelbſt dem Schlummernden und ver— 
heißt glücklichen Ausgang. Der König läßd die vornehmen 
Gefangenen noch einmal vor ſich führen, damit ſie ihr Ur— 
theil vernehmen. Gleichzeitig erſcheinen Bellarius, Guide— 
rius, Arviragus, die Helden des Tages, und die wunder— 
barſten Enthüllungen und Wiedererkennungen folgen Schlag 
auf Schlag. Zuerſt läßt die Königinn, von ihrem Todes— 
lager, eine Generalbeichte ihrer Anſchläge und Schandthaten 
vermelden; dann befennt Jachimo reuig feine Schuld, durch 
Imogen an des Boftumus genommenem Ringe erfannt; Poſtu— 
mus flagt fi reuig des Mordes der Gattinn an, Imogen 
giebt fich zu erkennen, Bellarius ftellt dem Bater die einft 
geraubten Söhne zurüd. Nun FZreudenthränen, allgemeine 
Heiterfeit und Berföhnung. Poftumus und Imogen, durd) 
das Wiedererfcheinen der Prinzen aus der gefährlichen Nähe 
des Thrones entrückt, empfangen in jeliger Vereinigung den 
Lohn der geprüften und ächt erfundenen Treue und Das 
Drama fchließt mit einem Blid in die heiterfte, glücklichſte 
Zukunft. 

Das wäre in aller Kürze der Umriß der Fabel. Shaf- 
fpeare entnahm die Kiebesgefchichte der neunten Novelle im 
zweiten Buch von Boccaccio’8 Decamerone (vielleicht einer eng- 
liſchen Bearbeitung derfelben vom Fahre 1603, dem „West- 
ward for Smelts“, von dem Steevens berichtet). Die 
Staatshandlung lieferte Holinfhed’3 Chronik und die Idylle 
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von den verlorenen und wiedergefundenen Königsföhnen hat 
der Dichter wahrfcheinlich erfunden. Styl, Anordnung des 
Ganzen, häufige Anspielungen auf die Antike erinnern an 
die Zeit, in welcher Antonius und Kleopatra, Troilus und 
Greffida, das Wintermährchen entitand. Die Commentatoren 
ſchwanken für M Entftehungszeit zwifchen den Jahren 1605, 
1606 und 1609, doch verdient Die letztere Zahl wol den 
Borzug. ' Das Ganze ift jo bunt, fo weit angelegt, jchein- 
bar fo der Dramatifchen Einheit ermangelnd als irgend ein 
Shakſpeare'ſches Stüd. Aber das allein würde feine ver: 
hältnißmäßig Ffältere Aufnahme auf der Bühne nicht er: 
flären. Wir wiffen, daß in mehr als einer Dichtung Shak— 
ſpeare's die verworrenfte, ja die widerjpruchsvollfte Hand- 
lung einer überwältigenden Wirkung feinesweges hinderlich 
ift, fobald der Dichter die volle Kraft feiner Charafteriftif, 
die Kunftgriffe feiner unvergleichlichen Detailmalerei, das 
hinreißende Leben feines Dialogs in vollen Umfange ent: 
widelt. Es fcheinen aber in der That noch andere Lebel- 
ftände, als jene überweite und überladene Kompofition fich 
hier bemerflich zu machen. 

Um es gleich heraus zu jagen: Wir vermiffen in Cym— 
beline hin und wieder das unmittelbar padende, mit der 
ganzen Friſche und Fülle der thatfächlihen Wirklichkeit auf 
uns eindrängende dDramatiiche Leben, auf welchem die wun— 
derbare Bühnenwirfung der vollendetern Arbeiten Shak— 
ſpeare's hauptfüchlich beruht. Der epifche Stoff tritt, wenn 
auch durchaus nicht überall, aber doch gelegentlih, noch) 
ftarr und balbverarbeitet zu Zage; der Fluß der dramati— 
hen Handlung hat ihm nicht ganz überwältigt. Wir jtoßen 
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auf Scenen, in welchen die Spielenden offenbar nicht in 
eigenem Intereſſe ſprechen, ſondern zur Belehrung des wiß- 
begierigen Parterre's. Schon die Expofition ift ziemlich 
ſchwach. Zwei Edelleute unterhalten ſich, augenicheinlich 
um unfrehwillen, von den Ereigniffen am Hofe; unfer In— 
tereffe für das Drama wird zuerft durch Worte, duch Er: 
zählung in Anfpruc genommen, nicht, wie fonft ſtets bei 
Shaffpeare, durdy lebendige Handlung. Bon ähnlicher Ab- 
fichtlichfeit ift die zweimal fchablonenmäßig wiederkehrende 
Scene, in welcher der eine Höfling dem Eloten unverſchämt 
jchmeichelt, während der andere jedes Kompliment mit ei 
nem höhniſchen „Bei Seite” begleitet. — Wo die Fabel 
fih in den engen dramatifchen Rahmen durchaus nicht ein- 
zwängen läßt, ſpielt gelegentlich ein für das Verſtändniß 
des Zufchauers nur zu nothmwendiges, jonit aber ſchwach 
motivirtes Selbftgefpräh eine bedeutende Rolle. So in 
der dritten Scene des dritten Aftes, da Bellarius ohne 
irgend fichtlihe Nöthigung oder Beranlaffung uns die Ges 
dichte vom Raube der Prinzen, von Veränderung ihrer 
Namen, von ihrer Ernährung durch feine Gattinn Euryphile 
erzählt. Sodann überftürzt ſich nicht felten die Handlung. 
Es wird uns nicht Zeit gelaffen, in die Tieblichiten oder 
intereffanteften Situationen uns einzuleben. Immer neue 
Eindrüde ftürmen auf ıms ein, ehe die Wirkung der frü- 
bern zu rechter Geltung gekommen; fo 3.8. in der an fid 
fo reizenden Scene des Begräbniffes der fcheintodten Imo— 
gen. Es jcheint faft, als hätte die Erftarrte gerade nur 
das MWeggehen der Brüder abgewartet, um auf der Stelle 
duch ihr Erwachen die Berwidelung zu vermehren. An 
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andern Stellen wird unſer Glaube an die Wahrſcheinlich— 
feit der Handlung von wichtigen, mit theatralifcher Pünft- 
lichkeit ſich einftellenden Zwifchenfüllen ein wenig ftarf in 
Anfprud genommen. So als Cloten fi mit einem Male 
im Beſitz der Kleider befindet, in welchen Poſtumus in die 
Verbannung ging; als die fterbende Königinn mit ihren 
Geftändniffen den Augenblid der allgemein wie eine Fluth 
herein brechenden Erklärungen ganz gewiffenhaft abzuwarten 
ſcheint. Auch Jachimo's plögliche Gewiffenhaftigfeit erfcheint 
für die dramatifche Kataftrophe, für Die glückliche Beendi- 
gung des fünften Aftes weit nothwendiger, als für Die na— 
turgemäße Entwicelung feines Charakters. Bon der Schlacht 
ſcene wollen wir fchweigen. Sie erklärt und entfchuldigt fich 
vollftändig durch die Einfachheit der Shakſpeare'ſchen Bühne 
und durch Die Gewöhnung des damaligen Publikums an 
dergleichen rein fymbolifche Darftellungen. Aber das mas 
terielle prophetifche ZTäfelchen, welches die Jupiter: Vifion 
dem fchlafenden Poftumus zurüdläßt und die etymologi— 
ihen Kunftftüde, weldye der Wahrfager nachher mit mollis 
aer und mulier macht — alle dieje feltfamen Arabesten, 
welche die eigentliche dramatiſche Handlung durchziehen und 
umgeben, fie kommen der Gefammtwirfung wol nur wenig 
zu Gute. 

| Das wären ungefähr die Uebelſtände, welche der vollen 
dramatischen Wirkung dieſes ebenfo wunderlichen, als rei- 
hen und großartigen Gedichtes mehr oder weniger hinderlich 
find: Kleinigkeiten, wenn man will, aber doch wohl hinrei- 
hend bedeutend um bei der heutigen Inſceneſetzung des 
Stüfes die ganze Aufmerffamfeit des NRegiffeurs und des 
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Dramaturgen in Anſpruch zu nehmen. Nur freilich daß 
ſie uns kein Hinderniß werden dürfen, den poetiſchen und 
fittlichen Gehalt der bei alledem unendlich intereſſanten und 
bedeutenden Schöpfung vorurtheilsfrei zu erforfchen und nach 
feinem ganzen Umfange mit höchiter Anerkennung und Dank 
zu genießen. Schon eine Vertiefung in die reiche und tief 
angelegte Charakteriftif gewährt eine Ausbeute, welche die 
Mühe der Betrachtung überreichlich lohnt. Vielleicht daß 
fie auf einen Standpunkt uns führt, von dem auch eine 
geiftige Einheit, ein leitender Grundgedanfe in dem bunten 
Wechiel der Ereigniffe und Schickſale fi) wahrnehmen läßt. 

Der Blick füllt natürlich zuerft auf Poftumus und 
Imogen, die durchaus maaßgebenden Träger des Antereffes. 
Zu ihnen treten die fecundären Geſtalten fördernd oder 
hindernd in Beziehungen verſchiedenſter Art. Die Epiſode 
von Bellarius und den Prinzen ſchlingt ſich durch Imogen's 
Schickſale anfänglich wie eine hochpoetiſche Ergänzung ihres 
Charakterbildes. Dann dehnt ſie ſich plötzlich zu einer acti- 
ven Gewalt des Drama's aus, äußerlich und innerlich noth— 
wendig für die reiche und erfreuliche, aber, wie nicht zu 
leugnen, etwas verwickelte und romanhafte Löſung. 

Faſſen wir, um den Hauptgeſtalten gerecht zu werden, 
vor Allem die Sachlage in's Auge, in der wir ſie kennen 
lernen, die Natur und das Treiben der ſie umgebenden 
Welt. 

Schon Schlegel hat das außerordentliche Geſchick, oder 
den glücklichen Inſtinet rühmend gewürdigt, mit welchem 
Shafipeare hier ganz moderne Züge, antif-römifche Ueber: 
lieferung und altbritifche Sage zur Heritellung und Aus— 
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fhmüdung des freien, gefeiten Bodens der „poetiichen Zeit“ 
zu vereinigen wußte. Die ganze Färbung des Bildes, die 
geiftige Atmofphäre des Stüds ift gegen Lear gehalten ohne 
Frage eine milde, wo nicht abgefhwächte zu nennen. Aber 
die Erwägung, daß zu des Kaifers Auguftus Zeit bereits 
römifcher Einfluß veredelnd auf die alten Briten gewirkt 
haben fonnte, fie war wol die legte, welche Shaffpeare 
dabei in den Sinn fam. Es gehört die ganze Einfeitig- 
feit einer in culturhiftorifhe Parallelen feft gebannten Kritik 
dazu, um in des Leonatus Aeußerung gegen Philario die 
Andeutung einer ſolchen Anfiht des Dichters zu finden. 
Es ift an Ddiefer Stelle einfach von der ZTributforderung 
Roms die Rede und von der Fähigkeit Englands, fie zu 
verweigern. Poftumus rühmet in ächt englifch-[haffpeare’fcher 
Weife die friegerifche Tüchtigfeit feines Volkes: 
„Ihr vernehmt wohl eher 

Daß eure gallifhen Legionen landen 

In unferm unerfchrodnen Vaterland, 

As daß man einen Deut zahlt. Kriegsgeitbter 

Iſt unfer Volk als einft, da Julius Cäfar. 

Ihr Ungeſchick belächelnd, ihren Muth 

Doc finftrer Blicke werth fand!” 
Auf diefe Stelle gründet ein berühmter Erflärer feine ganze 
Deduction des bewußten culturhiſtoriſchen Gegenſatzes, in 
weichen Cymbeline zu Lear gedichtet fein fol, zu der fin- 
ftern Tragödie der alten, uncultivirten Heidenzeit. Als ob 
nicht dieſe Andeutung fortgefchrittener Kultur fich ganz ſpe— 
ziell auf die Kriegsfunft, Feinesweges auf Milde der Sitten 
bezöge, abgejehen davon, daß fie als wirklich hiftorifche Be— 
ziehung des Stüdes jo gut als allein fteht, während in 
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zahlreichen Scenen die Ritterfitte und die Völferverhältniffe 
des jechzehnten Jahrhunderts ſich ganz vortrefflich mit den 
Römerfagen der Chronik und mit den Naturzuftänden der 
vom Dichter frei hinzugedichteten Idylle vertragen. Es 
möchte wol am ficherften fein, fich aller gezwungenen De— 
ductionen zu entichlagen und den Hintergrund der Hand» 
lung einfach zu nehmen, wie der Dichter ihn darftellt. Wir 
haben es eben mit den Zuftänden eines Hofes zu thun, 
an welchem die ſchlimmſten Leidenfchaften theils unter der 
glatten Hülle der feinen, weltmännifchen Sitte ihre Zwecke 
verfolgen, theils in plumpitem, täppifchen Ungeſchick fich 
zur Schau tragen. Der König, eben jo Ffurzfichtig und 
ſchwach als reizbar, aller Menfchenfenntniß entbehrend, ift 
in feinen alten Tagen in die Schlingen einer ehrgeizigen, 
gewilfenlofen Intriguantinn gefallen. Im Grunde ift er es 
allein, der über den Charakter und die Abfichten der Kö— 
niginn und ihres Sohnes ſich täufht. Der neue Prinz 
wird von feinen Schmeichlern im tiefiten Herzen verachtet, 
Poftumus und Jmogen finden bewundernde Anerkennung 
und warme Theilnahme. Ihnen gehören die Herzen; der 
Königinn, ihrem Eloten und dem Monarchen aber die Worte, 
Blicke und Thaten. Mit unverfennbarem Nachdruck verweilt 
der Dichter bei der Schilderung dieſes gunzen £raftlofen, 
geichminften Zreibend. Es geht ein fcharfer Zug des Wis 
derwillens gegen die Hohlheit und Erbärmlichkeit der joge- 
nannten weltmännifchen Lebensklugheit durch das ganze 
Drama Der Shakipeare'ihe Grundzug der innen Wahr: 
haftigfeit findet, um fo zu jagen, in pofitiver und negativer 
Darftellung ſich überall wieder. Mit wahrhaft ingrimmigen 
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Humor laſſen die beiden Geſpräche Cloten’s mit den Hof- 
favalieren den Schmeichler und den von ihm Betrogenen 
jein Spiegelbild fehen. Feiner ausgeführt, aber nur um 
fo verlegender zeigt fich daffelbe fittliche Mißverhältniß in 
dem Umgange der Königinn mit ihrem Gemahl. Im tiefer 
. Berechnung fehmeichelt die Stiefmutter äußerlich der ihr 
verhaßten Prinzeifinn, um ihr des Vaters Herz defto ficherer 
zu entziehen. Den ſchwachen Gemahl weiß fie abfichtlid 
zu ärgern, weil fie feine Gutmüthigfeit kennt, die nach der 
Aufwallung die VBerföhnung ftets theuer bezahlt. So macht 
fie ihn abfichtlich zum Zeugen von dem Abſchied des Poftu- 
mus und Imogen's: 
„och führ' ich 

Ihn dieſes Weges. Kränf ich ihn auch ſtets, 

Mein Unrecht kauft er ab, verſöhnt zu ſein, 

Zahlt mein Verſünd'gen ſchwer.“ 


Da Imogen auch nach der Verbannung des Gatten ſich 
ſtandhaft erweiſt, denkt die Königinn unbedenklich über ihre 
Leiche bin ſich den Weg zum Thron zu bahnen. In weit 
ausfehender, Eluger Berechnung ſucht fie durch verftellten 
Eifer für Naturftudien das Vertrauen des Arztes zu ge 
winnen, damit er fie die Bereitung des Giftes lehre, deffen 
fie für ihre Pläne bedarf. Zwar den alten, redlichen Men: 
fhenfenner kann fie nicht täufchen; deſto beffer gelingt ihre 
Rolle dem Könige gegenüber. War Eymbeline doch von 
je der ſchlauen Verleumdung zugänglicher als der redlichen, 
vielleicht rauhen Pflichttreue.. Er, der in feinen beiten 
Sahren feinen verdienteften Kriegsmann ungehört verur— 
theilen fonnte, er ftößt jet den Spiegel der Ritterjchaft, 
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den trefflichen Poſtumus, um eines täppiſchen Emporkömm— 
lings willen von ſich, und von der Schlechtigkeit der Heuch— 
lerinn, die feine Diener jehr wohl durchichauen, kann ihn 
das eigene Geftändniß der Sterbenden faum überzeugen. 
Zu größerer Deutlichkeit empfüngt das ganze, hohle Trei- 
ben diefer ohne fittlihen Halt um den äußern Erfolg fich 
abmühenden Welt wiederholt fein Urtheil in den Kernfprüs 
hen des Bellarius, der von ihr fpricht, wie der dem Sciff- 
bruch Entronnene von dem wüthenden Meere: 


„Kenntet ihr nur die Wucherei der Stäbte, 

Und hättet fie gefühlt; die Kunſt des Hofes, 

Der, ſchwer errungen, ſchmerzlich wird verlaffen, 
Wo bis zum Gipfel klimmen ſichrer Fall ift, 

Der Gipfel jelbft fo jchlüpfrig, daß die Furcht 

So ſchlimm ift, wie der Fall; des Kriegs Beſchwer 
Ein Miüh’n, das nur Gefahr zu fuchen fcheint 

Um Glanz und Ruhm, der dann im Suchen ftirbt; 
Und das ein ſchmachvoll Epitaph fo oft 

Statt edler That Gedächtniß lohnt; ja, ſelbſt 
Durch wadres Thun verhaßt wird, und noch ſchlimmer, 
Sich beugen muß ber Bosheit.“ 


So ſchildert er feinen Knaben die offizielle Welt, „wo der 
Dienst ift Dienft, nicht weil man ihn gethan, nur wenn 
er jo erkannt.“ 

Und mitten in diefer Welt läßt der Dichter nun zwei 
der reiniten, idealften, kerngeſundeſten Geftalten ſich be— 
wegen, die er geichaffen. Es it der dunkle Hintergrund 
einer in die Fleinen, felbftfüchtigen Intereſſen des Lebens 
verfunfenen und Dabei in felbitgefälliger Bewunderung ihres 
eigenen Nichts fich ſpreizenden Welt, auf dem die reich ent: 
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widelten, Tichthellen Charaftere der beiden Liebenden zu 
volliter Geltung gelangen. 

Beide, Imogen wie Boftumus werden mit einem En- 
thufiasmus, um nicht zu Tagen mit einer Ueberſchwenglichkeit 
des Lobes uns angekündigt, die von vom berein auf ganz 
befondere Intentionen des Dichters zu fchließen berechtigen. 

„Sein Frühling ward Schon Ernt’; er lebt' am Hofe, 
(Ein feltner Fall), in Lieb’ und Lob der Erfte: 

Dem Jüngften Mufterbild, dem Reiferen 

Ein Spiegel für des Schmuds Vollendung, und 

Ein Kind den Exnftern, die zu Thoren wurden, 

Um führen ſich zu laſſen.“ 

Sp entwerfen die Höflinge des Poſtumus Bild hinter ſei— 
nem Rüden (in der That, ein feltner Fall), und der ganze 
Kranz des Ruhmes und der Bewundrung wird in noch 
vollendeterer Fülle auf Imogen's Haupt übertragen, wenn 
der Erzähler hinzufügt: 

„an ihrer Wahl Fönnt ihr am beften Iefen, 

Was für ein Mann er ift.“ 

Einen eigenthümlichen Eindrud macht nad) diefer glän— 
zenden Ankündigung die Lage und Stimmung, in melder 
wir Imogen's Bekanntſchaft machen. Sie erinnert auf den 
eriten Blif weit weniger an Porcia, ald an Julia oder 
Desdemona. Das Mufterbild aller Weiblichkeit hat eben 
in der wichtigften Angelegenheit der Familie gegen des 
Baters Willen gehandelt. Sie hat fich heimlich vermählt, 
und der Erinnerung an ihre findliche Pflicht fegt fie Feine 
leidenfchaftliche Gemüthswallung entgegen, fondern die ru— 
hige Feſtigkeit des unerfchütterlichen, wohl überlegten Ent- 
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ſchluſſes. „Sie ift dem Zorne des Vaters gefühllos. Ein 
tieferes Leid tilgt Furcht und Angſt in ihr.” Freilich wird 
das Auffallende ihres Benehmens durch die triftigften Ent- 
fchuldigungen auf der Stelle gemildert. Nicht wie Des- 
demona knüpfte fie von der überreizten Phantafie verführt 
ihr Schidfal an den durch Alter, Vollsart, Charakter ihr 
gänzlich entfrendeten Mann; nicht wie Julia hat fie dem 
ungeftümen, erjten Andrang des Bluts fich ergeben. Ihre 
Liebe ift die allmählich gereifte Frucht langen, vertrauteften 
Umganges. 


„Bater, 
Nur ihr feid Schuld, Lieb’ ich den Poſtumus: 
Ihr zogt ihn auf als meinen Spielgefäbrten. 
Er ift ein Mann, werth jeder Frau; und der 
Faft um den ganzen Preis mich überzaählt.“ 


Das ift ihre gewichtige Entgegnung auf die Vorwürfe des 
Alten. Es verdenkt es ihr auch unter den Hofleuten Nie- 
mand, daß fie den Raben verfchmähte, um den Adler zu 
wählen. Aber bei alledem bleibt ihre Lage im fchroffen 
Gegenſatz gegen jene FZamilien-Pietät des geiftig gefunden 
und wohlgearteten Weibes, von der wir bei der Beiprechung 
des „Kaufmann von Venedig“ behaupteten, Shaffpeare ebenfo 
aut wie der nüchternfte Moralift betrachte fie al eine Grund- 
bedingung des Gedeihens auf Diefem Gebiete. Gleichwohl 
fteht Imogen's Ausgang jo wie die ganze Entwidelung 
ihres Wefens der von Gefundheit und Lebensfülle ftrahlen- 
den Erſcheinung Poreia's weit näher, als den Frauenge- 
ftalten der beiden Tragödien. Es wird mithin zu erwägen 
fein, ob und wie der Dichter diefe jcheinbare Abweichung 
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gerechtfertigt hat. Vielleicht daß auf diefem Wege die Aus; 
fiht fih bietet, der einheitlichen Idee des Kunftwerfes zu 
begegnen, falls überhaupt eine ſolche unter den bunt wech 
jelnden Scenen der Handlung fich birgt. 

So viel zeigt fi) auf der Stelle: Ungeahndet und 
gefahrlos fcheint die, immerhin nothgedrungene Auflehnung 
des Herzens gegen die realen Grundlagen der Gefellichaft 
auch hier nicht zu bleiben. — Die Liebenden haben fofort, 
fo fcheint e8, nur zu wählen zwijchen troftlofer Entfagung 
und verzweifeltem Kampf gegen alle Pflichten und Verhält— 
niffe der wirklichen, fie umgebenden Welt. Und angenom- 
men, daß in ſolchen Fällen die Leidenfchaft naturgemäß das 
enticheidende Wort jpricht, ftatt der Bernunft, fo dürfte 
der Ausgang bier feineswegs zweifelhaft fein. Wie Imo— 
gen dem Vater entgegen trat, haben wir eben gefehen. Die 
Innigkeit ihrer Xiebe, die alühende Leidenfchaft, mit der fie 
erwiedert wird, fehildert der Dichter in der Abſchiedsſeene 
mit feinen allerlebhafteften Farben. Namentlih Imogen's 
Geſpräch mit Pifanto, der die legten Blide und Grüße 
des fcheidenden Geliebten genoß, es reicht in dieſer Be 
ziehung an das Beite, was Shaffpeare gefchrieben. Imogen 
it hier die reine, ächte Frauennatur in ihrer herzigiten Ent 
faltung, von feiner conventionellen Feſſel gehalten: wenn 
fie dem alten Diener fehildert, wie fie dem Scheidenden 
nachgeblit haben würde, bis er in Luft verfchmolzgen wäre, 
wie fie dann fich abgewendet hätte, um zu weinen. Des 
Morgens, Mittags und Mitternachts will fie fich betend 
mit ihm begegnen, fie bejammert den Abjchiedsfuß, im zwei 
Worte eingefaßt, den der Eintritt des Vaters dem Geliebten 
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entzogen. Es ift nur eins auffallend bei der ganzen Sache: 
daß es nämlich überhaupt zum Abjchiede kommt! Warum 
reift Poftumus allein? Warum hat Imogen fo gar feinen 
Gedanken an Flucht mit dem Geliebten? Ein wefentliches 
äußeres Hinderniß iſt nicht vorhanden. Die Thronerbinn 
und ihr ritterliher Gemahl haben fichtlih ginen großen 
Theil des Hofes auf ihrer Seite, und ficherlicdy find es Die 
Schlechteſten nicht. Es ift undenkbar, daß eine Entführung 
bier nicht alle nöthige Hülfe finde, daß im Auslande nicht 
Schuß und Gaftfreundfchaft ihnen in reihem Maaße zu 
Gebote ftände. Imogen bat alfo offenbar einen innern 
Grund, der fie zurüd halt. Mit feinem Takt, mit dem 
Inſtinkt der reinen Seele eben fo fehr, als mit klarem Be- 
wußtjein unterfcheidet fie die Grenzlinie, wo der berechtigte 
Widerftand gegen unſittliche Unbill von felbftfüchtiger Em- 
pdrung gegen die Drdnung fich fcheidet. Feſt und ent- 
ſchloſſen widerfteht fie den Heirathsplänen des Vaters und 
dem Andringen des Werbers; denn bier handelt es fich um 
den Kern ihres fittlichen Xebens. Es gilt, das innerfte Heiz 
ligthum ihres Herzens, ihres Fühlens und Denkens vor 
Entweihung durch einen Unwürdigen zu bewahren, es gilt, 
eine Züge zu meiden, die unfehlbar ihr ganzes Leben ver- 
giften müßte. Und noch mehr: auch ihre Außern Pflichten 
ftreiten wider einander. Sie fchuldet dem Bater den Ges 
horſam der Tochter, fie fchuldet dem Reiche, deffen Erbinn 
fie ift, ein edles würdiges Haupt, einen Poſtumus, feinen 
Eloten. Ihre weiblihe Natur ift in derfelben Lage, wie 
die männliche des jungen Rodrigo, da Diego fich anfchieft, 
dem frei geborenen Füngling die Hände zu binden. Auf 
UI. 28 
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den gefährlichen Wendepunkt angelangt, wo es für ein 
ganzes Leben fich handelt um die fittliche Freiheit, mit allen 
ihren Gefahren und Leiden, aber auch mit ihren Entzüduns 
gen und ihrem Heil, oder um dumpfe, geifttödtende Knecht 
Schaft, hat fie den vollen Muth des Entjchluffes. Aber fie 
hat auch die Kraft des Maaßhaltens. Indem fie fih, auf 
jede Gefahr hin, gegen das Unwürdige wehrt, weigert fie 
fih nicht, das blos Schmerzliche zu erfragen, und bier liegt 
denn auch die Entjcheidung, welche ihren Charakter dem 
Zragtjchen entrüdt und den gefunden, heitern Ausgang des 
Drama’s fittlih und äfthetiich nothwendig macht. Die Ent- 
wickelung dieſes Keimes freiefter Selbitftändigfeit, verbun- 
den mit demüthigſter Unterordnung unter die Pflicht, fie 
trägt von nun an in eriter Linie das Intereffe des Stücks. 

Und feine leichten Brüfungen find es fürwahr, in wel 
chen der Dichter die Kraft diefer, fast feiner idealften Frauen— 
geitalt, ſich erproben läßt. 

Zwar der erite Kampf mit den feindfeligen Elementen 
der Gefellihaft hat noch nicht Viel zu bedeuten. Wohl 
weiß Jachimo, der abgehärtete Wüftling, das Gift der Ber 
leumdung trefflich zu mifchen, Durch welches er ihr den Füßen 
Gedanken an den Geliebten vergällt. Man zudt ordentlich 
für fie zufammen, wenn der Schurke ihr von Poftumus er 
zählt, „dem ausgelafjenen Briten“, von dem Ausbund aller 
fuftigen Kumpane, den er noch niemals ernjthaft gefeben. 
Man fühlt, wie die ſchlau eingeleitete Verleumdung, das 
Mährchen von der Untreue des Gatten, fie im Ziefiten ver: 
wundet. Uber als dann die Gemeinheit des bei feines Glei— 
chen an leichte Siege gewöhnten Berführers fih fo plump 
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und unvorſichtig entlarvt, da hat auch alle Sorge ein Ende. 
Imogen's plößlich ausbrechende Entrüftung, ihre augenblid- 
lihe Sicherheit in Beurtheilung diefes ihrer Borftellungs- 
weife durchaus fremdartigen Menjchen, — alles das muthet 
uns mehr wie ein nothwendiges Naturereigniß an, denn 
als die Entjcheidung eines fittlichen Kampfes. Den weis 
teren Verlauf der Intrigue geftaltet der Dichter zu einer 
der entzüdenditen Scenen, die er jemals gefchrieben, zu der 
eigentlichen Glanzjcene des Drama’d. Der Triumph der 
Ihlummernden Unſchuld über das vertrodnete und verhärtete 
Gefühl des jelbitfüchtigen Weltmannes: Jachimo's Entzüden, 
mit Selbſtanklage gemiſcht, Die duftige, heimliche Ruhe 
des Zimmers, das reizende Stillleben, welches die Holde 
umgiebt und das Bild ihrer Anmuth und Reinheit ung 
entgegenftrahlen läßt aus der jaubern Ordnung und der 
finnigen Wahl ihres Hausrathbs, aus den Gemälden, an 
denen ihr Auge hing, aug dem Buche, das fie einfchlum- 
mernd zeichnet und fortlegt — Alles das hat, fo viel mir 
bekannt, nur in der berühmten, entjprechenden Scene des 
Fauft feines Gleichen. Es ift etwas von Mephifto’s und 
viel von Fauſt's Gefühl in der Aufregung und der jchaus 
dernden Wolluft, mit welcher Jachimo feine Diebeshelden- 
that vollbringt. 

So iſt denn der Saame des Unheils gefreut. Aber 
noch) ehe er feine giftigen Früchte treibt, ſoll Imogen die 
Feindſeligkeit des Lebens jchmerzlicher als bis dahin em— 
pfinden. Der abgewiefene Freier, ermuthigt durch Poſtumus 
Entfernung, geht von zudringlichen Huldigungen zu unver: 


fchämteften Beleidigungen über und drängt das janftefte 
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weibliche Gemüth aus gefaßtem, geduldigem Zuwarten zu 
entfchlofjenem Handeln. 

Shakjpeare zeigt fi hier eben jo mannigfaltig in der 
Betrachtung menschlicher Entartung, als wir ihn unerſchöpf— 
li finden in der Ergründung und Daritellung der reichiten 
und felteniten Offenbarungen menjchlichen Geiftes. Unter 
der langen Reihe feiner Selbftlinge, feiner groben oder 
ſchlechten Gejellen findet Cloten nicht ganz feines Gleichen. 
Er ift eine feltiame Mifhung von Piltol, dem aufgebla 
jenen, mark und inhaltlofen Lumpen und von jenem Don 
Juan, dem mürrifchen, bösartigen Gefellen in „Biel Lär— 
men um Nichts“. — In feinen Gefprächen mit den fehmei- 
helnden Hofleuten zeigt er in jedem Worte die dummſtolze 
Srechheit des durch den Zorn des Glüdes plötzlich zum 
mächtigen Herrn gewordenen Lunyen. Schon das Stottern, 
das Sprudeln feiner Rede verräth die dumpfe Verworren— 
heit jeines Geiftes. Bon einer unklaren Vorftellung feiner 
Trefflichkeit, feines unerfhöpflichen Nechtes vollfommen be 
nommen, tappt er in der Gefellichaft umher, wie ein Trun— 
fener unter Gläfern und feinem Geſchirr. Kein Schritt, 
feine Bewegung, Die nicht jchädigte und verlegte, Andere 
und ihn felbit, wie es fommt. Die ftete Zucht, feiner 
Würde zu vergeben, das eigentliche Brandmal aller nichts 
nugigen Parvenu’s, es macht ihn unfläthig grob aus Grund: 
fa, da er es Doch hinreichend ift aus Inſtinkt und Ge 
wohnbeit. 

„Schickt es fih, daß ich gehe und ihn anfehe? Iſt das 
feine Emiedrigung für mich?“ 
Diefe an feinen Schmeichler gerichtete Frage enthält in der 
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That den Hauptfchlüffel zu den Extravaganzen feines Ber 
nehmens. Wo er gereizt wird, verhält feine Beftialität fich 
zu der Bosheit des Jago und Edmund, wie die Wuth eines 
Thieres zu der eines Teufels. Er tritt dicht neben Caliban, 
den Typus der thierifchen Gemeinheit, wenn er mit Beha- 
gen den Plan feiner Rache fi) ausmalt. In des Poſtumus 
Anzug gefleidet will er ihn ermorden, dann den Leichnam 
verhöhnen, dann Imogen, „Die Geliebte” entehren, endlich 
mit den Füßen fie vor fih ber ftoßen nah Haufe. Die 
Dummheit nimmt feiner Schlechtigfeit nicht den Stachel, 
wie es fonjt wol natürlich ift. Ihr Uebermaß tft im Stande, 
ihn furchtbar zu machen, da es die Gefahr feinen Blicken 
verbirgt. Freilich findet er auch auf diefem Wege an dem 
Naturmenfchen Gutdertus endlich feinen fehr kurz angebun— 
denen Meiiter. 

Es fünnte faſt befremden, daß es diefer moralifchen 
Mißgeburt, diefem „rohen, thörichten, ftolzen Nichts“ ge- 
lingt, Imogen's Geduld zu erfchöpfen. Aber es ift auch 
nicht die nur läftige und Tangwierige „Belagerung“ feines 
Werbens, welche die Liebliche zur Selbftvergeffenheit treibt, 
fondern fein freches Schmähen auf Poftumus, den Abwe- 
fenden, den Geliebten. Als man den Mann ihrer Wahl, 
„einen niedern Wicht“ nennt, „mit Falten Schüffeln auf: 
gefüttert“, „einen Miethling für Bediente”, „einen Zifch- 
aufwärter” 2c., erft da fommt die fonft wunderbar gelaffene 
Natur diejes Achten Weibes aus aller Faſſung. Faſt in 
feiner eignen Sprache bedient fie den rohen Gefellen. Und 
nun freilich, da das Eis einmal gebrochen, hat es auch mit 
ihrem Ausharren, mit ihrem Bleiben am Hofe ein Ende. 
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Nun iſt ihr die vorgeſpiegelte Aufforderung zur Flucht, zur 
gewaltſamen Vereinigung mit dem Geliebten, eine frohe, 
ſelige Botſchaft, der ſie mit dem ganzen Ungeſtüm der lange 
mühſam bekämpften und endlich ſiegreichen Leidenſchaft ſich 
hingiebt. Nun möchte fie ein geflügeltes Roß beftgen, um 
im Nu zu dem glüdlichen Hafen zu entjchweben, wo fie 
den Thenern zu fehen hofft. Und dann, in der ftürmifch- 
ften Wallung des entzückten Gefühle, trifft fie mit zer- 
\chmetterndem Strahl die furchtbare Wahrheit. Ihre qute 
Natur, die innere Gefundheit ihres geiftigen Lebens fol 
die fchwerfte Probe beitehen. Natürlich iſt gänzliche Ber: 
nichtung, Ueberdruß am Leben die erfte Wirkung der un— 
erhörten Enthüllung. Aber jofort erhebt fih ihr ſtarkes 
Selbftgefühl in bitterer Entrüftung gegen die Lüge. Nur 
- die Untreue des Gatten fcheint der ihres Werthes ſich voll- 
fommen Bewußten aus der Anklage zu fprechen. Sie würde 
fich Telbit umbringen, fürdhtete fie nicht die Sünde und — 
febte in ihr nicht ftarf und gewaltig das erhaltende, lebendig 
machende Bewußtſein des Rechtes, der ungebeugten fittli- 
hen Kraft. So iſt ihr die künftige Reue des vermeintlich 
untreuen Gatten eben fo klar, fie geht ihr Faum weniger 
an’s Herz als feine gegenwärtige Schuld, unter der fie fo 
namenlos leidet. Sie behält das Maaß für Andere, weil 
fie ſich felbjt nicht verliert und rafft fi) zu neuer Lebens— 
und Leidenskraft auf, unmittelbar nach) den Paroxysmen 
des Schmerzes. Ihre Entfchloffenheit bebt vor feinem Wag— 
niß zurüd, das fie in die Nähe des lieben Sünders führen’ 
fönnte, um welchen ihr Zühlen und Denken fih nun einmal 
bewegt, durch das innerfte Gefeß ihres Lebens getrieben. 
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Alles will fie thun, „was Sittſamkeit zum Tode nicht vers 
letzt.“ 


„Dem Unternehmen 

Werb' ich mich an, und will es auch beſtehn 

Mit Fürſtenmuth.“ 
So entſchließt fie fih, fie die bis auf den innerſten Nerv 
ächt weibliche Natur, in männlicher Tracht dem rauhen Les 
ben die Stirne zu bieten. Aber nur zu bald erliegt, nicht 
ihr Muth, aber die phyftfche Kraft, dem verzweifelten Be- 
ginnen. Bis auf den Tod erichöpft, im Waldgebirge ver: 
irrt, erreicht fie des Bellartus Höhle — und hier läßt der 
Dichter mitten in dem Fluß der Handlung einen milden, 
lteblihen Ruheplaß uns erfcheinen, von dem aus manches 
Unklare vor dem Blid gefällig fi) ordnet, während er an 
und für fih mit den köſtlichen Blüthen ächter Poefie über: 
reichlich bededt ift. 

Das Idyll von Bellarius, Arviragus und Guiderius 
ift als ein Prahtftüd der Gattung von jeher anerkannt 
worden. Aber feine Zweckmäßigkeit gerade an diefer Stelle, 
feine Nothwendigfeit oder auch nur Nüßlichkeit für die Durch— 
führung des dramatiſchen Grundplanes hat man vielfach be- 
zweifelt. Ich möchte e8 nicht wagen, diefe Zweifel gänzlich 
zu heben. Es ift die Frage, ob die Handlung für Ge 
winnung entfchieden größerer Präcifion und Heberfichtlichkeit 
ein wefentliches Motiv verlieren müßte, wenn man diefe Epi- 
fode aus dem Stüde entfernte. Aber ein recht wefentlicher 
und bedeutender Gedanfenzufammenhang zwifchen dieſen 
Scenen und der reichen Entwidelung der beiden Haupt: 
fiquren, der Imogen und des Poftumus, follte fi) denn 
doch wohl entdeden lafjen. 
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Bellarins, einft von dem leicht getäufchten Könige, dem 
er treu und rühmlich gedient, gröblichit beleidigt, hat eine 
eigenthümliche Race genommen. Er bat fich der einzigen 
Söhne des Königs bemächtigt. Fern von der großen, fal— 
fchen und eigenfüchtigen Welt, die ihm gründlich verhaßt 
ift, erzieht er die Knaben in Sittenreinheit, Arbeit, Mäßig— 
feit. Er übt ihren Geift durch finnvolle Betrachtung und 
Lehre, ihr Charakter gewinnt eine fefte, goldächte Baſis in 
einer Gemeinfchaft, die durchaus auf Wohlwollen und Ge 
techt'gfeit fich gründet, in der es feinerlei Menfchenfurdt 
giebt, als die natürliche Achtung vor dem wohlwollenden, 
ehrwürdigen Alter, feinen Vorzug, als den durch tüchtigere 
Leitungen jedesmal erfauften Vorfig bei dem mäßigen, ge 
meinfamen Mahle. Diefem kleinen, friedlichen, berzigen 
Kreife geht Imogen auf, wie ein freundlich ftrahlender 
Stern. Wir feben fie mit Jubel bearüßt, feitgehalten mit 
der vollen warnen Sympathie der friicheiten Jugend, Dann 
nach ihrem vermeintlichen Zode rührend und aufrichtig bes 
klagt. Und indem wir uns einleben in die herzigen Ges 
ftalten dieſes föftlichen Stilllebens, werden wir eines forg- 
fültig durchgeführten Gegenfages inne, der ſchwerlich ohne 
Bedeutung jein dürfte für die Auffaffung der ganzen Epis 
fode. Auf Imogen wirft die Aufnahme in den Bund der 
Höhlenbewohner wie die Einfehr eines lebendigen Orga 
nismus in das von der Natur ihm beftimmte Element. Cs 
it, als ginge ein alter, lieber Herzenswunfch ihr jegt in 
Erfüllung, jener Wunfch, den fie auch ausſprach, als der 
Bater fie zuerft mit dem unholden Werber beftürmte: 
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„O wär’ ich 
Doch eines Hirten Tochter! mein Leonatus 
Des Nachbar-Hirten Sohn!“ 
Es iſt ihr ſichtlich in Außendingen lange nicht ſo gut ge— 
worden. Trotz des Grames, der, den Andern unbemerkt, 
an ihr zehrt, entfalten ſich ihre ächt weiblichen Trefflich— 
keiten wie die Blume in der Sonne. Ordnung und Zier— 
lichkeit hielten mit ihr den Einzug in den kleinen, genüg— 
ſamen Haushalt. „Sie würzt die Suppen, als wäre Juno 
krank, und ſie die Pflegerinn.“ Uneingedenk der Rath— 
ſchläge Piſanio's bewegt ſie ſich in mädchenhafteſter An— 
muth, ſtatt mit pagenartiger Keckheit in der ungewohnten 
Verkleidung. Die tiefe Schwermuth ihres Kummers wird 
durch das unwillkürliche Erwachen ihrer kerngeſunden Natur 
lieblich verklärt: 
„Und lieblich paart er 
Seufzer mit Lächeln, gleich als ob der Seufzer 
Beklagte, daß er nicht ſolch Lächeln ſei!“ 
Wenn irgendwo, fo könnte fie bier fich mit dem Leben aus- 
fühnen, das fie um ihre Glückshoffnung betrogen. Fern 
von jedem Gedanken an Untreue, felbit gegen den treulos 
geglaubten Geliebten, wünſcht fie fich ein Jüngling zu fein, 
um bier in redlicher Freundichaft, in ftiller, nüglicher Thä— 
tigfeit die LXeidenfchaften zur Ruhe zu bringen. 

Wie anders die Brüder! Trotz der trefflichen Lehren 
und Warnungen ihres Pflegevaters leidet e8 die im Walde 
Erzogenen nur jchwer in dem ebenſo eintönigen als ge- 
funden und unfchuldigen Leben. 
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„O göttliche 

Natur, wie herrlich du dich felbft verkündigſt 

In diefen Fürftenfindern! Sie find fanft 

Wie Zephyr, deſſen Hauch die Veilchen füßt, 

Sein ſüßes Haupt nicht ſchaukelnd; doch jo raub, 

Wird heiß ihr Königsblut, wie graufer Sturm, 

Der an dem MWipfel faßt die Bergestanne 

Und fie zum Thal beugt. Es ift wunderbar, 

Wie unfihtbar Inftinkt in ihnen bildet 

Königsgefinnung ohne Unterricht!” 
So fchildert fie Bellarius. Und diefe „Königsgefinnung”, 
oder fagen wir lieber diefe ächte, feurige Mannesgeftinnung 
(denn der fhwachmüthige Cymbeline ift ja auch König) fie 
macht dem Pflegevater genug zu fchaffen. Seine Lobreden 
auf das Glück der Einfamkfett und der genügiamen Frei— 
heit, fie finden nur ungläubige Hörer. Guiderius fühlt 
aus feinen Worten nur das Ruhebedürfniß des fteifen Al- 
ters heraus. Ihm ſelbſt ift dies Leben 


„Ein Käfig der Unwiſſenheit, 
Reifen im Bett, ein Kerfer, wo der Schuldner 
Nicht über feine Grenze darf,“ 


Auch Arviragus fürchtet ein Alter ohne Erinnerungen, ohne 
Ruhm. Es wird ihm ſchwer um's Herz, wenn er bedenkt, 
daß er Nichts ſah, daß er nur ift, wie das Vieh. 

Und es bleibt nicht bei Worten. Da Guidertus auf 
Gloten ftößt, da der täppifche Gefell ihm prahlend mit 
feiner Hoheit, feinem Range zu Leibe gebt, da er den Nie 
drigen ohne Umſtände als einen Verbrecher behandelt, em— 
pfängt er Die acht Shafipeare'fche Antwort: 


„Die ich werehre, fürcht' ich, 
Die Klugen; itber Narren lach’ ich nur, 
Die fürcht' ich nicht!“ 
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Und ſein Angriff auf den verwegenen Raiſonneur koſtet ihn 
ohne weitere Umſtände das Leben. Des Bellarius Vor— 
ſtellungen über die Gefahren der That machen den felbft- 
gewiffen Jüngling wenig bedenflih. Und als nun wirklich 
die großen Vorgänge der Weltbühne dem ftillen Thale fich 
nähern, als eine ernſte Enticheidung die Männerfraft auf 
ruft, da iſt an ein Zurückhalten nicht weiter zu denken. 
Der Ungeftüm der Jünglinge reißt den Alten fort, mit 
Poftumus entfeheiden fie Die Schlacht, und als die Wie- 
dererfennung nachher ihr Schidfal erfüllt, haben fle die 
Gaben des Glüdes durch ihre Thaten erworben, um fie 
nun erft wirklich und fegenbringend zu befigen. 

Diefen vom Dichter mit fichtlicher Liebe ausgeführten 
und fräftiaft betonten Zügen des lieblichen Doppelbildes 
gegenüber, erſcheint es nun wol faum noch gewagt, wenn 
wir die ganze Idylle als ein Komplement zu dem Charak— 
terbilde Imogen's betrachten, als den abfichtlich durchge: 
führten Gegenfag männlicher, unverdorbener Grundanlage 
gegen die des Weibes. Hier Kraft, dort Faſſung; bier 
fühner Impuls, dort liebevolle, gleichmäßige Ausdauer; 
bier Streben nad Aufregung, nad Erfahrung, ſelbſt nach 
Gefahr, dort Freude am Kleinen, an ficherer, gleihmäßiger 
Ruhe, das ift augenfcheinlich des Dichters Devife. Und 
fie empfüngt das Flarfte Licht durch einen Blid auf Boftn: 
mus, zu welchem die auffeimende, noch unreife Männlich 
feit der föniglichen Brüder gewiffermaßen die Brücke ſchlägt. 

Es fehlt viel, daß Boftumus den Verpflichtungen des 
ihm anfangs gefpendeten Lobes fo gleichmäßig und fo voll 
ftändig genügte, wie wir es an Imogen gefehen haben. 
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Zwar die edle Nichtachtung, mit welcher er im Abgehen dem 
plumpen Angriffe eines Gloten begegnet, kann nur für ihn 
einnehmen, ebenfo wie feine Faffung und Selbftbeherrfhung, 
als er das Vaterland und die Geliebte nun meidet. Deito 
unangenehmer wirft die häßliche Wette auf jedes unverdors 
bene, männliche Gefühl. Mögen feine Vertheidiger immer 
hervorheben, daß man durch Prahlen ihn reizt, daß er mit 
der Wette die Abficht verbindet, den frechen Spötter weib— 
licher Tugend nad feinem unfehlbaren Unterliegen empfind- 
lich zu ftrafen. Immer bleibt doch der Umftand bedenklich, 
daß er ſchon einmal in Franfreih einen ähnlichen Streit 
hatte. Dffenbar ift er geneigt, der freien Gottesgabe treuer, 
„aufrichtiger Liebe ſich als eines fichern, unverlierbaren Be- 
fies au vor Andern zu rühmen: und wo bei diefem Po- 
chen auf die Gunft des Schiefals der ächte, fittliche Glaube 
an die Treue des geliebten Weſens fich mit einer Art Weber: 
muth, wo nicht geradezu Hochmuth, zu mifchen beginnt, das 
ift nicht ganz leicht zu enticheiden. Daß es in diefem Punfte 
nicht vollfommen richtig fteht, zeigt dann deutlich genug fein 
Benehmen bei dem Anhören des falfchen Berichtes. Es wird 
Niemand beftreiten, daß Jachimo's Erzählung äußerlich voll- 
fommen glaubwürdig erfcheint und daß der geriebene Aben- 
teurer fie mit aller leichten Gleichgültigfeit vorbringt, die 
man in folhen Fällen bei dem Sieger vorausfegt. Um fo 
ſchlimmer ſteht e8 mit der innern Glaubwürdigfeit des Be- 
richte. Er dürfte gewiß Verdacht erweden, vielleicht recht 
dringenden, .er mußte Nachforichungen aller Art vollfommen 
rechtfertigen. Aber Dies Losbrechen einer wahren Othello = 
Phantafie, Dies Schwelgen in den roheſten, verlegendften 
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Bildern, dies raffinirte Wüthen gegen das ganze Gefchlecht, 
vor Allem der rafche Entichluß der Nahe: Alles das find 
Berirrungen, allerdings der Ueberfraft und einer im Ins 
nerſten edlen Natur, aber doch immer Verirrungen, bei de— 
nen es ohne Buße nicht abgehen wird. PBoftumus ift hier 
überall das Gegentheil von Imogen in der ähnlichen Rage. 
Sie glaubt fi) verrathen, wie er. Uber fie bietet ſich dem 
Tode, während er Tod verhängt, er wüthet, während fie 
refignirt. Die Probe des Schiedfals findet den Mann we— 
niger feit in feiner Bahn als das mehr concentrirte, in 
fi) zufammen gefchloffene Weib. Aber wenn hier der er- 
regbarere Wille, die größere Kraft den Fehltritt bedingt, 
fo macht fie auch eine Buße möglich, die dem Weibe ver: 
fagt ift. Das Weib büßt durch leidende Ergebung. Der 
Mann fühnt die Schuld durch entichloffenes Handeln. Sp 
faßt Goethe die Frage im Fauſt. Uber Shaffpeare in der 
Gejtalt des Poftumus geht noch einen Schritt weiter. Bon 
tiefer Reue ergriffen, ganz wie Imogen es vorausfah, noch 
ehe Jachimo feine Schuld befannt hat, bejchließt Poſtumus 
die großartigfte Buße, welche die Phantaſie erfinnen kann. 
Unerfannt und ungeehrt für das Vaterland fterben, ift fein 
erfter Gedanke. Aber das Schickſal gewährt Sieg flatt des 
Zodes. Da leiftet er in gelaffener Selbftüberwindung das 
Höchſte. Im Schmud der befiegten Feinde läßt er von 
feinen Landsleuten fih fangen. Ihr Hohn und Spott ift 
ihm eine Beruhigung, Die fichere Ausficht auf den Ber: 
brechertod begrüßt er mit der Freude des Kranken beim Anz 
blick der rettenden Arzenei: 


A446 Zwölfte VBorlefung. 


„So, ihr urew’gen Mächte, 

Nehmt ihr den Rechnungsſchluß, jo nehmt mein Leben, 

Und reift entzwei den Schuldbrief!“ 

Mit diefer Selbiterneuerung und wahrhaften Wiedergeburt 
des Charakters, auf dem Boden des Gewiffens, der freien 
von fühner Willenskraft getragenen Sittlichfeit, ſchließt fich 
denn auch der Kreis der dramatiichen Handlung. Jupiter 
felbft fteigt vom Himmel herab, um dem bewährten Mann 
das Räthſel des Lebens zu verfünden: 

„Den hemm' ich, den ich lieb’; es wird fein Lohn 

Berjpätet, füßer nur!" — 

Die Prüfungen find zu Ende, Schlag auf Schlag folgen 
Enthüllungen, Erklärungen glüdlichiter Art; Imogen tft am 
Ziel ihrer eigenften Herzenswünſche, da die Auffindung der 
Brüder ihr mit dem Befig des ächt erfundenen Gatten auch 
den erjehnten Frieden des Privatlebens gewährt und die 
felige Löſung aller Mißverhältniſſe findet am Schluß ihren 
ſchönſten »poetifchen Ausdrud in den Worten, in welcden 
Eymbeline die Gruppe feiner geretteten, verföhnten, wieder: 
vereinigten Lieben fo maleriſch fehildert: 

„Es anfert Poſtumus auf Imogen, 

Und fie wie Wetterleuchten, wirft ihr Auge 

Auf ihn, Die Britder, mich, den Gatten, ſchießend 

Auf jeglihen den Freudenblit; in jeden jpricht 

Entziiden anders!” — 

Iſt es nun wirklich nöthig über unfere Anficht von dem 
leitenden Gedanken, von der geiftigen Einheit des fo bunt 
zufammengefeßten Stüdes nod) viele Worte zu machen? 

Es hat ſich gezeigt, Daß dieſes Drama, wie die meijten 
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Shakſpeare'ſchen Werke dieſer Gattung, ſich weſentlich um 
das Schickſal der Familie und der Ehe dreht, als des Bo— 
dens, auf welchem über Glück und Unglück des Privatlebens 
nun einmal die wichtigiten Entjcheidungen fallen. Nicht wie 
im „Kaufmann von Venedig ” übte die herporragende Frauen- 
geftalt, einig mit den Berhältniffen, wie mit fid) jelbit, von 
vorn herein einen fiegreihen, wohlthätigen Einfluß aus auf 
Berwickelungen im Bereih ihres Wirkens. Der nothge- 
Drungene Gegenfaß des verbundenen Paares gegen Die 
Griumdverhältniffe der Familie bat vielmehr ernite Leiden 
und Prüfungen, äußerer und innerer Art, zur unvermeid- 
lichen Folge. Aber diefe Prüfungen führen zum Segen, 
denn fie treffen beim Weibe auf ein natürliches, unzerſtör— 
bares Gleichmaaß, auf eine inftinftive Sicherheit des ger 
fammten Weſens, beim Mann auf einen fittlihen Willen, 
der mit furchtbarem Emft die Wallungen des Bluts zurüd- 
zwingt in die von Vernunft und Gewiffen vorgezeichnete 
Bahn. Die fittlihe Anfhauung aber, welche das Ganze 
beherricht, läßt des Dichters rationaliftifche Grundanlage in 
ganz befonders Elarer Entwidelung und Entſchiedenheit auf- 
treten. Durd alle fittlichen Gonflicte zieht fih die Auf: 
faffung, daß durchaus nicht unbedingt die Form des ob- 
jeetiven Gefeßes über Bedeutung und Werth der Hand: 
lung entfcheidet, fondern der materielle, fubjective Inhalt, 
mit welchem der Einzelne auf eigene Verantwortung jene 
Form im Augenblicke des Entichluffes erfüllt. Wir haben 
hier gewiffermaaßen die Ausführung jenes Gedanfens, den 
Porcia ausfpricht, als fie mit Neriffa nach Belmont zurüd- 
fehrt: daß nämlich Nichts ohne Rückſicht qut fei, und na- 
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türlih auch Nichts ohne Rückſicht ſchlecht. So widerfteht 
die tugendhafte Imogen dem Gebote des Vaters, ja feinem 
Fluche; jo beraubt der rechtichaffene Bellarius den König 
feiner Söhne, um fie ihm und dem Baterlande zu retten; 
fo täufcht der wadere Arzt die Königinn mit dem Schlaf 
trunf ftatt des verlangten und verfprodenen Giftes. Gul- 
derius fehrt ſich an feine abjtracte Vorfchrift, als fein Ber 
ftand und fein Herz ihn treiben, fich der Unverjchämtheit 
des Cloten zu erwehren und der treue Pifanio verdient ſich 
Durch rechtzeitigen Lingehorfam gegen den Befehl des Herm 
den gerechtfertigiten Dank, wo der blinde Gehorfam um 
widerbringliches Unglüd hätte verrichten müſſen. Die alor- 
reiche, wenn auch gefährliche Autonomie der fittlichen Frei- 
heit ift der LXebensodem dieſes merfwürdigen Stüdes, wel 
ches als gedanfenreiches Gedicht nicht zu hoch geſchätzt wer: 
den fann, während es als Drama die beiten Arbeiten des 
Dichters allerdings nicht erreicht. 


Anmerkung zur zwölften Vorleſung. 


— m 


1 (©.422.) Es fprechen biefür, außer einer Notiz in Dr. For⸗ 
man's Tagebuch, entſcheidende Eigenthiimlichkeiten des Styles und 
des Verſes. Auch Stimmung und Compofition erinnern itberall an 
das Wintermährchen, mithin an die fpätefte Zeit von Shalſpeare's 
Schaffen. 
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Wir haben es hier, wenn nicht mit der letzten, fo doch 
ficher mit einer der fpäteften Schöpfungen Shaffpeare's zu 
thun. Der Sturm ift unter feinen Umftänden vor 1609 
gefchrieben, denn er enthält deutliche Anfpielungen auf den 
Inhalt eines in dieſem Fahre erfchienenen Werkes. Silvefter 
Sourdan veröffentlichte 1609 eine Schilderung der Aben- 
teuer, welche Sir George Sommers, in Begleitung von 
Sir Thomas Gates, Kapitän News Port und Andern bei 
und auf den Bermuda-Injeln befanden. Die dort ge 
gebene Schilderung dieſes Archipels paßt ganz auf Pros 
fpero’8 Inſel: | 
„Die Bermuda-Inſeln, wie Jedermann weiß, waren 
nie durch irgend ein chriftliches oder heidnifches Volk 
bewohnt, ſondern galten immer für ein wunderbares 
und verzaubertes Land, welches Nichts enthält, als Gei- 
fter, Stürme und böfes Wetter. Weshalb jeder Schiffer 
fie meidet, wie Scylla und ECharybdis, oder wie fie den 
Zeufel felbit fcheuen würden.” 
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Auch die Rettung des Admiraljchiffes, während Die 
Flotte zerftreut wird, ift aus der Seegefchichte in das Drama 
übergegangen. Die Bermuda’s werden von Ariel einmal 
ansdrüdlich erwähnt: ein Beweis, daß Shakſpeare fie bei 
Abfaffung des Stüdes in frifcher Erinnerung hatte, und 
eine Menge Anfpielungen beweifen feine Vertrautheit mit 
jener Reifeliteratur, welche damals, in den Geburtsjahren 
der englischen Seemacht, die Gemüther feiner Landsleute 
lebhaft beichäftigte: So der Ausfall gegen die leichtgläu— 
bige Raritätenfucht des englichen Publikums, den Trineulo 
bei dem Anblid Calibans macht: 

„Wenn ich nur in England wäre und hätte den Fifch 
nur gemalt, jeder Pfingſtnarr gäbe mir ein Stüd Sil— 
ber. Da wäre ich mit dem lingeheuer ein gemachter 
Mann. Wenn fie feinen Deut geben wollen, einem 
armen Bettler zu helfen, fo wenden fie zehn daran, 
einen todten Indianer zu ſehen.“ 

Aehnlich werden in Gonzalo's Rede von den Leuten, 
„die den Kopf im Bufen haben,” die Schiffermährchen ver: 
fpottet, jene Wunder und Abenteuer: 

„Wovon 
Jetzt Jeder, der fein Schifflein läßt verfichern, 
Uns gute Kundſchaft bringt.“ 
Die erfte Aufführung, von welcher wir wiffen, fand am 
1. November 1611 in Whitehall vor dem Hofe flatt?. Der 
Sturm ift alfo zwifchen 1609 und Ende 1611 gefchrieben, 
d. h., da Shakſpeare ſchon 1612 der Dichtkunft entfagte, 
ganz am Ende feiner poetifchen Laufbahn. Das Drama 
fcheint von vorn herein einen beſonders ftarfen Eindrud 
29* 
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auf das. Publitum, wie auf die Kunftgenofien gemacht zu 
haben. Fletcher ahmte den Sturm nad) in der Sea Voyage 
und in der Faithful sheperdess; fpäter John Sudling in 
The Goblins und Milton in The Mask at Ludlow Castle. 
Nach der Reftauration verarbeiteten Davenant und Dryden 
den Gegenſtand für ein Melodram, Shadwell für eine Oper. 
Die neuere Kritik wetteifert in Anerkennung, ja in enthus 
fiaftifchem Lob. Drafe nennt den Sturm nächſt Macbeth 
die edelfte Schöpfung des Dichters. „Nie, meint er, wur: 
den das Milde und das Wunderbare, das Pathetifche und 
das Erhabene Fünftlicher und anmuthiger mit den beitern 
Eingebungen einer fpielenden Einbildungskraft verbunden, 
als in diefem bezaubernd anziehenden Drama.’ — War: 
burton rechnet das Stück mit dem Sommernachtstraum unter 
die edelften Offenbarungen jener erhabenen Einbildungskraft 
des Dichters, welche ſich über die Grenzen der Natur er: 
hebt, ohne die Sinnenwelt zu verlaffen, welde die Natur 
über ihre Grenzen mit fich fortreißt.“ Die deutichen Er— 
Flärer ‚haben dieſen Urtheilen nicht nur beigeftimmt, fondern 
durch mannigfache und tieffinnige Deutungen die Anerfen- 
nung und Bewunderung von der poetifchen Form und dem 
zu Tage Tiegenden dramatifchen Inhalt des Stüds auf 
defien verborgenen Ideen-Gehalt ausgedehnt. Die verzwei- 
felte Objectivität Shaffpeare’s fchien bier endlich einmal 
eine Blöße zu geben. Der Dichter ſchien, ganz gegen feine 
Gewohnheit, hie und da fein eigenes Antlig hervorblicken 
zu laſſen hinter den feltfamen Masten des Drama’s. Um 
fo eifriger war man bemüht, die koſtbare, fo felten gebo- 
tene Gelegenheit zu benußen. Dan hat aus dem „Sturm“ 
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eine ganze Geiftes- und Herzens-Geſchichte Shakſpeare's 
herausgelefen. Auch auf der deutfchen Bühne hat das felt- 
fame Geifter- Drama unter Dingelſtedt's Aufpicten feinen 
Einzug gehalten, und zwar, wie wir hören, mit, wenn nicht 
glänzendem, fo doch qutem Erfolge. Aber bei dem Allen 
fehlt viel daran, daß die Maffe des lefenden, deutfchen Pu— 
blikums bereits mit voller, ungefünftelter Hingebung diefe 
Urtheile beftätigt hätte. Im Allgemeinen begnügt man fich, 
einzelne fchöne Stellen bewundernd anzuerkennen; jeder Shak— 
fpearefreund kennt Ferdinand und Miranda unter den ideal- 
jten, Caliban unter den feltfamften und pifanteften Charaf- 
teren, welche der Dichter geichaffen. Leber das Ganze aber 
pflegt der nicht fpeziell vorbereitete Leſer als über ein eben 
fo wunderliches als anziehendes Gemiſch von tieffinniger 
Poeſie, buntem, tändelnden Masfenfpuf und derben, wo 
nicht trivialen Späßen den Kopf zu jchütteln. Einem fol 
hen Gedichte gegenüber wird die befonnenfte Unterfuchung, 
die forafältigfte Scheidung des unzweifelhaft thatfächlich 
Gegebenen und der fubjectiven VBermuthung und Deutung 
zur Doppelt gebieterifchen Pflicht des Erklärers. Suchen 
wir vor Allem in dem Material feiten Fuß zu fallen und 
eine Klare, freie Umfchau zu gewinnen, Damit die tiefere 
Ergründung und die geiftige und gemüthliche Aneignung 
des Stoffes uns nicht in die gefährlichen Regionen will 
fürlicher und phantaftifcher Vermuthung entführe. 

Die Handlung, abgefehen von dem feltfamen Geifter- 
ſpuk, muß in der Reihe der Shaffpearefchen dramatifchen 
Kabeln durch ihre fchlichte Einfachheit, durch ihre vollfom- 
men ducchfichtige und planmäßige Anlage auffallen. Schon 
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Drafe hebt es rühmend hervor, daß die hohen poetifchen 
Borzüge des „Sturm“ fi mit einem Plane verbinden, 
der in feinem Mechanismus, in Wahrung der Einheiten, 
völlig korrekt und klaſſiſch iſt. Die Handlung dreht fich 
um die Sühne eines einzigen Frevels, der Schauplatz ift 
eine Eleine Infel und die für Expoſition, Pertpetie und 
Kataftrophe erforderliche Zeit umfaßt nicht mehr, als drei 
Stunden. 

Proſpero, einft Herzog von Mailand, vernachläfftgt 
über der Ausbildung feines Geiftes die Wahrung feines 
Rechts und die Erfüllung feiner praktischen Pflichten, Sein 
mehr energifcher als gewiffenhafter Bruder macht ſich das 
zu Nutze. Bon dem in überirdiiche Weisheit vertieften 
Denker oder Träumer mit der Verwaltung des Landes be— 
auftragt, erfaufte er durch unpatriotifche Unterwerfung den 
Beiftand des Königs von Neapel zu verbrecherifcher Uſur— 
pation. Bon den Verbündeten wird Proſpero überrumpelt, 
entfeßt, zwar nicht geradezu ermordet (aus Rüdficht gegen 
das Bol), wohl aber mit feiner dreijährigen Tochter ent- 
führt und in gebrechlichem Boote der Gnade des Meeres 
überliefert. Ein mitleidiger Beantter des Königs von Nea- 
pet verfieht ihm mit den nothwendigiten Lebensmitteln, mit 
Werkzeugen, und vor Allem mit den geliebten, unentbehr- 
lihen Büchern. — Er erreicht eine wüfte Infel, ſchwingt 
durch unabläffige Studien fih zu unbedingter Herrfchaft 
über mächtige Geifter empor, unterwirft mit ihrer Hülfe 
den einzigen vorgefundenen Bewohner ded Landes, den 
halb teufliſchen, halb thierifchen Caliban und lebt zwölf 
Jahre lang der Ausbildung feines Geiftes, dem Genuß 
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der Natur und vor Allem der forgfältigen Erziehung fei- 
nes Zöchterchens, der geliebten Miranda. Um dieje Zeit 
beginnt das Stüd. Die Feinde Brofpero’s, fein Bruder 
Antonio, jebt Herzog von Mailand, Alonfo von Neapel und 
deffen Bruder Sebaftian, ehren zu Schiff aus Tunis zu- 
rück, von der Hochzeit Elaribella’s, der neapolitanifchen Kö— 
nigstochter. Ein durch Proſpero's Geifter erregter Sturm 
fchleudert ihr Schiff an die Küfte der bezauberten Inſel. 
Die vornehmen Paflagiere und einige Leute von der Mantı- 
fchaft fpringen über Bord und erreichen ſchwimmend die 
Küfte. Das Schiff wird in eine fichere Bucht getrieben, 
wie Sir George Sommers „Sea Venture“ zmwifchen zwei 
Felfen, und alle Matrofen verfinfen in verzauberten Schlaf. 
Unterdeffen gefchehen wunderbare Dinge am Lande. Fer: 
dinand, Neapels Sohn, trifft einfam umbherirrend Pro— 
fpero und Miranda. An den jungen Leuten vollzieht fidh 
beim erften Anblid das große, alte und ewig neue Natur- 
geſetz. Proſpero hat feine Freude daran, aber er befchließt 
durch fcheinbare Strenge, Ferdinand’3 Neigung zu prüfen. 
Zum Sklaven gemacht, zu niedern Dienften gezwungen, fins 
det der Königsfohn in der herzlichen Theilnahme der Ger 
fiebten überreichlihen Troft und bald auch die erfreulichfte 
Löfung feines Schickſals in der Verftindigung mit dem 
Alten und im Gewinn der Geliebten. — Antonio und Se— 
baftian benußen indeß Alonſo's und feiner Gefährten Ers 
müdung zu einem Mordanfchlage wider den entfchlummerten 
König. Durch Profpero’s Geifter gehindert, verfchieben fte 
den Blan, weit entfernt zu bereuen. Dann aber follen Alle 
die Kraft und Kunft des einfamen Weifen mächtig empfin- 
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den. Eine durch Geifter bereitete Tafel ladet die Ber: 
fchmachtenden zu reichem Genuß; doch da fie zugreifen 
wollen, wird ihnen die Labung entriffen, und eine fcharfe 
Strafpredigt des von Proſpero gefandten Clementargeiftes 
laßt das längſt im Stillen wirkende Gift des Schuldbe- 
wußtjeind ausbrechen in herzbethörendem Wahnfinn. Un— 
terdeß wird Proſpero's ungefchlachter, tüdifcher Sklave 
Caliban von zwei verirrten Schiffsleuten gefunden: von 
Trineulo, dem albernen Spaßmacher, und Stephano, dem 
betrunfenen Kellner. Ihre Weinflafche führt das freiheit- 
dürftende Ungeheuer zu Stephano’s Füßen; ein Mordan- 
fihlag gegen den fchlafenden Profpero, von Caliban erfon- 
nen und vorgejchlagen, foll die Herrfchaft der Inſel dem 
Weifen nehmen, um fie dem rohen Säufer zu geben. Aud 
diefe Unthat wird durch Profpero’8 Geifter und Durch die 
eigene Dummheit der Verfchworenen mit leichter Mühe ver: 
eitelt. Dann erbarmt ſich der Gerechte auch der vorneh- 
men, renigen Sünder. Seine feierliche Geiftermufif nimmt 
Die Laft des Wahnfinns von ihren Gemüthern. Sie er 
fennen den todt Geglaubten. Ihre Ergebung und Reue 
bahnt den Weg; das hoffnungsreiche Bündniß der ſelig-un— 
fhuldigen Jugend heilt den Riß, der Durch Die niedrigen 
Leidenfchaften der Alten entftanden, und Proſpero, wieder 
eingefeßt in Recht und Beſitz, entfagt feierlich feiner Gei- 
ftergewalt, dem glänzenden Ergebniß eines, den edelften und 
anftrengendften Arbeiten gewidmeten Lebens, um fortan mır 
Mensch unter Menfchen zu fein und in treuer Pflichterfül: 
fung gegen Volk und Angehörige des unvermeidlichen En’ 
des zu denfen. | 
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Dies die für ein Shakfpeare’fches Drama wirklich fehr 
einfache Handlung. Ihr phantaftifches Beiwerk, der Gei- 
fterfpuf, der aus dem Bündniß des Teufels und der Here 
entfproffene Unhold, die feltfam abentenerlihe Scenerie, 
mußte den Zeitgenoffen des Dichters ohne Frage weit poe— 
tifchewahrer und wirffamer erfcheinen, als es für uns felbft 
bei der beften Aufführung und bei der hingebendften Lee— 
türe der Fall fein kann. Was für unfer Gefühl (ich will 
nicht jagen unfre Einficht) zwifchen finnlofer Mährchenphans 
tafie und ziemlich froftiger Allegorie unentichieden ſchwankt, 
das ſchöpfte Shakfpeare friih aus der Fülle thatfächlichen, | 
zeitgenöffifchen Lebens. Er hatte es nicht nöthig, wie Goethe 
im Fauft, fchlummernde, vereinzelte Keime des Geifterglaus 
bens fünftlih zufammen zu fuchen und durch die Magie 
feiner Kunft zu beleben. Freiwillig kamen die poetifchen 
PBerfonificationen phyſiſcher und pfychifcher Gemwalten, in 
dem hin und wieder verworrenen und maaßlos erregten, 
aber blühendreichen Geiftes- und Gemüthsleben der Zeit: 
genoffen ihm entgegen. Ein ganzer Olymp von nedifchen, 
lannigen, wunderlichen, aber menfchlicher Kunft und Kraft 
nicht gewachſenen Elementargeiſtern ftand feinen poetifchen 
Zweden zu Gebote. Ariel und feine Genoffen waren den 
Zondonern des 16ten und 17ten Jahrhunderts ebenfo we: 
nig fremd, als Die Heren in Mache) und die Elfen im 
Sommernachtstraum. 

Bekanntlich entwickelte dieſer freundlichere Geiſterglaube 
ſich gleichzeitig mit der finſtern Lehre der von Hexenfurcht 
gepeinigten rechtgläubigen Frommen. «Das Jahrhundert des 
Fauſt und des Paracelſus fand auch in England keinen 
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Mangel an Herenmeiftern, an Geiſterbeſchwörern und Gold- 
machern. Diefe „Studien“ waren der unvermeidliche Rüd- 
ſchlag ungeahnter, überrafchendfter Entdedungen und Fort- 
Ichritte auf allen Gebieten Des Lebens. Wie gewöhnlich 
lief die wachfende Begierde der wachfenden Kraft weit vor= 
aus, und die Phantafte mußte helfen, wo immer der prü— 
fende Berftand noch auf ungelöfte Probleme ftieß. Es bil- 
dete ſich eine reiche Literatur über die Jagd auf verborgene 
Schätze, auf geheimnmißvolle Kräfte und Dienftbare Geifter. 
Man unterſchied Zauberer höherer und niederer Ordnung: 
Nekromanten (Wizards), welche zum Nachtheil ihrer un— 
fterblichen Seele fid) den Geiftern durch Verträge verpflich- 
teten, und eigentliche Magier, im Beſitz ganz freier Gewalt 
über höhere Geiſter. in berühmter Bertreter dieſer ehr— 
würdigen Zunft, eine Art englifcher Doctor Fauft war 
Shakſpeare's Zeitgenoffe Sohn Dee, der mit feinem Famu— 
fus Kelly in England und Deutfehland Geifter citirte, 
Gold machte, geheime und geheimfte Wiffenfchaft trieb umd 
ſchließlich wie die meiften feiner Berufsgenoffen, in tiefer 
Armuth geftorben if. Der Schauplag ihrer Thaten war 
in der guten und beften Gefellfchaft. Dr. Dee wurde durch 
die Königinn Elifabeth felbft protegirt und war eine Zeit 
lang Mode unter den vornehmen Damen. Kelly arbeitete 
in Prag für den Faijerlichen Aftrologen, Rudolph II., zog 
fich jedoch Ungnade und Gefangenfhaft zu und fam 1595 
bei einem Fluchtverſuche ums Leben. Profpero’s ganzes 
Zreiben, feine Ausrüftung und feine Künfte führten den 
Zufhanern nichts Neles und Unerhörtes vor, fondern 
Dinge, die Biele gefehen, von denen Jedermann fprach und 
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an welche die große Mehrzahl in allen Ständen unbedingt 
glaubte. Das Koftüm jener Zauberer befchreibt Scot in 
feinem früher erwähnten Werfe über das Herenwefen: Eine 
ſpitze, hohe Mütze, ein Mantel mit Fuchspelz gefüttert, je 
ner Zaubermantel, von dem Proſpero zu Miranda fagt: 
Leib’ die Hand 
Und nimm den Zaubermantel von mir. — So! 
Da lieg’ num, meine Kunft!“ 
Dazu ein Gürtel, drei Zoll breit, mit fabbaliftifchen Zei- 
chen befchrieben, Schuhe von rothbraunem Leder und der 
unerläßliche Zauberitab, Proſpero's unwiderftehliche Waffe, 
mit der er Ferdinand droht: 
„Steh' nicht zur Wehr! 
Ich kann dich bier mit dieſem Stab entwaffnen, 
Daß dir das Schwert entfinft!“ 
Die Hauptrolle bei allen diefen Künften aber fpielten die 
Bücher, ohne welche auch Proſpero nad) Galiban’s Ueber— 
zeugung jo unwiffend wäre, wie jeder andere Menſch. — 
Auch Ariel, Proſpero's Liebling, feine rechte Hand, der 
Führer der ihm unterworfenen Geifter, hat fein Vorbild in 
dem Volksglauben von Shaffpeare's Epoche. Man erfennt 
unfchwer in ihm die Fee Sibylla oder Sibylia, deren Be: 
ſchwörung ein Hauptkunititüd der Magier höheren Ranges 
war. Dem glüdlichen Geifterbanner erfcheint fie in Geftalt 
und Tracht eines reizenden Weibes, in glänzender, weißer 
Kleidung, herrlich gefhmüdt Sie vollzieht die Befehle 
des Meifters, erlangt aber dafür keinerlei Gewalt oder Anz 
recht, weder auf feine Seele noch auf den fleinften Theil 
feines Körpers. 
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So gehen denn Profpero’s Künſte und die Geifter, 
welche ihnen gehorchen, über die Vorftellungen der Shak— 
ſpeare'ſchen Epoche ebenfo wenig hinaus, wie die Elfen im 
Sommernadhtstraum, die Heren im Macbeth, die Gefpen- 
jter in Ddiefer Tragödie, Towie die im Cäſar und Hamlet. 
Für die Maffe der Zufchauer wurde das dramatifche Leben 
des Stüdes, die Glaubwürdigkeit der Handlung durchaus 
nicht geitört. Sie konnten Ariel's Kunſtſtückchen mit demfelben 
Intereſſe folgen, wie der Intrique eines gewöhnlichen Luſt— 
jpiels, und Galibans grotesfe Ungeftalt war den glänbigen 
Zefern der damals beliebten Seeromane und Reifebeichrei- 
bungen nur eine Nummer mehr in der langen Reihe der 
transatlantifchen Wunder. Das Parterre fonnte feine naive 
Freude haben an der ächten Seemannsfpracde in der Sciffs- 
fcene, ſowie an Zrineulo’s und Stephano's mehr beitern 
als zierlichen Späßen. Des edlen Brofpero und feiner rei— 
zenden Tochter Schickſal mußte die aufrichtige Theilnahme 
der weichen Herzen erweden, während der bald gewonnene 
Einblid in feine Macht und Weisheit die Hoffnung, ja die 
feite Erwartung eines erwünfchten Ausaganges rechtfertigte, 
und aus jener Theilnahme die tragiiche Aufregung entfernte. 
So wurden Galiban’s Gemeinheiten und Nichtswürdigfeiten 
aus einem Gegenftand Des Grauens und Efels zu einer 
Beranlaffung derben Spaßes und Gelächters,; die an ſich 
weit verwerflichere Gemeinheit der cultivirten Böfewichter 
verlor durch die von vorne herein durchblidende Ohnmacht 
ihres Zreibens den ſchlimmſten Stachel, und die wunderlieb— 
liche Geftalt Miranda's und ihres Freundes, die tdylliiche 
Berfettung und die heitere Löfung ihres Schickſals gewährte 
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den Herzensbedürfniffen der feiner fühlenden Zufchauer volle 
Befriedigung. „Der Sturm“ entſpricht von diefem naiven 
und unvermittelten Standpunkt der Betrachtung aus in hohem 
Maaße den Grundbedingungen. des dramatiichen Gedichte: 
Er zeigt uns natürliche, anſchaulich und wahr aeichilderte 
Menſchen in einer Lage, Die unfere Theilnahme wedt. Er 
weiß dieſe Theilnahme durch eine dDurchfichtige und natur— 
gemäße Entwidelung der Handlung zu fleigern, und er ge 
nügt ihr am Schluffe Durch eine Löſung, welche fich durch— 
aus innerhalb der durch die Eharaftere und die Situation 
vorgefchriebenen Gefühlsiphäre vollzieht.  Cinfamkeit und 
Noth werden die Lehrmeiiterinnen des durch foralofe Nicht- 
achtung der thatlächlichen Weltverhältuiffe zu Schaden ges 
fommenen Mannes, plößlic hereinbrechendes Unglück übt 
auf die Herzen der Uebelthäter die befannte, heilfame, er- 
weckende Wirkung, und die’ göttliche, unſchuldvolle Liebe 
der unverdorbenen Jugend gießt auch in die Herzen der 
begnadigten Schuldigen den belebenden, heilenden Hauch 
des Bertrauend. Proſpero's und Alonſo's Verſöhnung ge 
winnt Durch Miranda’ und Ferdinand’s Verbindung die 
Bürgſchaft der Dauer und nimmt der Verzeihung des groß- 
müthigen Siegers den ſchlimmſten Theil des einmal in der 
Natur der Sache liegenden bittern Beigefchmads. Klare, 
gefunde Heiterfeit und Stille folgt auf den Sturm, in den 
Herzen der Menfchen wie auf dem Meere. Und inmitten 
des rein menfchlichen Treibens geben die heiterften und kühn— 
ften Schöpfiungen der frei waltenden Bhantafie der Hand: 
lung Abwechfelung und bunteftes glänzendes Leben, ohne 
daß fie das Grundgefeh des Drama’s, den Zufammenhang 
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der dargeftellten Entwidelung mit dem ftttlihen und intel- 
lectuellen Bewußtfein der Zufchauer, irgend verlegten. 
Diefe Erwägungen (und fie haben die Prüfung der 
ftrengften Analyje des Stüdes durchaus nicht zu fürchten), 
fie würden hinreichen, um den Eindrud des „Sturmes” auf 
Shakſpeare's Zeitgenoffen volllommen zu rechtfertigen und zu 
erklären. Aber jchwerlich dürften fie für ſich allein genügen, 
um den Rang zu begründen, welchen die neuere Kritik die 
jem Drama unter den wahrhaft unfterblichen, d. h. für alle Zu- 
funft poetifch wirkjamen Schöpfungen Shakſpeare's anweiſt. 
Der Geifter- und Wunderglaube der Shakſpeare'ſchen Epoche 
iſt für uns vollfommen fo todt und vergangen, wie die My- 
thologie Homer's und Heſiod's. Alle poetischen und fogar 
„wiſſenſchaftlichen“ Beftrebungen der Romantifer, inclufive 
ihres tiſchrückenden und piyhographirenden Nachwuchſes, ha— 
ben darin nicht das Mindeſte "geändert. Hierdurch wird Die 
Wirfung des Wunderbaren auf unjere Phantafte zwar nicht 
aufgehoben, aber wefentlich modifteit. Die Schöpfungen 
des geftaltenden Dichtergeiftes, wenn fte nur bei ihrem Ent: 
fiehen dem Leben angehörten, und wenn ihre Form da- 
mals ihrem Inhalte entfprach, bleiben um diefer Form willen 
uns anziehend und lieb, auch wenn ihr einft lebendiger und 
duftiger Inhalt fich längſt verflüchtigt hat, wie der Wein 
in einer pompejanifchen Urne. Aber dennoch waltet ein 
mächtiger Unterſchied ob, zwifchen dem äfthetifchen Wohlges 
fallen des Literaturkenners an einem gut erzählten Mähr— 
hen und zwifchen dem gläubigen Vertrauen, der Angft und 
der Theilnahme, mit welcher das Kind den Schiefalen Roth— 
käppchens laufcht oder mit dem Eugen und glüdlichen Däum— 
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ling die Brüder aus den Händen des Menjchenfrefiers er- 
rettet. Die gründlichfte antiquarifche und äſthetiſche Bildung, 
Die vollendetfte Abftraction von der Empfindungs- und Denk— 
weife der gegenwärtigen Zeit kann das mächtige Agens je- 
ner gemüthlichen Theilnahme nimmer erfeßen. Der Homer: 
enthufiasmus eines modernen Philologen it nicht mehr das 
Entzüfen des griechifchen Knaben und Jünglings, dem in 
den Berfen feines Nationaldichters die Götter feines Bol- 
fes und die Heldengeftalten der vaterländifchen Vorzeit le— 
beudig wurden, bis zu warmer, gegenftändlicher Wirklichkeit. 
Einen Erfag für jenes frifche Gefühl, für den Berge-ver- 
feßenden poetischen Glauben finden fpätere Gefchlechter nur 
in. ihrem jchärferen Bli für den unvergänglichen, allgemein 
menjchlichen Inhalt der poetifchen Lleberlieferung, vorausge- 
ſetzt eben, daß dieſe wirklich einen jolchen enthält. Die poe— 
tiſche Symbolik tritt in ihre Rechte, fobald der native, finn- 
liche Glaube mit der Entfernung der Zeit und der Aen— 
derung der Borftellungsmweile feine Kraft verliert. Schon 
die alegandrinifchen Griechen zerbrachen fich den Kopf über 
die Deutung der Homerifchen Mythen, und unfer fortdauern- 
des älthetifches Intereffe au ihnen beruht auf der Treue 
und Wahrheit, mit welcher Die ewig jungen Grundzüge un: 
ſers Gejchlechtes aus den Geftalten der griechischen Götter 
uns anfprehen. Ein ähnliches Verhältniß tritt bei dem 
vorliegenden Drama ein. Unſere Theilnahme für dies fühne 
und zarte Phantafiegebilde des britiichen Barden fleigt im 
dem: Maaße, als Lebensanfchauungen von unbedingter, nie 
alternder Wahrheit und Gültigkeit ſich unſerm Blid unter 
der bunten, phantaftiihen Hülle entwirren. Der Verſuch 
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einer ſymboliſchen Deutung tft jedenfalls ſchon durch die 
phantaftifche, wunderbare Form des Dramas nahe gelegt, 
und eine aufmerffame Lectüre führt bald zu der Ueberzeu— 
gung, daß eine folche tiefere Auffaffung des Gedichts nicht 
nur hier das ausgiebigfte, dankbarfte Material findet, fon- 
dern höchſt wahrfcheinlich auch dem Dichter ſelbſt feineswegs 
fremd war. Dafür fpricht zunächft der eigenthümliche Um— 
ftand, daß das geſammte Getftertreiben des Stüdes kaum 
eine Situation bedingt, oder eine Wirkung herbeiführt, zu 
der man nicht, ohne weientliche Veränderung der Handlung, 
eine ganz natürliche Urfache fich denken könnte. So läßt 
das Entfchlummern der Mannfchaft gleich nah Aufhören 
des Sturmes und Die gleiche Erjcheinung bei der umher: 
irrenden Hofgefellfchaft fi) ganz ungezwungen aus dem 
Rückſchlag der furchtbaren Aufregung erklären, während An- 
tonio und Sebaftian durch ihre Mordgedanfen wach gehal- 
ten werden, ohne alle nothwendige Beihülfe von Zauber: 
büchern und Geiſtermuſik. Ferdinand's Liebe und feine Un— 
terwürfigfeit unter Proſpero's Scheinbar hartherzige Herrichaft 
wäre ohne Ariel's Kunftftückhen jehr gut zu begreifen. Ja, 
ih habe den Eindrudf nicht recht los werden fünnen, als 
ob das unaufhörlihe „das haft du qut gemacht, mein Ariel“ 
die poetische Wirkung der Scene keineswegs erhöhte. Wir 
begreifen fnum, wozu die unvergleichliche Schönheit und 
unſchuldige Kieblichfeit Miranda’s, unterftügt durch die mäch- 
tige Aufregung der abenteuerlichen Situation, der Zauber- 
hilfe bedarf, es wäre denn, daß die Schnelligkeit der Wir: 
fung eine Verſtärkung der natürlichen Kräfte für die Phan— 
tafie des Zuſchauers wünfchenswerth machte. Rechnet man 
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dazu Die in buchftäblihem Sinne faum zu verftehende Wir- 
fung, welche Ariel's Erfcheinen in Geftalt der Harpye auf 
die Schuldigen hervorbringt, die Spruchweisheit feiner ftra- 
fenden Anrede an die Sünder, die tieffinnigen Andeutun- 
gen und Betrachtungen, welche in Profpero’8 Reden die 
Entwicklung der luftigen, phantajtifchen Handlung fo häufig 
durchbrechen, endlich die zahlreichen Seitenhiebe gegen die 
Lieblingsvoritellungen refp. Thorheiten des Zeitalters: nimmt 
man Dies Alles zufammen, fo muß der Verſuch einer tiefer 
eingehenden und bei dem buchitäblichen Sinn nicht ftehen 
bleibenden Deutung des Gedichts hier nicht nur veritattet, 
fondern geboten erjcheinen. Unternehmen wir ihn mit aller 
Befonnenheit und Vorſicht, welche die Achtung vor dem 
Dichter gebietet. Eine forgfültige Betrachtung und Zuſam— 
menflellung der für die Beurtheilung der Hauptcharaftere 
gegebenen Grundzüge und Winfe möge für weiter gehende 
Schlüſſe den feiten Boden bereiten. 

Unabweisbar wendet die Betrachtung fih in erfter Li— 
nie der edlen, föntglichen Geftalt des Brofpero zu, als des 
faft alleinigen Trägers der Handlung und zu gutem Theil 
auch des Intereſſes. Durch das Schickſal auf den Thron 
eines ſchönen Landes gefeßt, veich ausgeitattet mit den Gaben 
des Geiftes und des Gemüthes, warf der edle, aber der Welt 
nicht fundige und ihrem Ernſt nicht gewachlene Mann die 
Zaften des Regiments auf die Schultern feines Bruders. Die 
berzogliche Gewalt fchien ihm ein Freibrief für unbeſchränk— 
tefte Muße; feines guten Rechtes gewiß, ohne Arg, aber 
nur mit fich befchäftigt, vertiefte er fih in die Geheimniffe 
des geiftigen und aemüthlichen Lebens. Zunahme feiner 
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Erkenntniß hob ihn in ftolzer Freude hinweg über das Be- 
wußtjein der ihn an die Außenwelt bindenden Prliht. Er 
„verfäumte fein zeitlich Theil, der Stille hingegeben, fein 
Gemüth zu beffern, bemüht mit dem, was, wär's nicht fo 
geheim, des Volkes Schägung überftieg.” Aber das Bolt 
Ihäßt eben nicht, was es nicht fennt. Der geheimnißvolle 
Weiſe entjchwindet feinem Blif und entfremdet fich feinem 
Gefühl. Die Gewichte der Gewohnheit fallen jchwerer und 
fhwerer in die Wagefchale der gemeinen Natur, welche 
zwar nicht den Geift und das Recht, wohl aber die gün- 
ftige Gelegenheit für fi) bat und den rüdfichtslofen Willen, 
fie zu gebrauchen. Die edeljten Anftrengungen und Genüffe 
des Geiſtes, der heilige Dienft der Kunft und der Wiſſen— 
fchaft tritt, im fymbolifchen, poetiichen Gewande der höhern, 
reinen Magie, zwifchen die Welt des fubjectiven Empfindens 
und Denkens und die thatfüchlichen Verhältniffe und Auf- 
gaben des Lebens. 

Aber Ddiefer Quietismus, diefe Flucht vor der Wirk 
lichkeit, findet feine Gnade vor den Augen des ebenfo fitt- 
lih gefunden, als erhabenen Dichters. Wer das Leben 
verläßt, der wird vom Leben verlaffen: diefe ernfte Erfah: 
rung wird Proſpero nicht erfpart. Sie rüttelt ihn unfanft 
auf aus feinen Träumen von thatlofer Weisheit und be- 
ſchaulichem Glüd. Der eigne Bruder verräth ihn. Die 
Unterthanen laffen ihn fchwachmüthig im Stich. Ueber: 
fallen, überwältigt von gewiffenlofen Feinden, verliert er 
mit einem Schlage Ehre, Reichtum und Macht. In ge— 
brechlihem Kahn giebt man ihn der Gnade des Meeres 
Preis und den Qualen des langſam tödtenden Mangels. 
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Die BWeltmenfhen verleugnen nicht ihre uralte Kampfme— 
thode gegen den Zräger des Genius. Zu feig, ihn offen 
zu morden, damit das Gewicht der öffentlihen Meinung 
fie nicht erdrüde, ftoßen fie ihn hinaus in Mangel und 
Elend, damit die harte, elementare Nothwendigfeit das Werk 
der Bosheit vollende. 

Da findet fih ein Freund in der Noth. Gonzalo, der 
Typus der hausbadenen Allerweltsbildung und der redli- 
hen, durch glänzende Geiſtesgaben nicht eben in Berfuchung 
geführten Herzensgüte, vereinigt auf feine Weife den Gehor- 
fam gegen den ungerechten Gebieter mit den Pflichten des 
Menfchenfreundes. Er vollzieht den Ausfegungsbefehl, aber 
er verforgt den Berftoßenen mit den nothwendigiten Hülfs- 
mitteln zum Kampf für fein Leben: Er giebt ihm Speife, 
Waſſer, Kleider, Geräthe und die Bücher, die mehr werth 
find, al8 das verlome Herzogthum. Ein Troft, und zwar 
ein unfchäßgbarer, bleibt dem edeln, aber unpraftifchen, von 
der Welt gemißhandelten Weifen. Ruhe, Unabhängigkeit, 
verbunden mit den Mitteln zur Ausbildung feines edeliten 
Schatzes werden ‚ihn reichlich entfchädigen für den Berluft 
des äußern Glüdes, für den Echimmer und die Genüſſe 
der Macht; ja noch mehr, fie werden die Mittel gewähren, 
das Verlorne wieder zu geminnen. 

Gonzalo (es ſei verftattet, ihm hier einen Seitenblid 
zu widmen), Gonzalo würde an Polonius erinnern, wenn 
das edle Metall feines redlichen Herzens der zerfegenden 
Hofluft nicht befjer widerftanden hätte, als feine feineswegs 
brillante Intelligenz. Wenn er den Mund aufthut, glaubt 
man faft den fpruchreichen däniſchen Kammerherrn in Per— 
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fon zu hören. Den einzigen Wig, welcher ihm glüdt (und 
es ift am Ende auch nur das an der Heerftraße der Unterhal- 
tung gewachjene Redeblümchen vom Erfaufen und Hängen), 
diefe feine geiftreichfle und fchärfite Bemerkung hegt er wäh- 
rend der Scene in viermaliger Wiederholung zu Tode und 
dann thut er fih am Schluffe noch einmal mit der treff- 
lihen Nuganwendung Etwas zu Gute. Als er den König 
feinen Herrn nach dem Schiffbruh in tiefer Bekümmerniß 
fieht, feßt er feinem Herzen ein weit fchöneres Denkmal, 
als feinem Geſchmack und feinem Verſtande, da er feine 
Buchmeisheit ausframt, jene fentimalscommuniftifchen Träu— 
mereien von dem goldenen Zeitalter. Shakſpeare berührt 
hier ein Lieblingsthema feiner reformatorifchen und überall 
neue Bahnen öffnenden Epoche. Neben den Staatsmän- 
nern und NReformatoren des fechszehnten Jahrhunderts neh: 
men die poetifchefchwärmenden Menfchenfreunde ſich ähnlich 
aus, wie die Magier und Alchymiſten neben den Entdel- 
fern, Mathematifern und Naturforfchern. Der „ Sonnen- 
ſtaat“ des Gampanella und die „Utopie“ des Thomas 
Morus bringen befanntlich faſt die ganze Maſſe der focia- 
liſtiſchen und communtftifchen Phantafieen zu Tage, auf 
welche die Bußprediger unferer, dem „Materialismus ver: 
fallenen Zeit”, der Gegenwart ein Erfinder» Patent jo gern 
zufprechen möchten. Shaffpeare hat eine Stelle Montaignes 
vor Augen, wenn er den ehrlichen, neapolitanischen Philan- 
thropen jagen läßt: 


„Ih wirkte im gemeinen Weſen Alles 
Durch'g Gegentheil; denn feine Art von Handel 
Erlaubt’ ich, feinen Namen eines Amts, 
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Gelehrtheit follte man nicht kennen; Reichthum, 

Dienſt, Armuth, gäb's nicht. Bon Vertrag und Erbſchaft, 
Berzäunung, Landmark, Feld» und Weinbau Nichts. 

Auch Fein Gebraud von Korn, Wein, Oel, Metall, 

Kein Handwerk, alle Männer müßig, alle; 

Die Weiber auch; doch völlig ſchuldlos, 

Kein Regiment.” — 


Dann die befannten poetifchen Gemeinpläge: 


„sn der gemeinfamen Natur follt” Alles 

Frucht bringen ohne Mih’ und Schweiß. PVerrath, Betrug, 

Schwert, Speer, Gefhüt, Nothwendigkeit der Waffen 

Gäb's nicht bei mir 20.” 
Hier find denn auch die Sarfasmen der falten Berftandes- 
menſchen vollfommen am Drte, namentlich Antonio's in den 
Kern diefer Phantafieen treffende Entgegnung: 


„Und doch wollte er König fein! 
Das Ende feines gemeinen 
Weſens vergißt den Anfang.” 


fowie des König Alonfo vornehm abweifendes Urtheil: 
„Sch bitt’ dich, fchweig! Du ſprichſt von Nichts zu mir.“ 


So weit fheinen die Elemente zum Polonius bei einander. 
Aber fobald wir näher zufehen, fehlt doch noch ein haupt: 
fächlihes Ingrediens der dort fo unangenehm berührenden 
Miſchung. Gonzalo finkt troß aller Schwaßhaftigfeit nicht 
zum alten Geden herab. Davor bewahrt ihn die folide 
Grundlage feines Charakters, fein ehrenfeftes Pflichtge- 
fühl, dem feine erbitterten Gegner das befte Zeugniß aus: 
ftellen, als fie ihn allein neben dem Könige für den Mord- 
ftahl bezeichnen. „Die alte Waare, der Meifter Klug “ 
bleibt refpectabel, troß feiner albernen PBolitif und feiner 
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abgedrofchenen Wige, denn er gehört eben nicht zu den 
„Anden“, zu dem Troß der Dutzend-Höflinge, „Die Ein 
gebung“ annehmen, „wie Milch die Kate ſchleckt.“ - Wir 
Dürfen an diefem Zuge nicht vorüber gehen, ohne dem geift- 
reichiten, oft fait bis zum Uebermuth genialen Dichter für 
dieſe Nefpectirung der fchlichten Nedlichfeit unfern Dank zu 
fagen. 

Profpero feinerfeitS, nun ganz der Natur und feiner 
Kunft zurückgegeben, eritarkt fichtlich zu herrfichiter Geiſtes— 
reife und fchöpferiicher gebietender Kraft. Es bildet „fein 
Talent fih in der Stille,“ aber diefe „Stille“ läßt feinen 
Charakter nicht zurück bleiben, denn fie it feine Stille der 
Ruhe und des mühelofen Genuffes. Jetzt, auf die eigenen 
Hülfsmittel angewiefen, gewinnt fein Geift die Kraft, Die 
Außenwelt zu beherrfchen. Aus gelehrten Träumen umd 
quietiftifcher Betrachtung dringt er vor zunächit zur Beherr- 
[hung der Natur, zur Durhdringung und Ausbeutung ihrer 
Geheimniffe. Nicht länger findet fie Anwendung auf ihn, 
die Klage Fauſt's: 


„Der Gott, der mir im Bufen wohnt, 
Kann tief mein Innerftes erregen, 

Der über allen meinen Kräften thront, 
Er kann nad) außen Nichts bewegen!” 


Und nicht nur die reinen Geifter der Elemente, die leben: 
dDige, ſchaffende Kraft der Natur unterwirft er dem Macht: 
gebot feines Geiftes. Er wagt fih) an die fchwierigere und 
undanfbarere Aufgabe, menfchlihe Entartung und Rohheit 
zu zähmen. Es iſt Caliban, der nicht übertroffene Urtypus 
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thierifcher unfläthiger Gemeinheit und Bosheit, deffen Erz 
ziehung er unternimmt. 

Ueber die Bedeutung diefes feltiamen Wefens find die 
Erflärer faum jemals zweifelhaft geweien. Die poetifche 
Symbolik liegt hier jo auf der Hand, daß diefe Rolle al- 
fein ein genügender Grund wäre, das Drama aus Diefem 
Gefihtspunft einer Unterfuchung zu unterziehen. Schon 
der Name des Unholds, wie Gervinus und Andere bemerkt 
haben, ift nichts, als ein Anagramm von Cannibal und 
deutet auf jene tiefſte Stufe thierifcher Entartung hin, in 
welcher ganze Völferfchaften den europätfchen Entdedern da- 
mals mit dem vollen Reiz der Neuheit entgegen traten. 
Seine ganze Durhführung it ein fortlaufender Proteft ges 
gen jene Rouſſeau'ſchen Phantafteen von der Zrefflichkeit 
der Unkultur, welche auch in Gonzalo’8 Ausruf über die 
von Profpero vorgefpiegelten, vermeintlichen Urbewohner 
der Inſel deutlich genug anklingen: 


„Meldet’ ich 
Dies num in Neapel, würden fie mir’8 glauben? 
Sagt’ ich, daß AInfulaner hier zu fehn, 
Die, ungeheur' geftaltet, dennoch, feht, 
Bon fanftern, mildern Sitten find, als unter 
Dem menfhlihen Geſchlecht ihr Viele, 
a, kaum Einen finden werdet!“ 


Sohn einer Here und eines Teufels, halb menfchlicher Ge- 
ftalt, halb ein ungeheuerlich phantaftifcher Einfall der fchaf- 
fenden Natur, bewährt Caliban in ungewöhnlihem Grade 
die vielfach anerfannte und bewunderte Kunft des Dichters, 
felbft das willfürlih Erfundene durch die firenge Eonfequenz 
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und die innere Wahrheit feiner Erfcheinung mit der fri- 
fhen Farbe der Wirklichkeit zu umgeben. Den gänzlich 
Rohen und Hülflofen hatte Prospero gefunden, gepflegt 
und erzogen. Er gab ihm „Waſſer und Beeren”, er lehrte 
ihn die Sprache, entwidelte in ihm die Anfänge menſchli— 
cher Einficht, lehrte „das groß’ und Kleine Himmelslicht ihn 
fennen“, zog ihn heran zu feinem milde und vertrauenspoll 
behandelten Diener. Aber die Natur erweiit fich hier ftärker, 
als alle Kunft. Die Erziehung kann nur die Keime aus 
bilden, welche fie vorfindet. Der Menich it für den klar 
jehenden und durch und durch wahrhaftigen Dichter feines: 
wegs das unbejchriebene Blatt, welches moderne Erziehungs: 
fünjtler auf Kathedern, Kanzeln und Thronen aus ihm ma- 
hen möchten. Nur Galiban’s Intelligenz öffnet ſich dem 
Einfluß des Meifters. Sein Herz bleibt öde und todt. 
Er benußt die faum erlernte Sprache, feinem Wohlthäter 
zu fluchen; das erjte Exercitium feiner Denkkraft iſt ein 
Räſonnement, durch welches er die Pflicht der Dankbarkeit 
fi) vom Halfe fchafft gegen „den Tyrannen, der feine Infel 
ibm raubte.” Seine erite freie That ift ein nichtswürdi- 
ger Angriff auf Prospero’s beites Beſitzthum. Cr bleibt 
der lügneriſche Sklav', „der Schläge fühlt, nicht Güte,“ 
in dem die firengite Zucht wol Zucht erzeugt, aber zur 
Befferung auch nicht einmal den Anlaß. Um ihn und die 
Maſſen, die er repräfentirt, in ihrer charafteriftifchen Scheuß- 
lichkeit zu zeigen, macht der Dichter uns zu Zeugen feiner 
Bemühungen um „Freiheit und Recht!” Er führt ihn mit 
einem betrunfenen ‚Kellner zufammen, der fi zu Prospero 
wenigitens fo verhält, wie Caliban zu einem halbwegs ge 
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fitteten Durchſchnittsmenſchen. Schon Stephano’s Rohheit 
muthet ihn an; num aber verdankt er ihm gar einen finn- 
lichen Genuß, den er bis dahin nicht kannte, und auf der 
Stelle concentrirt fein Haß gegen den rechtmäßigen Herm 
fih in hündiſches Kriechen vor dem neuen Gebieter, den er 
zum Protector „feiner Freiheit“ erwählt. Gr Aedt dem 
Säufer die Füße, Damit er ihm helfe den Weifen zu mor: 
den, Das tft die kurze, fchlagende Form, in welche Shak— 
fpeare feinen tief innerlichen Abfcheu vor revolutionären 
Pöbelgelüften hier zufammendrängt. Es ift, als hätten wir 
die Quinteffenz, Die Parole aller Pöbelfcenen der Hiftorien 
vor uns, von Jack ade bis auf die „römifchen Bürger“ 
im „&äfar” wenn Caliban halb betrunken zur eier der 
glüdlichen Revolution das Liedchen anftimmt: 

„Ban, Ban, Ca — Caliban, 

Hat zum Herrn einen andern Mann: 

Scaff’ einen neuen Diener dir an. 

Freiheit! Heifa! Freiheit! Freiheit!” 
Eine Menge feiner, ebenfo wahr als umerbittlich in diefes 
Bild gezeichneter Nebenzüge geben ihm nun vollends das 
Leben und die Gegenftäindlichkeit eines ebenſo individuellen 
als typiſchen Charakters. So die erfte Bitte, welche er 
an den neu gewonnenen Herrn richtet: „Sieh, wie Trin- 
culo mich zum Beften hat! Bitte, beiß ihn todt!” Und 
dann, ald Stephano den „Mitunterthanen * gefchlagen: 
„Schlag' ihm nur tüchtig! Nach 'nem kleinen Weilchen 
fchlag’ ich ihn auch!” Die fleine Gefchichte wiederholt ſich 
alle Zuge, bei den Galiban’s in der Goffe, wie bei denen 
m parketirten Salon. Ebenſo trefflich, wie hier die hün- 
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diſche Schadenfreude gegenüber den Standesgenoſſen hat 
der Dichter den bewährten Volks-Inſtinkt für den Muth, 
in den Augen der Menge die einzige Herrſcher-Tugend, 
getroffen. „Ich weiß, du haſt Herz, doch dies Ding hat 
keins,“ ſo begrüßt Caliban mit ſicherm Takt ſeinen Ste— 
phano, dem ſchwächlichen Spaßmacher gegenüber. — Die 
mit dem Firniß der Bildung dünn überſtrichenen europäi— 
ſchen Pöbelnaturen ſpielen dem geiſtig- und körperlich miß— 
geſtalteten Wilden gegenüber bis dahin eine Art von über— 
legner Rolle; ſie entfalten beinahe die Majeſtät und den 
Heldenmuth eines unter verwunderten Südſee-Inſulanern 
einherſtolzirenden Matroſen. Aber man würde irren, glaubte 
man, daß dieſe Art von Gemeinheit in den Augen des 
Dichters mehr Gnade finde, als die des fremdländiſchen 
Barbaren, daß die Beſtialität ihm in weißer Haut erträg— 
licher ſcheine, als in brauner oder rother. Zur Beſchä— 
mung der blos äußerlichen Halbkultur muß Caliban zu 
guter Letzt noch einen Triumph der Intelligenz feiern 
über die großmächtigen Europäer, die er als Götter be— 
grüßte. Vergeblich ſucht er im entſcheidenden Augenblick 
ſie vom Stehlen des buntfarbigen Trödels abzuhalten, den 
Prospero ſeinen ihm gar genau bekannten Gegnern als 
Lockſpeiſe zeigt. Von dem Unthier müſſen der Kellner und 
der Spaßmacher die ſcharfe aber wahre Bemerkung hören: 
er fürchte, ſie würden noch in Affen oder Baumgänſe ver— 
wandelt werden, „mit entſetzlich kleinen Stirnen“, und ſeine 
Schlußbetrachtung darüber: „welch' ein Eſel er geweſen, 
den Säufer für einen Gott zu halten,“ ſie könnte für die 
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Gefchichte mancher europätichen Kolonie unter den Wilden 
gar füglich als Motto dienen. 

Schon im Umgange mit Caliban hat Prospero nun 
gezeigt, daß die bittere Erfahrung ihm nicht fruchtlos ges 
weien, daß fein qutes wohlwollendes Herz die Nothwenz- 
digkeit der Strenge und Feſtigkeit gar wohl begriffen hat, 
und daß fein Metall genugfam gehärtet ift, um fie zu geeigs 
neter Zeit in Anwendung zu bringen. Auch feine Geifter 
gehorchen mehr dem mächtigen Herrn, als fie gelernt haben 
den guten zu lieben. Selbſt Ariel, der Tuftige, fchöne, 
ebenfo mächtige, als Tiebliche Elfe, gehorcht nicht der Bitte 
Des Meifters, fondern feinem ernften, unnahbaren Willen. 
Und dieje Entichloffenheit Prospero’s, mit der alten Her: 
zensgüte und der neu gewonnenen Weisheit vereint, führt 
am Ende die Löfung aller Wirren herbei. Bor Allem hat 
er jebt gelernt, auf den richtigen Zeitpunkt zu merken und 
ihn entichloffen zu nüßen: 

„Mir zeigt die Kunde 
Der Zukunft an, es hänge mein Zenith 
An einem günft'gen Stern: verſäum' ich's jetzt, 


Und buhl' um deffen Einfluß nicht, fo richtet 
Mein Glück fih nie mehr auf.“ 


Mit diefen Worten eröffnet er feine Maafregeln gegen die 
alten Beleidiger, welche das Schickſal an feiner Inſel vor: 
über führte. Ein Sturm, durd feine Geifter erregt, bringt 
fie in feine Gewalt. Uber weit entfernt, fich rächen zu 
wollen, geht er vielmehr daran, jene zur Befinnung zu 
bringen, wo möglich zu beffern und ohne irgend Jemandes 
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vermeidliche Kränkung fih in den Wiederbefig feines Rech: 
tes zu feßen. Und Dazu gehört in diefem Falle feine ganz 
gewöhnliche Selbitbeherrfchung. Zwar Alonfo, der König 
von Neapel, gebt über den Durchfchnittsgrad der im Ges 
triebe der Welt» Intereffen einmal gewöhnlichen Selbſtſucht 
nicht hinaus. Aber Antonio und Sebaftian find fo ein 
paar freche Schurken, als je deren die Geduld der redht- 
ichaffenen Leute auf die Probe festen. Schon ihr über- 
müthiger Kavalierton gegen die Untergebenen auf dem Schiff 
nimmt gegen fie ein. Gonzalo und dem von Reue über 
das Vergangene fichtlich beunruhigten Könige gegenüber find 
fie fühllofe, hartherzige Spötter und noch dazu ohne Witz. 
Sebaftian namentlich läßt ſich einen der charakteriftifchiten 
Züge gemeiner Seelen entfchlüpfen, da er dem unglüdli- 
hen, ohnehin zu Mißmuth geneigten Bruder mit Vorwürs 
fen zufeßt, über die unzweckmäßige Berheirathung feiner 
Tochter, welche die ganze unglüdlihe Seefahrt verfchuldet. 
Er verdient in vollftem Maaße Gonzalo's Zurechtweilung: 
„Mein Prinz Sebaftian, 

Der Wahrheit, die ihr fagt, fehlt etwas Milde 

Und die gelegene Zeit; ihr reibt den Schaden, 

Statt Plafter aufzulegen.“ 
Ganz im Gegenfag gegen Alonfo fieht Antonio in den theils 
furdtbaren, theils feltfamen Naturfcenen, Die er eben er- 
lebt, feine Anregung zum Inſichgehen und Nachdenken, fons 
dern nur eine Gelegenheit zu neuen Verbrechen. Die Scene, 
in welcher er die Genofjen zur Ermordung des Bruders 
verloct, it faft eine zweite Auflage des Geſprächs der Lady 
Macbeth mit ihrem Gemahl, nur mit dem Unterfcyiede, daß 
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Sebaftian fein tragifcher Held ift, Tondern ein ziemlich haus- 
badener Schuft. Antonio's Glaubensbefenntnig macht ihn 
faſt zu einer Art von Caliban mit parfümirten Handfchuhen 
und Ritter-Sporen, zu dem ganz jtumpfen, gemeinen Genuß- 
menschen, der für den feinern Beobachter nur doppelt wis 
derlih ift unter dem Firniß weltmännifcher Bildung. Er 
weiß nicht, wo das Gewiſſen fißt. Er fühlt die Gottheit 
nicht im Buſen: 
„Zehn Gewiffen, 
Die zwifchen mir und Mailand ftehn, fie möchten 


Gefroren fein und aufthau’n, eh’ fie mir 
Beichwerlich fielen!“ 


Und nicht beffere Ueberlegung, fondern Ariel's Dazwifchen- 
funft, reip. das Erwachen der Schlüfer, hindert die That 
und läßt das Drama nicht zur Tragödie werden. Ueber 
dieje Feinde nun trägt Prospero einen nicht blos phyſiſchen, 
fondern aud) einen gründlichen moraliſchen Sieg davon durd) 
einen Borgang, der ohne fymbolifche Deutung faum einen 
Sinn giebt. Eine reich gededte Tafel erhebt ſich auf fein 
Geheiß vor den erichöpften Männern. Begierig denken fie 
fid) zu erfrifhen. Da wirft Ariel als Harpye die Speifen 
hinunter. Das Gefühl der Hülflofigkeit ergreift die Ent- 
feßten und bitter Getäufchten. 


„sh und meine Brüder 
Sind Diener des Geſchicks“ 


ruft der Geift ihnen zu und die Tafel verfchwindet. Da 
erwacht unter dem Druck der getäufchten Hoffnung, in dem 
Bemwußtfein der Ohnmacht und in der Furcht vor bitterer 
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Noth das im Sonnenjchein des Glücks fanft entfchlummerte 
Gewiffen. Das bange Borgefühl des Unglüds bringt die 
verwilderten Gemüther zu fich ſelbſt. Prachtvoll malt die 
Wirkung ſich in Alonfo’s Ausruf: 

„Mir ſchien, die Wellen riefen es mir zu, 

Die Winde fangen mir es, und der Donner, 

Die tiefe, grauſe Orgelpfeife ſprach 

Den Namen Prospero; fie rollte meinen Frevel!“ 
Und ganz deutlich bezeichnet Gonzalo den durchaus ſymbo— 
lifhen Sinn des ganzen Borganges in den Worten: 

„Sie alle drei verzweifeln. Ihre große Schuld, 

Wie Gift, das lang’ nachher erft wirken fol, 

Beginnt fie jetst zu nagen.” . 
Prospero aber ift es nicht um ihre Verzweiflung zu thun, 
fondern um ihre Reue und Befferung und die dadurch bes 
dingte Verſöhnung. Inmitten der erhabenjten Anftrenguns 
gen und Erfolge eines genialen, zauberfräftigen Geiftes- 
lebens hat er die Frifhe der Empfindung, die Jugend des 
Herzens fih bewahrt, ohne welche weder die Thaten, noch 
das Glück der glänzenditen Laufbahn uns mit den Ents 
behrungen und Enttäufhungen des vorfchreitenden Lebens 
auszujöhnen im Stande find. Und er fonnte dies; denn 
indem das Schidjal ihm Alles nahm, Tieß es ihm das 
Kleinod feiner Seele, das Wefen, welches bejtimmt war, 
die Verbindung herzuftellen zwiſchen den hohen Abftractios 
nen feines geiltigen Schaffens und zwifchen den Intereſſen 
der bunten realen Welt. 

Miranda, denn natürlih ift von ihr die Rede, war 

ein Kind von drei Jahren, als Antonio's Berrath fie mit 
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dem Bater in die Einöde ſtieß. Schon damals war fie 
ein „&herub, der den Vater erbielt. Wenn ihn der Muth 
verließ, gab ihr Lächeln ihm neue Lebenshoffnung zurüd., * 
Seitdem ift fie in zwölf Jahren eines einfamen, aber na- 
turgemäßen und gefunden Lebens unter des Vaters forg- 
fältigfter Zeitung zum Ideal der frischen, knospenden Jungs 
fräulichkeit herangeblüht. Ihr gegenüber ift Brospero nicht 
der erhabene Zauberer, jondern der fchlichte, warm fühlende 
Menfh. „Sie nimmt den Zaubermantel von ihm,” fobald 
er fih anfchiedt, ihr fein Herz zu öffnen. In ftiller Ge- 
nügfamfeit, Acht Eindlih des Augenblids froh und unbe: 
kümmert um Vergangenheit und Zukunft hat fie nie danad) 
getrachtet, jene traumhaften Erinnerungen ihrer frühern, 
glänzenden Zage durch die begehrliche Bhantafle zu beleben. 
Mehrmals hatte der Vater im Beginn bedeutfamer Geſpräche 
abgebrochen, fie vergebenem Forſchen überlaffend. Aber das 
ließ fie ftetS unbefümmert: 
„Mehr zu mwiffen 
Gerieth ihr niemals in den Sinn.“ 

Bei des Vaters Erzählung ift nicht bedauernde Sehnfucht 
nach dem auch für fie verloren gegangenen Weltglüd, fon- 
dern tiefes Mitleid mit jenem ihre deutlich ſich offenba- 
rende Empfindung. 


„D wie das Herz mir bfutet, wenn ich denke, 
Wie viel Beihwer' ich Damals euch gemacht, 
Wovon ih Nichts mehr weiß!” 


So entgegnet fie ihm, und die ganze Unbefangenheit ihres 
Sinnes, die Gejundheit und ruhige Gelaffenheit ihrer warın 
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empfindenden aber durchaus nicht reizbaren Natur fpiegelt 
fih in der Frage: 


„Welch böjer Streih, daß wir von dannen mußten! 
Wie? oder war's zum Glücke?“ 


Wo des Baters Gewalt in ihrer furchtbaren Größe fid 
offenbart, tritt fie mit ächt weiblicher Herzensgüte als Fürs 
bitterinn zwifchen ihn und die vermeintlichen Opfer feines 
Zornes. Sie leidet mit den Schiffbrüchigen während des 
Sturmes und ift nicht ruhig, bis der Vater fie verfichert, 
daß jene gerettet find. Nach allem, was wir von ihr ſehen 
und hören, ift es augenscheinlich, daß der Dichter den Preis 
ihrer Schönheit und Trefflichfeit im Munde des Vaters als 
die fchlichte Anerkennung der Wahrheit hinftellt, daß in der 
That ein Ideal weiblicher Trefflichkeit ihn hier vorfchwebte, 
noch unberührt von den ftörenden und verbildenden Ein— 
flüffen des Lebens, glei) weit entfernt von unerzogner Ro— 
heit und Einfalt und eitler, verfünftelter Ueberkultur. 
Diefe frifhe, unberührte Sungfräulichkeit, noch ganz 
umbüllt von dem poettifchen Duft der erften träumenden 
Jugendahnung, in Julia's Alter, bringt der Dichter in 
Berührung mit der gleich gefunden und erfreulichen Erſchei— 
nung Ferdinand's, des föniglichen Jünglings, und fchließt fo 
die Kette, welche den eleftriichen Funken rein menfchlichen 
Lebens und Empfindens aus dem Heiligthum idealen Gei- 
ftesjtrebens und ftrahlender Herzensreinheit hinüber leitet 
in die verdorbene und erjterbende Exiſtenz der Sklaven des 
Befiges und des Genuffes. Das num fi entwidelnde Lie- 
besidyll ift der Bedeutung und Mannigfaltigfeit der Motive 
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nach vielleicht das am idealften angelegte, welches Shakſpeare 
gezeichnet hat. Es deutet alle Stimmungen an, welche eine 
naturgemäße Entwidelung der „großen Paſſion“ zu erzeugen 
pflegt, von dem Entzüden und Staunen des erſten Erblidens, 
durch feite, hingebende Treue in der Prüfung hindurch, bie 
zu den feligen Entzückungen des ruhigen Beſitzes, wie nur 
die fledenlofe Herzensreinheit fie fennt. So haben denn 
auch die Erklärer im Preife Diefer Scenen vielfach gewett— 
eifert. Da aber in Sachen der Ueberzeugung und des Ges 
fühls Autoritäten nicht gelten dürfen, fo muß ich auf alle 
Gefahr hin zu der Kegeret mich befennen, daß ich hier die 
Ausführung, auf die denn doch das Meifte anfommt, für 
zurücdgeblieben erachte hinter den allerdings idealen und 
vortrefflihen Intentionen des Dichters. Schon Miranda’s 
mehrfach wiederhofte fehr altkluge und hausmütterliche Bes 
merfungen über Familien und Berwandtichafts-Berhäftniffe 
geben ihrem reinen, jungfränlichen Bilde einen unangenehm 
contraftirenden Zug. Man muß fich mit Gewalt des Ges 
dankens ermwehren, daß die Beobachtung Baliban’s fie am 
Ende Doch Flüger gemacht habe, als e8 gerade nothwendig 
wäre für den poetifchen Reiz ihrer Erfcheinung. Ihre Lie 
beserflärung an Ferdinand givfelt in den berühmten Worten: 
| „Fort, blöde Schlaubeit! 

Führ' du das Wort mir, ſchlichte, heil'ge Unſchuld! 

Ich bin eu'r Weib, wenn ihr mich haben wollt, 

Sonſt bin ich eure Magd.“ 
Das find ganz treffliche wahre Gedanken. Aber man ſollte 
glauben, die Bemerkung tiber die fchlichte, heil'ge Unſchuld 


würde im Munde des reflectirenden Beobachters fich beffer 
I. 31 
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ausnehmen, als in dem des vierzehnjährigen, Liebenden 
Mädchens! Auch Ferdinand’s Prüfung durd) das höchitens 
einftindige Holztragen ift zu fichtlich Allegorie, um bei dem 
nicht wegzuleugnenden Kontraft zwifchen der fichtbaren Hand- 
lung und ihrer Bedeutung der poetifchen Wirkung nict 
nadhtheilig zu werden. Nicht beffer fteht es mit der nad) 
dem Berlöbniß den Liebenden auferlegten Prüfung. Der 
Dichter macht hier die gewichtige Wahrheit geltend, daß 
der Naturtrieb nur da zum Segen wirkt, wo er dem Gejek 
des Geiftes, der Sitte fih fügt, Aber was in der langen 
epifchen Berfpective von Huon’s und Rezia’s Berfuhungen 
und Abenteuern mit der ganzen Macht der Wahrheit auf 
uns wirkt, wird bier durch die Kürze der Zeit zu einem 
bloßen Symbol und wirkt weitaus nicht mit der Macht der 
cönereten Erfcheinung. Wir können e8 den Unſchuld-Muſtern, 
Ferdinand und Miranda, unmöglich fo hoch anrechnen, daß 
ihre Sittfamfeit unmittelbar nad) der Verlobung und nad) 
des Vaters nicht Jonderlich zarten Gebot eine Bartie Schach 
über vorhält. Ich kann das Gefühl nicht los werden, als 
ftehe hier der Gedanfenreichthum des vom Genuß des Le 
bens zur Betrachtung vorgedrungenen (oder herabgeitiege- 
nen?) Dichters, der in ähnlichen Scenen feiner frühern 
Werke jo hinreißenden, ächt dramatifhen Wirkung fehon 
etwas im Wege. Dagegen fommt Ddiefe Tiefe und Fülle 
des zu durchſichtigſter Reinheit geläuterten Gedankenftromes 
zu volliter ergreifendfter Geltung in allen jenen Schluß: 
Scenen, deren Mittelpunkt PBrospero’8 gebietende Perfön- 
lichkeit bildet. Da die Löſung aller Wirren, die Verſöh— 
nung des Herzens mit dem harten und wunderlichen Welts 
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lauf fich faſt ſchon vollzogen, im jeligften Auſchauen des 
Glücks feiner Kinder, ergreift den gereiften Denker mit ver— 
doppelter Gewalt das jchwermüthige Bewußtfein der Ber: 
gänglichkett aller irdifchen Dinge. Dem felig ſchwärmen— 
den, von paradiefiichem Glück trämmenden Ferdinand ants 
wortet er mit der merkwürdigen Betrachtung: 

„Wie dieſes Scheines lockrer Bau, ſo werden 

Die wolkenhohen Thürme, die Paläſte, 

Die hehren Tempel, ſelbſt der große Ball, 

Ja, was daran nur Theil hat, untergeh'n; 

Und wie dies leere Schaugepräng' erblaßt, 

Spurlos verſchwinden. Wir ſind von ſolchem Stoff 

Wie der zu Träumen, und dies kleine Leben 

Umfaßt ein Schlaf!“ — 
Dann vollzieht er mit vollſtem Bewußtſein die durch das 
ganze Stück vorbereitete Verſöhnung mit ſeinen Feinden 
und mit dem realen Leben. Einſamkeit, Umgang mit der 
Natur und tiefes Eindringen in die Geheimniſſe des Geiſtes 
haben die Kraft des urſprünglich unpraktiſchen Idealiſten 
bis zu ſicherer Beherrſchung feiner ſelbſt und der Verhält— 
niſſe geſteiger. Sie haben ihn ſogar Menſchenkenntniß ges 
lehrt, aber ſein Herz nicht vertrocknet! Gleich weit von 
ſchwachmüthigem Nachgeben und von unedler Rachſucht leitet 
er die Verſöhnung mit den Feinden ein durch das ſchöne 
Wort: 

„Obgleich ihr Frevel tief in's Herz mir drang, 

Doch nehm’ ich gegen meine Wuth Partei 

Mit meinem. edlern Sinn; der Tugend Uebung 

Iſt höher, als die Rache. Da fie reuig find, 

Erftrect fich meines Anſchlags einz’ger Zwed 

Kein Stirnerunzeln weiter!“ 

31* 
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So wird das Recht hergeftellt, das Glück der hoffnungs- 
reichen Jugend und Unſchuld, ſoweit Menſchen das ver— 
mögen, dauernd begründet. Und dann wendet die Seele 
des gewaltigen Mannes von den Kämpfen und Stegen des 
erhabenjten Geifterlebens fid) zur Einkehr in das füße, allein 
Ruhe und Frieden gemwährende Stillleben des Herzens, Diefer 
Heimath, von der die Jugend zu den Nufregungen und 
Gefahren des Lebens hinaus zieht, um fie im beiten Fall 
einft wieder zu erreichen, mit gebrochener Kraft, aber mit 
den Ehrenzeichen des getreuen, flegreihen Kampfes. Pros- 
pero ſchwört feine Zaubergewalt ab, und begräbt Flaftertief 
feinen Stab in die Erde, um fortan als einfaher Menſch 
mit den Menfchen zu leben. Der lebte Dienft, den er von 
feinen Geijtern verlangt, ift das heilige Lied, durch welches 
fie Friede und Verföhnung ausgießen in Die zerriffenen 
Herzen der reuigen Feinde! 

Und bier jcheint es denn gerechtfertigt und nothwendig, 
jener vielfach) ausgefprochenen, wenn nicht hiftorifch, fo doch 
gewiß pſychologiſch und poetifh wahren Annahme zu ge 
denfen, welche in Prospero's königlich priefterlicher Geftalt 
die Züge des font überall hinter feinen Schöpfungen be 
ſcheiden zurüdtretenden Dichters erblidt. Es ift ein fchöner 
Gedanke, Shakjpeare fi) vorzuftellen, gefüttigt von Ruhm 
und Erfolgen, aber auch aufgeklärt über deren geringe Be 
deutung für den Kern menfchlichen Dafeins, für die Zus 
friedenheit und die Ruhe des Herzens, ohne Verbitterung, 
enttäufcht über die Sllufionen der Jugend, ausgeföhnt mit 
den feindlichen Lebensgewalten, deren düftere Schatten nicht 
zu verfennen find in fo manchem Werfe feiner fpätern Zeit, 


Der Sturm. 485 


(man denfe an Lear! an Timon!), nicht ohne Narben aber 
unbefiegt heimfehrend aus dem fchweren, rühmlichen Kampfe, 
um den Reit feiner Tage fortan in ernfter, gelaffener Selbft- 
ſchau der Vorbereitung auf das unvermeidliche Schickſal der 
Sterblihyen zu widmen. Man kann der Verfuchung faum 
widerjtehen, Prospero's wehmüthig tieffinnigen Epilog in 
diefem Sinne zu deuten, ſelbſt auf die Gefahr hin, die Ein- 
lage eines Schaufpielers hier für Shakſpeare's Wort zu 
nehmen. 

Die Ungewißheit der chronologifchen Beftimmungen 
nöthigt bei dergleichen nur zu verlodenden Ausführungen 
zu äußerſter Vorficht; im vorliegenden Falle ift es fo gut 
als gewiß, daß Shaffpeare nad) dem „Sturm” noch das 
„Bintermährchen” verfaßte. Aber würdig des Dichters wäre 
ein folder Schwanengefang in jeder Beziehung: fo fehr 
entfpricht die hohe, diefes Drama Durchwehende Geftinnung 
dem Gefammteindrud feiner Erfcheinung, jo wie der erhas 
benen Bedeutung der durch ihn vertretenen Kunft für Ver— 
edlung des Herzens, für Klärung und Beruhigung der Lei- 
denfchaft, für die gedeihliche Löfung der Das Leben der 
Sterblichen verwirrenden Räthfel. 


J 


Anmerkungen zur dreizehnten Vorleſung. | 


"(&, 450.) A Discovery of the Bermudas; otherwise called 
the Isle of Devils, by Sir Thomas Gates, Sir George Sommers and 
Captayne Newport. — 

? (&.451.) Nah Cunningham's in den re 
fpeare-Gejellichaft weröffentlichter Entderfung. » Die, ſchon früher be 
fannte Aufführung aus dem Jahre 1613, bei der Hochzeit. der 
zeſſinn Elifabeth mit dem Kurfürfien von ber Pia, war alle eine 
Wiederholung. 
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Das Wintermährchen. 


(bs it mit Höchfter Wahrſcheinlichteit anzunehmen, daß hier 
mit Shaffpeare’8 letztem Drama feine legte poetijche Leiftung 
vor uns Liegt. „Das Wintermährchen“ wurde durch den 
Master of the Revels Sir George Bud im Jahre 1611 
zur Aufführung verftattet. Die erfte Aufführung bei Hofe 
fand 1613 ftatt und 1614 war das Stück dem Publicum 
noch in frifhem Gedahtniß, wie aus Ben Jonſon's tadeln- 
der Anfpielung in Bartholemew Fair ſattſam erhellt. Der 
ältefte befannte Druck ift der der Folio von 1623, und auf 
die allerlegte Periode des Shakſpeare'ſchen Schaffens deutet 
auch die fünftlich verfchränkte Versbildung hin, jo wie die 
weit gehenden, hie und da wol übertriebenen Freiheiten 
der dramatifchen Technik. Das Wintermährchen tft dabei 
an Form und Inhalt den vollendetern Erzeugniffen diefer 
Zeit und Ddiefer Gattung, dem „Gymbeline” und dem 
„Sturm“ fchwerlich ebenbürtig zu achten. Wohl vereinigt 
e8 alle Eigenthümlichkeiten der Dramen, namentlich) des 
Eymbeline: Weite Anlage, einen maffenhaften, an das Epos 
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erinnernden Stoff, mannigfaltigfte Mifhung des Hochtra— 
giſchen, des Idylliſch-Sentimentalen und des Komifchen, 
wunderbare Berfettung der Verhältniſſe, ſymboliſches 
Eingreifen einer höhern Welt in das Getriebe der drama— 
tiihen Handlung, heitern Ausgang hochtragifcher Verwicke— 
lungen und verfchlungenfter Intriquen. Aber diefe Elemente 
find feinesweges gleichmäßig Fünitlerifch bewältigt. Scenen 
von eriter Schönheit, mit' dem unverfennbaren, ächten Stem— 
pel des Shakſpeare'ſchen Genius bezeichnet, wechjeln mit 
ziemlich flüchtigen Skizzen, und bie und da ift es ſelbſt der 
ſichtlichen Bemühung des Dichters nicht ganz gelungen, 
Durch an fich treffliche umd feiner tieffinnigen Art durchaus 
würdige Aenderungen die Härten der ihm überlieferten Fabel 
ganz zu befeitigen. 

Shakſpeare benußte diesmal einen Greene'ſchen Roman: 
Dorastus and Fawnia, auch unter dem Titel: Pandosto, 
or the triumph of time, eine phantaftiihe Dichtung, halb 
Nitter- halb Schäfer-Gefchichte, etwa in der Art der Ro- 
salynd des Lodge, welche, wie oben bemerkt, dem Zuftipiel 
„Wie es Eud gefällt" zum Grunde Tiegt. Bei Greene 
befucht Egiſthus von Sieilien feinen Jugendfreund Pan— 
Dofto von Böhmen. ine plöglich aufflammende Eiferfuct 
entzündet den Wirth bis zu Mordgedanfen gegen den eng 
befreundeten Gaft, eben als diefer, von Bellaria, Pandoſto's 
Gemahlinn, in deffen Auftrage dringend.gebeten, fich zu län 
gerem Bleiben entichließt. Egiſthus entflieht und Pandoſto 
wüthet nun um fo grimmiger gegen die Königinn. Deren 
neu geborene Tochter wird auf's Meer ausgeſetzt, fie felbit 
ſchmachvoll vor Gericht geſtellt. Selbft das freifprechende, 
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ihre Unſchuld ausdrüdlich verkündende Orakel Apollo's ver: 
mag den harten Sinn des Eiferſüchtigen nicht zu erſchüt— 
tern. Erſt da der plößliche Tod feines einzigen Söhnchens 
einen Theil der Weisſagung ſchrecklich erfüllt, Fehrt ihm die 
Befinnung zurück: zu fpät für die Rettung der Gattin, 
welche in jähem Tode dem Schreden und Kummer erliegt. 
— Unterdeffen haben Wind und Wellen die ausgeſetzte 
„Faunia“ wohlbehalten an die ficilifche Küfte entführt, 
Sie wird von rechtlichen Schäfern gefunden und erzogen, 
die bei ihr gefundenen Erfennungszeichen aber forgfältig 
aufbewahrt. Mit FZaunia’s, der herangeblühten Jungfrau, 
Liebe und Schickſalen bejchäftigt fi) dann der Haupttheil 
des Romans. Wir erfuhren, daß Doraftus, des Egiſthus 
einziger Sohn, in fprödem Uebermuth der Liebe den Krieg 
erklärt, infonderheit da fie in Geſtalt einer ihm vom Vater 
beſtimmten dänischen Prinzeffinn feine Freiheit bedroht. Wie 
Hippolyt fucht er im rüftigen Waidwerf fein Ergögen. Da 
führt ihn der rächende Amor auf einer Falfenjagd der ihm 
vom Schickſal bejtimmten Faunia entgegen. Es beginnt 
eine phantaſtiſche, fchäferlich romantische Liebesgefchichte. 
Ehe noch fein Bater die Sache entdedt hat, geht der Prinz 
mit feiner Schäferinn heimlich zu Schiffe, und aud den 
alten Schäfer bringt fein Diener Kapnio an Bord, als je- 
ner im Begriff ift, die für Faunia's Herkunft zeugenden 
Kleinode dem Könige zu übergeben. Ein Sturm führt nun 
das Schiff nah Böhmen. Bandofto, dem Zuge feines 
Herzens zu der verloren geglaubten und nun unerkannt vor 
ihm ſtehenden Zochter gehorchend, füllt in leidenfchaftliche 
Liebe zu Faunia, und als das Geheimniß ihrer Abkunft 
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dann an den Tag kommt, nimmt er fi in Verzweiflung 
das Leben. 

Shaffpeare fand alfo bier den Stoff eines düftern 
Trauerfpiels mit dem einer romantifchzphantaftifchen Liebes: 
gefchichte nicht ſowohl Fünftlerifch verſchmolzen als oberfläch- 
lich und mechanifch verbunden. Die Gefchichte Pandofto’s 
und Bellarin’s bot ibm die Grundzüge eines Gemäldes 
der Eiferfucht und ihrer zerftörenden Folgen, deffen Schreden . 
von den furchtbaren Scenen des Othello kaum überboten 
werden. Wenn der Greene'ſche Roman dem Leſer den pein- 
lihen und erfchütternden Anblick einer Eunftgerechten mora- 
fifchen Vergiftung erfpart, wie fie Jago durchführt, um Die 
biedere, treuherzige Natur des Mohren in ihr Gegentheil 
zu verwandeln, wenn er durch Dazwifchenfunft des „Schick— 
ſals“ dem eiferfüchtigen Pandofto den jchon befchloffenen 
Mord der Gattinn erfpart, fo beftraft dafür die Ausfegung 
des Kindes fih in furchtbarfter, bochtragifcher Weife, und 
der Selbftmord des Baters bildet am Schluffe ein entfeß- 
liches Gegenftü zu der Vereinigung der Zochter mit ihrem 
Geliebten. Wohl erinnert e8 an eine Lieblingswendung 
Shafipeare’fcher Lebensbetrahtung, wenn endlich Die heran: 
blühende Jugend fih zu neuem, fchuldlofem Leben über 
den Gräbern die Hände reicht, unter welchen die Opfer des 
Irrthums und der Leidenfchaft ruhen. Aber das Drama 
ftrömt aus einer milderern und heiterem Stimmung; es 
hat feinen Raum für den Frevel, welcher nur mit dem Un- 
tergange des Thäters gefühnt werden kann, weil er that: 
fächlich die natürliche Ordnung der Dinge unterbrach und 
eine neue, verderbliche Verkettung von Urſachen und Wir 
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fungen entftehen ließ. In „Maaß für Maaß“ durfte Elaudto 
nicht wirklich fterben, Iſabella nicht entehrt werden, wie die 
Novelle es vorichrieb. Der Mordplan im „Sturm“ mußte 
an Brospero’s Wunderfraft ohnmächtig fcheitern, ohne auch) 
nur den Gedanken an eine ernſte Gefahr zu erregen. In 
„Cymbeline“ hätte die heroifche Reue und Buße des Po- 
ftumus den alten „Fluch der böfen That” nicht gewandt, 
wenn Piſanio nit da war und Die Ausführung des ver- 
hängnißvollen Entfchluffes zu hindern wußte. In ähnli— 
chem Sinne find die Veränderungen gedacht, durch welche 
Shafjpeare die "tragische Fabel feines legten Stüdes mit 
den Gefegen des Drama’s in lebereinftimmung zu bringen 
bemüht war. Er ließ vor Allem feine Hermione, die Bel: 
laria des Romans, nicht wirklich fterben. ine todtenähn— 
liche Ohnmacht wirft fie bei der Nachricht von dem plöß- 
fihen Tode ihres Söhnchens darnieder, und durd Mittel, 
über welche der Dichter fich nicht weiter verbreitet, gelingt 
es der treuen Freundinn Paulina, den König beim Be 
gräbniß zu täufchen und die tief Betrauerte jechzehn Jahre 
fang zu verbergen, bis Die nach der Verheißung des Dra- 
fels wiedergefundene Tochter auch die beiden, längſt ausge- 
föhnten Gatten wieder vereinigt. Damit fiel denn natürlich 
auch die unerfreulichite Wendung des Romans fort: die 
Liebe des Königs zu feiner Tochter und fein Selbitmord 
nad der Wiedererfennung. An Stelle jener verderblichen 
Zeidenfchaft tritt bier ein jchöner Zug tiefer und reiner 
Sympathie und die endliche Löſung aller Räthſel wird 
duch einen vollen Akkord des Entzückens begrüßt. Shak— 
fpeare'8 eigenfter Art entfprechend ift ferner das fichtliche 
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Bemühen, die überlieferte Fabel mit dem Grundgefeh des 
Drama’s thunlichſt in Uebereinftimmung zu bringen, indem 
er mehrfach überlegte Handlung an die Stelle des Zufalls, 
die Logik der Thatfachen an die Stelle des willkürlich ein- 
greifenden Schidjals fegt. So wird PBerdita, die Faunia 
des Romans, nicht Durch Die Wellen in führerlojem Nachen 
an die Küfte von Böhmen getrieben. Der mit ihrer Aus- 
feßung beauftragte Antigonus bringt fie abfichtlich dorthin, 
denn er glaubt halb und halb an Die Untreue der Köni- 
ginn und will, daß das Schickſal des Kindes ſich in dem 
Lande des muthmaaßlichen Vaters vollende Es ift hiebei 
freilich nicht zu verfchweigen, daß die Handlung des Drama’s 
gerade bei diefer Abänderung auf der einen Seite an innerer 
Nothwendigfeit verliert, was fie auf der andern gewinnt. 
Wir finden es gewiß in der Ordnung, daß Antigonus die 
Rolle des Windes und der Wellen bei der Geftaltung von 
Perdita's Schickſal übernimmt. Aber können wir darum 
die Frage nach der Dramatifchen Berechtigung jenes Bären 
ablehnen, welcher den zu worigetreuen Ritter unmittelbar 
nach der Ausfeßung zerreißt, oder Die nach der fittlichen 
und logifchen Bedeutung des Sturmes, der fodann alle 
Zeugen und Mithelfer der That vernichtet? Man wird der 
Kritit immerhin zugeben müſſen, daß Shakſpeare hier die 
Scylla nicht ganz wohlbehalten vermied, indem er die Cha: 
rybdis umſchiffte. Antigonus mußte bei der Ausfegung 
Perdita’s jelbititändig handeln, damit nicht Lediglich das 
dem Menfchen nicht Rede ftehende Schickſal die beiden 
Haupttheile des Drama’s verfnüpfte: aber eben fo noth— 
wendig war ed, daß der ganze Vorgang tiefes Geheimniß 
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für den König blieb, denn fonft hätten deffen Nachforfchun: 
gen nach feiner Befehrung mit der ganzen Romantik des 
vierten und fünften Aftes ficher ein furzes Ende gemacht. 
So mußten denn der Bär und der Sturm herbei und das 
Drama dedte fein Deficitt mit einem nicht ganz unbedenf- 
lichen Anlehen bei der Legende. Weit würdiger Shafipeare’s 
war der Gedanke, den Tod des Prinzen etwas weniger 
mährchenhaft zu machen durch die Bemerkung: 

„Sein hoher Sinn (zu hoch fo zarter Jugend) 

Zerbrad fein Herz vor Schmerz, daß thöricht roh 

Der Bater ehrlos macht die holde Mutter.“ 
Und in demfelben Sinne tritt im zweiten Theile des alten 
Camillo's Rath und Beftreben flatt des vom Schidjal ge 
jendeten Sturmes ein, der die Prinzeffinn des Romans mit 
ihrem getreuen, prinzlihen Schäfer der Heimath zuführen 
muß. Bleibt auch nad gebührender Anrechnung dieſer wer 
fentlichen Befferungen im „Wintermährchen” noch genug 
des Wunderlichen zurüd, fo kann auf der andern Geite 
nur die Oberflächlichkeit es verfennen, wie Vieles und Treff: 
liches der Dichter geleiftet hat, um durch die Ausführung 
des Einzelnen, fo wie durch die Färbung und Haltung des 
Ganzen, durch Sprache und Eharakteriftif den Mängeln des 
von Greene übernommenen Grundriffes zu Hülfe zu kommen. 
— Man hat bereits fehr richtig Darauf hingewiefen, wie 
wenig Die gerade hier in's Ungeheuerliche gehende Gleich— 
gültigfeit gegen Geographie und Chronologie zu einem Ur: 
theile über die Kenntniffe des Dichters berechtigt und, die 
Fabel einmal zugegeben, dem Stüde zum Nachtheil gereicht. 
Dreimal wird die mährchenhafte Unglaublichfeit der Hands 
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fung nachdrücklich in Erinnerung gebracht. „Diefe Neuig- 
feit, die man als wirklich befräftigt, fteht einem alten Mähr— 
hen fo ähnlich, daß ihre Wahrhaftigkeit jehr verdächtig er 
fcheint.“ So leitet der Erzähler die Geſchichte von Per 
dita's Wiederfindung ein. Diejer abſichtlich betonte mähr- 
chen= und traumhafte Ton des Stüdes it offenbar darauf 
berechnet, die Anforderungen an ftrenge dramatifche Folge: 
richtigfeit von vorne herein herabzuftimmen und er wird 
nicht wenig durch die völlige Ungebundenheit verjtärft, mit 
welcher Shaffpeare ſich hier über alle Schranfen der Zeit 
und des Raumes hinweg ſetzt. Das „Wintermährchen “ 
geht in diejer Beziehung befanntlich weiter, als irgend ein 
anderes Shakſpeare'ſches Stück. Mit culturhiftorifchen Aeu- 
Berlichkeiten nehmen es, wie wir wiffen, felbit die der an— 
tifen Geſchichte entnommenen Dramen niht ganz genau. 
Hamlet, Lear, Cymbeline übertragen die Sitten des ſech— 
zehnten Sahrhunderts auf das Sagen Zeitalter der nordi- 
ihen Völker. „Wie e8 Euch gefällt“ macht die voraus: 
ſetzungsloſe, poetifhe Zeit des Schäfer-Romans den Sinnen 
anfchaulich, indem e8 den Ardenner-Wald mit Löwen, Rie- 
jenfchlangen und Palmen ausjtatte. Ganz in demfelben 
Sinne führt uns der Dichter des Wintermährchens an die 
böhmiſche Kite, läßt er aus der Inſel Delphi Orakel 
fommen, während Julio Romano als Berfertiger von Hers 
mionen's Statue genannt wird, die böhmiſchen Hirten fich 
an enalifchen Pfingftfpielen ergögen und Autolycus ihnen 
die Ballade zum Beften giebt „von des Wucherers Frau, 
die mit zwanzig Geldfäden nieder fam, oder vom Fiſch, 
der fich jehen ließ Mittwoch, den achtzigjten April, vierzig— 
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taufend Klafter über dem Waffer und dabei die Ballade 
fang gegen die harten Herzen der Mädchen.” Den mytho- 
logiihen Apparat, Orakel und Träume, hat das „Winters 
mährchen“ ebenfo, wie das tdyllifche Intermezzo mit „Cym— 
beline” gemein; es wird fich aber zeigen, daß derfelbe hier 
wie dort das felbititändige innere Leben der Handlung mehr 
ſymboliſirt, als daß er jelbititändig bejtimmend in die Ent- 
widelung eingriffe. Die Hauptiache endlich für die drama— 
tijche Belebung des ungefügigen Stoffes leiftete natürlich) 
Shakſpeare's bewährte Meiſterſchaft in Sprache, Charakte: 
riftif und Führung der Handlung. Sie läßt auch hier die 
Mühe der nähern Betrachtung nicht unbelohnt und erklärt 
zur Genüge die höchſt glnftigen Erfolge, deren ſich das 
„Wintermährchen“ zu verjchiedenen Zeiten auf der englifchen 
Bühne erfreut hat. — Der Styl des Stüdes ift, wenn 
nicht leicht und blühend, fo doch überall bedeutend, ener- 
giſch, zuweilen von höchiter pathetijcher Kraft. In Verſen 
und Proja der Hofleute, namentlich in der leßtern, iſt jener 
Anflug von euphuiſtiſchem Schwulft nicht zu verfennen, der 
Die Sprache dieſer Kreife bei Shaffpeare ſtets von der Rede 
gewöhnlicher Menfchenkinder unterfcheidet. Ein Mufterftüd- 
chen der Gattung ift u. a. der Bericht des dritten Edel— 
manns über die Wiedererfennungs- Scene im zweiten Auf 
tritt des fünften Aktes: „Einer der rührenditen Züge von 
allen, und der auch nach meinen Augen angelte (das Waſſer 
befam er, aber nicht den Fiſch) war, wie bei der Erzählung 
von der Königinn Tode, mit der Art, wie fie unterlag (wun— 
dervoll erzählt und von König betrauert) wie da ftarres 
Hinhören feine Tochter durchbohrte: bis, von einem Zeichen 
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des Schmerzes zum andern, fie endlich, mit einem Ach! 
möchte ich doch Jagen, Thränen blutete; denn, das weiß ich 
gewiß, mein Herz weinte Blut. Wer am meiften Stein 
war, veränderte jeßt die Farbe; einige taumelten ohnmächtig, 
alle waren tief betrübt: hätte Die ganze Welt dies anfchauen 
fönnen, der Sammer hätte alle Völker ergriffen.” Nicht 
viel einfacher und natürlicher find die Komplimente, mit 
welchen in der Eingangsfcene Camillo und Archidamus fich 
gegenfeitig bewirthen. Es find das eben die Durd die 
Zeitfitte vorgefchriebenen Formen des feinen Umgangstoneg, 
deren Humor den Sprechenden jelbjt nicht entgeht. So 
nennt Camillo den jungen Prinzen ein herrliches Kind, ein 
Heilmittel für den Unterthan, eine Erfrifchung alter Herzen; 
„die, welche auf Krüden gingen, ehe er geboren ward, wün— 
jhen noch zu leben, um ihn als Mann zu ſehen.“ — 
„Würden fie denn fonft gern ſterben?“ erwiedert ganz troden 
Archidamus; und Gamillo: „Ia, wenn fie feinen andern 
Borwand hätten, fih ein längeres Leben zu wiünfchen!* 
Alle dieſe Tanzmeiſter- und Fechter-Kunftftüde der Conver— 
jatton haben aber fofort ein Ende, fobald die Scene einen 
pathetifhen Anlauf nimmt. Die Leidenfchaft redet auch in 
diefer lebten Arbeit des alternden Dichters noch in voller, 
ergreifender Kraft die Sprache der Natur und der Wahrheit. 
Ganz befonders ift die Rolle Paulina's reich an trefflichen 
Proben leidenfchaftlicher Beredtſamkeit, und die Gerichtsfcene 
wetteifert an Schwung und Gedanfenreihthum mit mancher 
berühmten Stelle der Zrauerfpiele. Die Anordnung der 
Handlung überwindet, namentlich in den Schlußfeenen, mit 
ungemeiner. Gewandtheit die in dem romanhaften Stoffe 
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liegenden Schwierigkeiten. Mit weifer Defonomie wird die 
Wiedererfennung Perdita's nur durch Augenzeugen gefchil- 
dert, damit die Theilnahme fich für die überwältigende Wir: 
fung des legten Auftritts nicht abfchwäche: für jene unver: 
gleichlich dramatifche Scene, da die vermeintliche Bildfäule 
Hermione's fi) vor den Augen des Leontes belebt und 
zu der wehmüthigen Erinnerung an die fo lange Betrauerte 
der Jubel des MWiederfindens, das Gefühl des Friedens und 
der Ausföhnung in den fchönften Gegenfag tritt. — Mit 
nicht geringem Erfolge endlicd war Shaffpeare auch in die- 
ſem ſeltſamen, Ddramatifirten „Mährhen” bemüht, durch) 
Wahrheit und Schärfe der Charafteriftif für die irratio- 
nalen Elemente der äußern Vorgänge zu entihädigen. Die 
abenteuerlich-feltiamen Creigniffe, denen wir beimohnen, 
werden annehmbar und erregen unfere Theilnahme, denn fie 
tragen fi) unter und an PBerfonen zu, die uns als lebend 
und wahr anfprechen, deren Empfindungen wir, wenn nicht 
theilen, jo Doch verftehen, fo daß die aus dem Roman 
übernommene Schickſals-Maſchinerie fih zu einer heitern 
Symbolik natürlicher Vorgänge vergeiftigt. 

Diefer wichtigen Aufgabe leiftet zunächſt die moralifche 
Färbung trefflihe Dienfte, in welcher uns die Umgebung 
des fieilifhen Königspaares, der Schauplag der tragifchen 
Handlung gezeigt wird. 

Eine Eharakteriftit Shakſpeare's wird es nicht über- 
fehen dürfen, wie wenig dieſer Hof-Schaufpteler und Thea— 
terdichter zu den Bewunderern höfiſcher Sitte und Bildung 
gehörte. Wer Shakſpeare's bittere und zahlreiche Ausfälle 
gegen plebejiſchen, anmaaßenden Unverſtand gegen feine 
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Schilderungen vornehmer Berfchrobenheit abwägen wollte, 
der würde ohne Mühe finden, daß die befiederten und Bi- 
fam duftenden Kavaliere bei des Dichters befannter Abnei- 
gung gegen jchweißige Mützen, fehmterige Hände und übeln 
Athem nicht das Geringfte gewinnen. Shalſpeare verfolgt 
fie auf jedem Terrain und zu jeder Zeit, er benußt fie als 
niedere, mittlere und hohe Jagd, er geht ihnen mit den 
Bögelbolzen des Witzes zu Leibe, wie mit den unentrinn- 
baren Pfeilen mitleidlofer Satire und mit dem fcharfen 
Schwerte fittliher Entrüftung. Bon den gelehrten Pedanten 
des navarrefifchen Hofes, von dem Hofmanne, den Probitein 
daran erkennt, daß er politifh gegen feinen Freund war, 
gefchmeidig gegen feinen Feind, und daß er drei Schneider 
zu Grunde richtete — bis hinab zu den Schmeichlern Ri- 
chard's III. und zu der plumpen Bosheit Eloten’s hat Shal- 
jpeare feine moralifche Kranfheitserfcheinung diefer Sphäre 
verfchont. Es wetteifern in Diefer Richtung Luſtſpiele, Tra— 
gödien und Dramen. „Verlorne Liebesmüh'n“, „Wie es 
Euch gefällt”, „König Johann“, „Heintih VL“, „Ri 
hard III.“ „Hamlet” und „Lear“, „Eymbeline” und „der 
Sturm” zeigen gleichmäßig, wie wenig die Auserwählten 
des Glüds bei dem der Herzen Fundigen Dichter vor den 
Stieffindern der Gefellfhaft voraus haben, wie er in der 
That überall der Tugend ihre eigenen Züge und der 
Schmad ihr eigenes Bild zeigt, unbeftechlih und wahr wie 
jeine Meifterinn, die Natur. Gegen alle diefe Schilderun- 
gen der von der Macht und vom Glüde bevorzugten Kreiie 
bildet nun das „Wintermährchen” einen nicht zu verken- 
nenden Gegeufaß. Nicht, daß dem Hofleben, welches uns 
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hier. gezeigt wird, die dunkeln Schlaafchatten fehlten. Der 
Mordanihlag gegen Polyzenes, den vertrauten Jugend— 
freund und den Gaft, der Prozeß Hermione’3 find nicht 
geeignet, Die höchiten Xebenskreife als ein Paradies des 
Glücks und der Tugend zu zeigen: aber es ift wohl zu 
beachten, daß alle dieſe Ungeheuerlichkeiten in der morali- 
chen Krankheit einer einzigen, freilich der höchften, Perfon 
ihren Urfprung haben. Es fehlt durchaus die bei ſolchen 
Nachtſtücken aus. der höchften Gefellichaft fonft unvermeid- 
liche Zugabe der Schmeichler und Heuchler, der giftigen 
Ohrenbläſer, der Glücksjäger, welche nur auf die Gelegen- 
heit lauern, um die böfen Gedanken des Gebieters zu 
Thaten zu machen. Leontes findet feinen Meuchelmörder 
für den Mann, gegen den feine Eiferfucht ihn zur Wuth 
ftachelt, feinen Aukläger, feinen falfchen Zeugen gegen die 
verftogene Gemahlinn. Camillo entflieht lieber mit Preis- 
gebung feines Vermögens, als daß er die Gunft des Herr: 
ſchers mit dem Frieden feines Gewiffens erkaufte; unter 
den Höflingen mag auch nicht Einer als Ankläger oder 
Zeuge gegen die Königinn auftreten. Alle mahnen zur Ber 
fonnenheit, zu ruhiger Ueberlegung, ohne durch das Wüthen 
des Herrfchers ſich merklich einfchüchtern zu laffen. Bei der 
Anfrage an das Drafel geht es durchaus aufrichtig umd 
ehrlih zu; es fällt den Abgefandten nit ein, den Dol— 
metichern des Gottes etwa einen Wink im Sinne ihres 
Herrn zu geben. AS Antigonus in die Ausfegung des 
Kindes willigt, hat er, ganz abgefehen von der eigenen, 
dringenden Lebensgefahr, feine andere Wahl, als das hülf- 
(oje Wefen vor feinen Augen dur den König ermordet 
32* 
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zu fehen oder e8 einem ungewiffen Schickſale preiszugeben. 
Freilich wird durch dieſe Erwägung jene fonderbare poetifche 
Gerechtigkeit um jo bedenklicher, Die ihn, unmittelbar nad) 
Erfüllung des erzwungenen Eides, durch den Schidjals- 
Büren zerreigen läßt. Die allerglänzendite Ausnahme von 
dem Wefen der vornehmen Welt, wie e8 etwa Bellarius 
im „Gymbeline“ befchreibt, macht Paulina, des Antigonus 
heidenmüthiges, ebenfo braves als heftiges Weib. Antt- 
gonus zeichnet ihre Art furz und treffend in den Worten: 
„Wenn fie den Zaum fo nimmt, laſſ' ich fie laufen, 
Doc ftolpert fie niemals.“ 
Ihr Auftreten für die gemißhandelte Monarhinn ift heftig, 
bis zur Unfchönheit, aber im höchſten Grade ehrenhaft und 
entfchloffen. Man merkt es ihr an, daß fie gewohnt if, 
im häuslichen Rathe ihr Wort darein zu reden, daß fie in 
der Perſon Hermione's gewiffermaaßen Ehre und Recht 
ihres in feiner glänzendſten Vertreterinn gekränkten Gefchlechts 
vertheidigt. Wir ſtimmen ihr aus vollem Herzen bei, fo 
lange fie, wenn auch noch fo Leidenfchaftlih und ausfah- 
vend, für Das Leben der Königstochter fümpft. Erſt als 
die faljche Nachricht von Hermione’s Tode ankommt fteigenn 
fi) ihre Vorwürfe und Flüche für einen Augenblid zur graus 
ſamen, faft an Schadenfreude erinnernden Härte. Aber ein 
Wort des in's Herz getroffenen Königs reicht hin, ihrer 
durchaus braven und tüchtigen Natur wieder die Herrfchaft 
zu geben. 
„Bo man nicht helfen Kann, 


Sol man auch jammern nicht; nein, nicht betrübt euch 
Um mein Gereb’, ich bitte; lieber laft 
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Mich ftrafen, weil ich euch an das erinnert, 

Was ihr vergeffen folltet!” 

Dies ihre treuberzige und ehrliche Abbitte; fie kommt aus 
gutem, aber durchaus nicht aus ſchwachem, von Gefühls- 
regungen beherrfchtem Herzen. Sechzehn Jahre lang fteht 
Baulina den Kummer des trauernden Fürften mit an, ohne 
Daß ein fchwaher Augenblid ihr das Geheimniß von Her: 
mionen’s Leben entlodt. Erſt als das Schiefal fich erfüllt 
hat, als „das Verlorene wieder gefunden iſt“, bricht fie 
das Schweigen, vielleiht weil fie erft jeßt fih überzeugt 
hat, daß Leontes für alle Zukunft geheilt ift, Daß die Wie- 
Dervereinigung des Löniglichen Baares zu dauernden Glüde 
gereichen wird. So wird die Führung der Handlung im 
entfcheidenden Augenblide in treue und muthige Hand ges 
legt. Die tragifche Leidenfchaft des Leontes fteht ifolirt, 
ohne Anreiz, ohne Nahrung von Außen, und das ganze 
Enjemble läßt auch in der fchlimmften Verwickelung die 
Furcht vor einer tragifchen Löſung nicht recht aufkommen. 
Sn demfelben Sinne hat der Dichter mit weiſer Befonnen- 
heit die Charaktere der andern Hauptperfonen angelegt und 
entwidelt. Man darf fih nur bei Hermione an Desde- 
mona, bei Leontes an Othello erinnern, um das deutlich 
bherauszufühlen. 

Situation und Charafterfchilderung erfcheinen in die— 
fen Auftritten auf den erften Blick faft wie eine Reminifcenz 
aus dem „Mohren von Venedig”. Wir jehen die Eifer 
fucht, wie ein hißiges Fieber, fih in einem gefunden Dr: 
ganismus vor unfern Augen entwideln, die Einzelnheiten 
des furchtbaren Krankheitsproceffes drängen fih mit greller 
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Deutlichkeit an unfer Auge heran. Leontes wie Othello 
ſchwelgt in den Höllenfchmerzen, welche feine franfe Phan- 
taſie fich bereitet, er verliert Urtheil und Befinnung noch 
fhneller, als der afrifanifche, halbwilde Krieger. Wie Othello 
ift er unfähig, fih zu veritellen, bebt er im Augenblide der 
Wuth vor feinem Mittel zurück: und doch hat der Dichter 
feinen Charakter nicht tragifch angelegt und er hat e8 ver: 
ftanden, diefe Intention, mit der das Drama fiel und ftand, 
den aufmerfjamen Beobachter von Anfang an durchfühlen 
zu laffen. Schon die Einleitung der ganzen Verwidelung 
trägt Biel dazu bei. Leontes, wie wir oben bemerften, hat 
feinen Sago neben fich, der ihm das Gift tropfenweife eins 
giebt, der forgfältig beobachtend feine Krankheit verfolgt, 
um die Heilung unmöglich zu machen. Er hat nicht einmal 
die Entihuldigung des Poftumus, als Ddiefer durch die 
prahferifche Züge des Jachimo fich täufchen ließ. Ebenſo— 
wenig werden Lebensalter, Miptrauen in fich felbft oder 
äußere Berhältniffe ihm zu Berfuchern. In der Blütbe 
der Jugend („vor drei und zwanzig Jahren war er fo alt, 
wie jegt fein Junge, im grünen Kinderrödchen, in der 
Scheide feit fein Dolch“), im Beftt unbeftrittener Herr: 
fchaft, von Jedermann geehrt und geliebt, hat er am aller- 
wenigften Grund, an der Mutter feines ihm noch dazu 
fprechend ähnlichen Prinzen zu zweifeln. Nicht wie Des- 
dDemona dem Mohren hat Hermione fih ihm angetragen: 
fie ließ ihn zwei Monate lang auf ihr Jawort warten, dann 
aber wurde fie fein, nach wohlüberlegtem Entfchluffe, und 
feitdem haben alle guten und Ichügenden Gewalten des Lebens 
fi die Hand gegeben, um Diefen Bund zu fegnen und zu 


Das Wintermährchen. 503 


beglüden. Hermione’8 Charakter zumal fcheint zu Allem 
eher geeignet, als der Eiferfucht Nahrung zu geben. Gleich: 
mäßige Faſſung, Selbftbeherrfhung, hohes Selbftbewußt- 
fein Durch Anmuth und Güte gemildert ftrahlen aus ihrer 
ganzen Erfheinung. Wie Desdemona’s Leidenfchaftlichkeit 
und Umnbefonnenheit ihr fremd it, fo hat fie auch Nichts 
von ihrer Schwäche. 
„Weint nicht, gute Kinder, 

Es ift fein Grund; hört ihr, daß eure Herrinn 

Berbient den Kerker, dann laßt Thränen ftrömen, 

Wär’ ich auch frei. Der Kampf, in den ich gebe, 

Dient mir zum ewigen Heil.“ 


Das ift ihre Entgegnung auf die unerhörte, empörende 
Anklage; und Beichimpfungen, Drohungen, Mißhandlung 
fohlimmfter Art vermögen an diefer Haltung nicht das Ge- 
ringfte zu ändern. Es ift als fühen wir Jmogen, im Aus 
genblide, da ihr Pijanio das verhängnißvolle Gejtändniß 
macht. Und gegen Diefes Weib brauft Leontes in tödtlicher 
Eiferfucht auf, weil fie, feinem Auftrage gehorhend, den 
Saft mit Erfolg zu längerm Berweilen genöthigt. In 
jedem Zuge zeigt er die gegen fich felbft wüthende Recht: 
haberei .eines an vorfchnelles Urtheilen gewöhnten, von Ju— 
gend an durch Widerſpruch nicht zur Befinnung gebrachten 
Schooßkindes des Glüds. Sein Rafen it weit unliebens: 
würdiger und widerwärtiger als das des Mohren, aber es 
ift nicht fo fehredlih, denn es fehlt ihm der Stachel des 
tiefen Seelenfchmerzes, den wir bei Othello mit Muße beob- 
achten konnten, wie er vor unfern Augen in die Seele Des 
arglofen Helden fi fenkte. Schon der Lärm, das maaß—⸗ 
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fofe Ungeftüm, mit welchem die Eiferfucht ſich hier äußert, 
müffen Zweifel an ihrer Tiefe und Dauer erweden. Gewif 
nicht ohne Abficht läßt der Dichter Die Ausfälle des Wü— 
thenden mehrmals bis zu burlesfem Schimpfen fich fteigern. 
Sp, wenn er gegen Paulina heraus fährt: 


„Die Belferinn von frechem Maul, ven Mann 
Hat fie gepritgelt, und heit mich nunmehr!” 


Solche Wellen. treibt ein Lufthauch nur auf feichtem Ge- 
wäſſer empor und Leontes beurtheilt fich ſelbſt und feine 
Umgebung garnicht unrichtig, wenn er fpäter entgegnet: 
„Wär ih Tyrann, 
Wo wär’ ihr Leben? Nimmer ſpräch' fie das, 
Wenn fie mid) dafür hielte!“ 

Es bedarf nur einer ftarfen, entgegengefeßten Erregung, 
um diefe Erhigung in das andere Extrem umfchlagen zu 
faffen und die aus dem entzündeten Blute aufgeftiegenen 
Phantome verfchwinden zu machen. Die plößliche Nachricht 
vom Zode des Prinzen thut diefen Dienft. Eine fcheinbare, 
tragiſche Kataftrophe bringt die Handlung augenblicklich zum 
Stillftand, um fie dann, nach einem fühnen, vielleicht über- 
fühnen Sprunge über Die Kluft der Zeit, inmitten eines 
andern Gefchlechtes der heitern Löſung entgegen zu führen. 

So beginnt der zweite Theil des Gedichtes. Eine 
frifhe, anmuthige Natur umgiebt uns, ein frohes Bild 
des Glückes und des Gedeihend. Wie der fern grollende 
Donner eines abziehenden Gewitters mifcht ſich die Erin- 
nerung an die öde, verrufene „Hüfte von Böhmen“, an des 
Antigonus verhängnißvollen Tod, an den Untergang feines 
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Schiffes in die Bilder ländlichen Glüdes, fehlichter Ein- 
falt, Treue und Kraft, welche die Schäferfcenen des vierten 
Aftes erfüllen. Bon Adoption der fentimental-phantafti- 
fhen Paftoral- Grillen feiner Zeitgenoffen iſt Shakſpeare 
hier eben fo fern, als da er über diefen Gefchmad in „Wie 
es Euch gefällt” durch die Geftalten des Corinnus und der 
Phöbe feine Meinung fagte. Die Schäfer des „Winter: 
mährchens“ find durchaus weder Poeten noch fchöne, ſchmach— 
tende Seelen. Bei ihren Feften fpielen derbe Puddings, 
ein gutes Ale und ein herzhafter Zanz eine größere Rolle, 
als verliebte Sonette. Die Frau vom Haufe bedient die 
Säfte, fingt ihren Vers, tanzt ihren Reihen: ihr Antlig 
Feuer, durch Arbeit und das womit fie, Allen zutrinfend, 
es löſcht.“ Wenn die Burfchen gerade Feine Dimen zur 
Hand haben, fo liegen ihnen die Wollpreife mehr im Sinne, 
als Zephyre, Nachtigallen und Rofen, und von dem Zrei- 
ben ihrer Flegeljahre entwirft der Alte bei feinem erften 
Auftreten ein durchaus nicht Sean Paul’fches Gemälde. 
(At 3, Se. 3). Auch mit einer guten Dofis einer mehr 
lächerlichen als rührenden Einfalt mochte Shaffpeare diefe 
böhmtjchen Arfadier nicht verfchonen. Sie finden Alle ihren 
Meifter an Autolyeus, dem luſtigen unverzagten Sohne 
Mereurs, der fich herab läßt, fie Durch feine Balladen zu 
bilden und um ihre Feittagsbörfen zu erleichtern, nachdem 
er in wechfelvoller Laufbahn ein Affenführer gewefen, ein 
Gerichtöfnecht und Scherge, das Puppenfpiel vom verlorenen 
Sohn tragirt, eines Keffelfliders Weib geheirathet und fich 
als Spigbube geſetzt hat: beiläufig ein Typus, um welchen 
das „Wintermährhen” die lange Reihe Shakſpeare'ſcher 
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ſchelmiſcher Clowns zu guter Lebt noch bereicherte. Alle 
diefe derben und lächerlichen Züge der bier vorgeführten 
idyllifhen Welt werden aber aufgewogen durch die gefunde 
Bravheit und Ehrlichkeit, welche den einfachen Landleuten 
aus den Augen ftrablt, trefflich vorbereitend auf Perdita's 
wahrhaft herrliche und anmuthsvolle Erſcheinung. Die Kö- 
nigstochter ift von dem alten Schäfer ald eigenes Kind er- 
zogen. Aus einfachen, uneigennügigem Mitleid nahm er 
das arme, bülflofe Ding im Walde auf, aber e8 wird für 
Berdita fein Schade gewefen fein, daß die von Antigonus 
ihr mitgegebene Ausftattung die gute That auf der Stelle 
belohnte. So ward fie für ihre Pflegeeltern eine Quelle 
des behaglichen Wohlftandes und gedieh in der Einfachheit 
und Natürlichkeit Ländlichen Stilllebens, ohne den Drud der 
Armuth und Dienftbarfeit Fenmen zu lernen. In volliter 
Jugendblüthe führt fie der Dichter uns entgegen, von dem 
Prinzen, deffen Herz fie gewann, als Königinn des länd— 
lichen Feftes herrlich geſchmückt, bejcheiden und muthig, 
heiter und anmuthig gelaffen, eine der erfreulichiten und 
harmonifchiten Geftalten, welche feine Dramen beleben, ceben- 
bürtig ſich anfchliegend an Poreia, Iſabella, Imogen und 
Miranda. Mit allen Lieblings- und Herzensfindern der 
Shakſpeare'ſchen Mufe theilt fie den Familienzug der inner 
Wahrhaftigkeit, des Widerwillens gegen alles erfünftelte 
Weſen. Nicht einmal in den Blumen ihres Gartens mag 
fie der Natur Gewalt gethan wiflen. 
„Wenn das Jahr nun alter, — 


Noch vor des Sommers Tod und der Geburt 
Des froft'gen Winters, — dann blüh’n uns am jchönften 
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Blutnelken und die ftreif’gen Liebesftödel, 

Baftarde der Natur will man fie nennen: 

Die trägt nicht unfer Bauergarten, Senker 

Bon ihnen hab’ ich nie geiucht.” 
Auf dieſe vom Dichter augenscheinlich nicht ohne Abficht 
eingefchobene Bemerkung empfängt PBerdita von Polygenes 
eine ganz treffliche Belehrung über die „von der Natur er- 
Ihaffene Kunft, welche nicht zu verwechfeln ift mit jener 
Afterfunft, die die Natur beitreitet. 

„Du fiehft, mein holdes Kind, wie wir vermählen 

Den edlern Sproß dem allerwild’iten Stamm; 

Befruchten fo die Rinde fchlechtrer Art 

Durch Knospen edler Frudt. Dies ift 'ne Kunft, 

Die die Natur verbeffert, — mind’ftens ändert: 

Doch dieje Kunft ift felbit Natur.” 
Perdita giebt das Alles zu, aber die Herzensmeinung, welche 
ihr jene erſte Bemerkung entlodte, fpricht fie nur noch ent- 
fchiedener aus, indem fie hinzufügt: 

„Den Spaten fted’ ich 

Nicht in die Erd’, ein einz'ges Reis zu pflanzen: 

Sp wenig als, wär’ ich geichminft, ich wünſchte, 

Daß diefer Jüngling mich drum lobt’ und deshalb 

Nur mich zur Braut begehrt’.“ 


Dabei it Berdita, ohne es zu wiffen und zu wollen, ein 
auserwähltes Lieblingsfind jener ächten, die Natur verfchd- 
nernden und veredelnden Kunft; als fie aus dem Munde 
des Königs deren theoretiiches Lob vernimmt, ift ihr die 
PBraris längst geläufig. Ihr ganzes Auftreten, die Art, wie 
fie fich giebt gegen Hoch und Gering, gegen den Schäfer, 
der fie erzog, gegen die ländlichen Nachbarn wie gegen den 
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Geliebten und gegen des Königs eigne Perfon: fie ift durch— 
aus getragen von dem Achten weiblichen Zaft, von rober, 
formlofer Natürlichkeit eben jo fern als von gefallfüchtiger 
Unwahrheit. Den ungewohnten, glänzenden Feftichmud 
trägt fie, wie ihre tägliche Kleidung. Wenn fie als Köni— 
ginn des Feſtes auch ein wenig blöder fich zeigt, als der 
alte Schäfer es wünfchte, fo hat fie doch für Jeden ein 
unbefangenes, freundliches Wort, und die Anfprache des 
Königs findet fie nicht verlegener als die der einfachiten 
Nachbarn. ALS die Anregung der feftlichen Stunde und die 
Gegenwart des Geliebten ihre Stimmung erhöht, fühlt fie 
die Schwingen ihres Geiftes ſich regen; ihre Reden werden 
über ihren fcheinbaren Stand hinaus poetifh und zierlich: 
aus den Pfingftipielen ſcheint fie mehr gelernt und behalten 
zu haben, als fie vielleicht felbit wußte und wollte. Glän— 
zend und entjchieden aber fommt ihre höhere Natur zum 
Durchbruch, als das Machtwort des Herrfchers ihre Liebe 
durchkreuzt. Nicht daß fie zu unweiblichem Widerfpruche 
den Muth fände, als der König feinen Sohn an die find» 
liche Pflicht erinnert. War ihr doh von Anfang an un 
heimlich zu Muthe bei dem Gedanken an das Heimliche 
und Eigenmächtige ihrer Verbindung. Sie billigt ſchwerlich 
die kecke Weife, in welcher Florizel die Mahnung an das 
Necht des Baterd in den Wind fchlägt. Als aber ftatt 
des Vaters der König, der Gewalthaber das Machtwort 
fpricht, als nicht von der Kindespflicht, fondern von dem 
„Ruhm“ des Königs die Rede ift, um deffentwillen ihre 
Liebe zu Florizel verdammt, mit graufamen Strafen be: 
droht werden müſſe, da erhebt fich ihr jungfräulicher Stolz 
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gegen die Satzung der Menfchen, welche Die zufälligen Ga— 
ben des Glücks höher ftellt, als ächten, inneren Werth, 


„Ich war nicht jehr erfchredt, denn ein, zwei Mal, 
Wollt’ ich ſchon reden, wollt” ihm offen jagen, 
Diefelbe Sonn’, an feinem Hofe leuchtend, 
Berberg' ihr Antlig nicht vor meiner Hütte 

Und ſchau' auf beide gleich.“ 


So leitet fie unmittelbar nad den Drohungen des Königs 
die Erklärung ein, in welcher fie ihren Hoffnungen ent: 
fagt. — Florizel ſeinerſeits zeiqt ihres Vertrauens ſich voll- 
fommen würdig. Seine ganze Erfcheinung vertritt recht 
eigentlich Die fouveräne Gewalt wahrer, aufrichtiger Herz 
zensmeigung über die materiellen Gewalten des Lebens. 
Keinen Augenblid macht der Gedanke an feine Geburt, ſei— 
nen Rang, feine jegigen Pflichten gegen den Vater und 
feine fünftigen gegen das Land ihn irre in der Wahl, 
welche er für das Leben getroffen. Die Mahnungen des 
von ihm nicht erkannten, verkleideten Vaters erweden in 
ihm aucd nicht einen Gedanken der Reue, noch der Bes 
ſorgniß. Flucht und eigenmächtige Ausführung feines Pla— 
nes ift das Einzige, was nach der unliebfamen Entdeckung 
ihm in den Sinn fommt. Man erwehrt fi) kaum des 
Gedanfens, Daß eine zweite Tragödie fi) hier vorbereite, 
ſchlimmer als die im eriten Theile des Drama’s gefchilder- 
ten Zerwürfniffe. Es ſoll und darf auch durchaus nicht 
geleugnet werden, daß der Dichter den vorliegenden Con— 
fliet zwilchen dem Genußdrange des jugendlichen Herzens 
und den pofitiven Pflichten des Lebens hier ungleich we— 
niger ernſt und gründlid behandelt, als in Romeo und 
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Julia, oder in Othello und Eymbeline. Gefühl und Phan— 
tafte behalten, wie e8 dem „Mährchen“ natürlich tft, das 
Uebergewicht über das Gefeß des Berftandes. Nicht das 
Herz, fondern das Leben muß nachgeben in dem Kampfe 
zwifchen Sollen und Wollen und einem gütigen, freundli- 
hen Schickſal bleibt es überlaffen, die Thorheiten der Ju— 
gend zu Glück und Segen zu wenden. Die Ehrfurdt vor 
einem großen Namen darf uns nicht verleiten, Diefe gefällig 
fpielende Auffaffung menfchlicher Dinge gegen Die Geſetze 
des Drama's vertheidigen zu wollen, welche die früher 
Werke des Meifters jelbit ihr entgegen halten. Aber es 
darf doch auch nicht überfehen werden, daß der Dichter das 
Mögliche Leiftet, um die von feiner Quelle einmal gegebene 
Löſung vor unferer Phantafie gewinnen zu laffen, was fie 
vor einer firengen Berftandes-Kritit etwa verlieren follte. 
Wenn irgend ein verliebter Prinz, fo muß Diefer Florizel 
das Schidjal entwaffnen mit feiner durch Nichts zu er⸗ 
Ichütternden Treue, feiner männlichen Offenheit und? — mit 
dem Scyaße ächter, jugendlich-keuſcher Sittlichfeit, den er 
mitten im Sturme und Rauſch der Leidenfchaft zu bewahren 
weiß. Es iſt wohl zu beachten, unter welcher Bedingung 
Zeontes jeine Vermittelung zufagt: 

„Zu eurem Bater eil’ ich; hat Begier 

Gekränkt nicht eure Ehre, bin ich euer, 

Und eurer Wilnfche Freund.“ 
So zeigt und denn der glüdliche, alle Irrungen fpielend 
föfende und jedes Schuldbuch vernichtende Ausgang gleich- 
ſam ſymboliſch, wie der Dichter in der wohlerworbenen 
Ruhe eines heitern, zu innerm und äußern Frieden gelangten 
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Alters den Wirrwarr des Lebens mit Tiebevollem Humor 
betrachtet: wie feinem gefeiten Auge hinter den jchwärzeften 
Schickſalswolken die Sonne einer gütigen Vorſehung glänzt, 
welche den Nedlichen, wenn auch Irrenden, nicht zu Schan- 
den werden läßt, vor der es feinen Zwielpalt giebt ohne 
Verföhnung, feine Schuld ohne Verzeihung. Das „Win- 
termährchen” ift Nichts weniger als ein vollendetes Drama. 
Es erinnert in feiner Breite, feiner loſen Fügung, feinen 
verfchwimmenden Phantafiebildern vielleicht an das Natur: 
gefeß, dem auch die Rede des honigzungigen Neftors nicht 
entging. Wer aber bei der Leſung Shakſpeare's ein herz- 
liches, rein menfchliches Intereſſe für den Dichter gefaßt 
hat, der wird am Ende feiner jo wunderbar reichen Lauf: 
bahn auch Diele feltfame, aus hochtragiſchen Anfängen in 
eig reizendes Idyll verlaufende Dichtung zu genießen und 
zu würdigen wiffen. Der Erforfcher des Herzens wie des 
Weltlaufs, der Seher, welcher vor Feiner Frage an das 
Schickſal zurüd bebte, deſſen leuchtendem Herrfcherblid die 
Dämonen des Abgrundes Rede jtanden, während alle hei- 
ligen, fchüßenden, befeligenden Genien des Lebens feinem 
Worte gehorchten, er fcheidet von uns mit einem rührenden 
Gemälde des Friedens und der Verſöhnung. 


„Geht mit einander, 
Ihr jeligen Gewinner: nur Entzüden 
Sprecht Alle jetzt.“ 


Wir glauben nicht beffer von Shakſpeare Abſchied nehmen 
zu fönnen, als mit diefen Worten Paulina’s, welche die 
Diffonanzen diefer feiner wahrjcheinlich legten Dichtung in 
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reinem, vollen Akkorde verballen laſſen. So lange ein 
Dichterwort auf Erden verftanden wird, fo lange es die 
Natur des Geiftes bleiben wird, auf die Geifter zu wirken, 
werden fie wiedertönen in den Herzen Aller, die unverdor- 
benen Herzens und hellen, rüftigen Sinnes aus diefer un- 
erichöpflichen Fundgrube ächter, männlicher Lebensweisheit 
zu fchöpfen verjtanden. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünftr. 18, 


In der Nicolai’fhen Verlagsbuchhandlung in Berlin 
ift ferner erfchienen: 


Wilhelm von Kaulbach: 


Die Ermordung Sulius Cäſars. 
Nach dem —— — photographirt 


Joſeph Albert, in Münden. 


Ausgabe Nr. I. 20” breit und 15" hoch. Preis 8 Thlr. 
Ausgabe Nr.Il. 14” breit und 14’ hoch. Preis 5 Thlr. 

Dieſe meifterhaft hergeftellten Photographien geben die ganze Schön⸗ 
heit der Kaulbach'ſchen Original: Compolitiön wieder. An 
deutſchen Kımftblättern dieſer Art, dürfte ihmen Nichts an bie Seite 
zu ftellen fein. Ihrer anſprechenben Größe wegen, eignen ſich dieſe 
Blätter ganz vorzüglich zu Zimmerverzierungen. 

Man kann dieſelben durch alle Buch- oder Kunſthandlungen beziehen. 


Weutſcher Rınıft- Rafeuder. 


Almanad 


für 
Künftler und Kunftfreunde Deutfchlands 
auf das Zahr 1860. 


Unter Mitwirkung namhafter Gelehrten und Künftler 
herausgegeben von 
Dr. May Schasfer, 
Revacteur ver Kunft-zeitichrift: „Die Diosfuren." 

Mit einem Titelbilde in Stahlftih „Jupiter und Jo‘ barftellend, 
nah dem im Berliner Mufeum befindlichen Original-Ge- 
mälbe von Eorreggio, geftohen von P. Droehmer. Nebſt 
mehreren anderen artiftiichen Beigaben, Holzfchnitten u. |. w. 

Groß STARTE — Ju — allegoriſchen Umſchlag. 
Geheftet. Preis 14 Thlr. 
Allen Künſtlern und Kunſtfreunden ſei dieſer auch äußerlich 
auf das Sorgfältigſte ausgeſtattete „deutſche Kuuſtkalender“, der erſte 
in ſeiner Art, — empfohlen. 


Wilhelm von Kaulbach: 


Macbeth, Banco und die Heren. 
(Shakſpeare's „Macbeth“, Act I. Scene 3.) 


Nach dem Driginal-Garton für die xylographiſche Ausfüh: 
rung gezeichnet von Ed. Eihens, und in Holz 
gefchnitten von 3. ©. Flegel. 


Größe: 9” hoch und 13” breit. Auf chineſiſchem Papier. 
Preis 1 Thlr. 
we Liebhaber und Sammler von gediegenen Holzfhnitten wer- 


den biejes vortrefflich ausgeführte Blatt ohne Zweifel ihren Mappen 
gern einverleiben. 


Correggio: „Jupiter und Jo.“ 


Stahlftih in Medaillonform. 


Nach dem auf dem Königl. Mufeum zu Berlin befindlichen 
Original-Gemälde von Eorreggto, in Mezzotinto 
ausgeführt von P. Droehmer. 


Auf chineſiſchem Papier, klein Folio. 
Preis 1 Thlr. 


Goethe's Portrait. 


Gezeichnet von G. M. Kraus, geflohen von Daniel 
Chodowiecki. 


Groß Quarto. Preis 15 Ser. 


Schillers Portrait. 
Nach einem Gemälde von L. A. Graff, geftochen von 
Laurens. 


Medaillonform. Preis 10 Sgr. 
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